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  JETZT


  Shelby schüttelte ungläubig den Kopf, während sie und Calhoun durch den Korridor gingen, der zum Turbolift führte.


  »Also ist McHenry weg?«


  »Das stimmt«, bestätigte Calhoun.


  »Und Soleta ist wieder auf dem Schiff.«


  »Und sehr verwirrt und, wie ich annehme, beschämt«, erklärte Calhoun. »Die Wirkung der Ambrosia lässt bei den Danteri ebenfalls nach. Sie bitten bereits Si Cwan, zurückzukommen und noch einmal zu versuchen, ein neues Thallonianisches Imperium aufzubauen.«


  »Lass mich raten«, sagte Shelby. »Er ist daran nicht interessiert.«


  »Nein. Mit den Danteri zu arbeiten, war schon vor dem Auftauchen der Wesen kein Vergnügen. Si Cwan will nichts mehr mit ihnen zu tun haben. Ich glaube nicht, dass er die Idee, ein neues Thallonianisches Imperium aufzubauen, aufgegeben hat, aber er denkt nicht, dass er sich dabei auf die Danteri verlassen kann.«


  »Die Tholianer sind immer noch ein Problem«, erinnerte ihn Shelby. »Zum Glück ist Botschafter Spock bei uns. Die Tholianer sind auf dem Weg hierher, aber wir glauben, dass der Botschafter mögliche Komplikationen verhindern wird. Vor allem, wenn er ihnen erklärt, dass Ambrosia jeden, der sie zu sich nimmt, extrem friedfertig macht. Das dürfte die Tholianer nicht gerade erfreuen.« Sie blieb kurz vor dem Turbolift stehen, drehte sich zu Calhoun um und sagte: »Es macht mich sehr stolz, wie du mit allem umgegangen bist. Wirklich.«


  »Danke. Aus deinem Mund bedeutet mir das sehr viel. Und ich liebe dich.«


  Sie lachte leise. »Das sagst du nicht sehr oft. Ich liebe dich auch.«


  »Glaubst du, man würde mich … in der nächsten halben Stunde oder so auf der Excalibur vermissen?«


  »Und wenn, dann hoffe ich, dass sie den Grund dafür erkennen und genügend Taktgefühl besitzen, um das nicht zu erwähnen.«


  »Deine Kabine?«


  »Und ob.«


  Sie gingen zum Turbolift. Die Tür öffnete sich. Shelby sprang zurück und hätte beinahe geschrien.


  Die zerfetzte Leiche von Lieutenant Commander Gleau fiel aus dem Turbolift und starrte sie aus leblosen Augen an.


  »Das wird wohl länger als eine halbe Stunde dauern«, sagte Calhoun.


  Shelby bemerkte Calhouns beiläufigen Tonfall nicht einmal. Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Leiche, die aus dem Lift gekippt war.


  Gleau war immer einer der Bestaussehenden der Besatzung gewesen. Das hatte nicht nur etwas mit dem selelvianischen Charme, genannt »das Talent«, zu tun gehabt, den er so mühelos mit teilweise umstrittenen Ergebnissen versprüht hatte. Für irdische Maßstäbe war er einfach unglaublich gut aussehend gewesen. Das war nicht länger der Fall. Die Vorderseite seines Körpers war vollkommen zerfetzt. Das Blut machte es fast unmöglich, zwischen Haut- und Uniformresten zu unterscheiden. Der obere Teil seines Gesichts hing zur Hälfte vom Schädel herab.


  Mit übermenschlicher Anstrengung schaffte Shelby es, sich zusammenzureißen. Als sie unerwartet einen leichten Druck auf ihrer rechten Schulter spürte, zuckte sie zusammen. Es war nur Calhouns Hand. Er sagte hinter ihr: »Bist du okay?«


  Ein Teil ihres Geistes konnte es kaum glauben. Er klang so ruhig. Gab es denn gar nichts, was diesen Mann aus der Ruhe bringen konnte?


  Doch sie schwieg. Sie wollte verflucht sein, wenn sie Calhoun merken ließ, wie sehr diese plötzliche Entdeckung sie aus der Bahn geworfen hatte. Sie nickte mühsam, tippte dann auf ihren Kommunikator und sagte: »Krankenstation. Hier ist der Captain.«


  »Villers hier, Captain«, erklang die ständig gereizte, nüchterne Stimme des leitenden medizinischen Offiziers. Villers wirkte immer, als hätte man sie gerade bei etwas Wichtigem gestört.


  Shelby war das egal. Ohne Einzelheiten zu nennen, orderte sie knapp: »Ein vollständiges medizinisches Team auf Deck sieben, vorderer Abschnitt neun, Turbolift. Gleau ist offenbar tot.«


  Prompt klang Villers vollkommen geschäftsmäßig. »Unterwegs«, erwiderte sie.


  »Beeilen Sie sich«, bat Shelby.


  »Alles in allem glaube ich nicht, dass es einen großen Unterschied macht, ob der Doktor sich beeilt«, merkte Calhoun an.


  Shelby schloss die Augen und zählte bis zehn, wie ihre Mutter es ihr immer geraten hatte. »Das liebe ich an dir, Mac«, seufzte sie. »Egal, was los ist, du bist nie um einen Spruch verlegen.«


  DAMALS


  M’k’n’zy von Calhoun wusste nicht, was er sagen sollte.


  M’k’n’zy war ein Kriegsherr von neunzehn Sommern und hatte gerade eine Unterredung mit einem Vertreter der Danteri mit angesehen, die wahrscheinlich die Freiheit für sein Volk bedeuten würde.


  Der Xenexianer wusste nicht, was er davon halten oder wie er sich fühlen sollte. Solange er denken konnte – und manchmal auch in Situationen, die er lieber vergessen hätte –, hatte M’k’n’zy sein Volk in einem blutigen und brutalen Bürgerkrieg angeführt. Jetzt schien es, als habe dieser ein Ende gefunden. Bragonier vom königlichen Haus der Danteri war gerade kurzerhand abgewiesen und mit sprichwörtlich eingekniffenem Schwanz zu den Danteri zurückgeschickt worden. Er würde mit einer Botschaft zu ihnen zurückkehren, die sie zwar bestimmt nicht hören wollten, die sie aber wohl oder übel akzeptieren mussten: Xenex würde keine weiteren Versuche dulden, von ihnen regiert zu werden. Die Herrschaft der Danteri über Xenex lag in ihren letzten Zügen.


  Genau wie M’k’n’zys Bestimmung.


  In seinem Herzen wusste er, dass er sich nicht so fühlen sollte. Seine eigenen Befürchtungen, Bedürfnisse und Begierden waren neben denen seines Volkes zweitrangig. Er hatte das immer gewusst und sich damit unglaublich wohl gefühlt.


  Doch wenn die Xenexianer nicht länger Krieg führten …


  … wozu brauchte man dann einen Kriegsherrn?


  Diesen Gedanken hatte er immer im Hinterkopf gehabt. Er war stets hin- und hergerissen gewesen: Er hatte für den Frieden gekämpft, insgeheim aber Angst davor gehabt, was mit ihm geschehen würde, wenn dieser Frieden eintreten würde. Diese Angst hatte ihn nie davon abgehalten, alles daranzusetzen, das Ziel zu erringen. Jetzt aber, da es in greifbare Nähe gerückt war, beherrschte sie seine Gedanken und ließ sich nicht mehr verdrängen.


  Zum Teil war der Gedanke durch die sanft bohrenden Fragen des Mannes mit dem schütteren Haar, der vor ihm stand, hervorgerufen worden. Er hatte diesen merkwürdigen Namen, den man kaum aussprechen konnte »Jean-Luc Picard«. M’k’n’zy kam mit »Jean-Luc« überhaupt nicht zurecht. Von der Kombination aus Vokalen und Konsonanten bekam er einen Knoten in die Zunge, und er stieß immer mit der Zunge an seinen Zähnen an. Den Nachnamen sprach er phonetisch »PII-kahd« aus. Mehr erlaubte ihm sein normales Sprachmuster nicht.


  Dieser PII-kahd kam von etwas, das sich »Sternenflotte« nannte. Soweit M’k’n’zy das verstand, war das der militärische Arm von etwas, das sich »Vereinigte Föderation der Planeten« nannte.


  M’k’n’zy hatte Geschichten über die Föderation gehört, als er noch klein gewesen war. Bei seinem verstorbenen Vater hatte es immer geklungen, als sei sie sehr wichtig. Die verschiedensten Planeten schlossen sich zum Gemeinwohl zusammen und suchten nach neuem Leben und neuen Zivilisationen. M’k’n’zy seinerseits hatte sich nie viel aus Planeten gemacht. Wenn man sich mit so bodenständigen Sorgen wie er herumschlagen musste, erschienen derartige Erwägungen viel zu abgehoben. Trotzdem musste er zugeben, dass der Name der Organisation sehr mächtig und wichtig klang. Solche Namen ließen Gegner aufhorchen, denn sie hatten es mit einer ernst zu nehmenden Macht zu tun.


  PII-kahd war aufgetaucht und hatte behauptet, der Captain eines Schiffes namens Stargazer zu sein. M’k’n’zy beeindruckte dieser Name nicht. Wenn man die Geschichten über die Föderation glauben konnte, waren ihre Raumschiffe vollgepackt mit beeindruckenden Waffen. Der Begriff »Stargazer« – Sterngucker – war ein viel zu sanftes Wort für solch ein Schiff. Es klang, als hinge das Schiff nur irgendwo im All und starre die ganze Zeit Sterne an. Killcruiser– Tötungskreuzer. Das wäre ein Schiffsname gewesen. Annihilator – Vernichter – wäre auch noch akzeptabel.


  Immerhin, PII-kahd war zwar der Kommandant eines unpassend benannten Schiffs, seine Botschaft war allerdings von durchschlagender Wirkung. Er sprach mit dem Repräsentanten der Danteri über eine »Verständigung«, davon, einen »Kompromiss zu schließen«, damit »das Blutvergießen ein Ende hat«.


  M’k’n’zy wollte davon allerdings nichts wissen. Er wusste, es würde keinen Kompromiss mit den Danteri geben. Er konnte es bereits vor sich sehen: Wenn die Danteri etwas zurückgaben, würden die Xenexianer auch etwas zurückgeben müssen. Strategischer Rückzug, oder die Aufsicht über die Xenexianer, wenn sie ihre eigene Regierung bildeten. Versprechen, die im Laufe der Zeit, wenn PII-kahd und seine Begleiter fort waren und sich anderen Dingen zugewandt hatten, zurechtgebogen oder gebrochen werden würden.


  Wenn man es mit den Danteri zu tun hatte, gab es nur eine Option. Sie mussten Xenex verlassen und durften niemals wiederkommen. Punktum, Ende der Diskussion. Als Bragonier abblockte, wollte M’k’n’zy nichts mehr hören. Als Bragonier erklärte, man könne ihn nicht so einfach abweisen, wies M’k’n’zy ihn ab. M’k’n’zy zu sagen, dass er etwas nicht tun könne, war dasselbe, als sage man jemand anderem, er könne etwas tun.


  PII-kahd hatte ihn gescholten. M’k’n’zy hatte das erwartet und ignorierte es. Der Mann der Föderation war ein Außenstehender. Er hatte nicht mit ansehen müssen, wie sein Vater von den Unterdrückern brutal zu Tode geprügelt wurde. Seine Jugend war nicht von Schmerzen, Blut und Brutalität geprägt gewesen. Er hatte nicht Jahr für Jahr gehasst. Wie konnte er auch? In der Föderation ging es schließlich um Miteinander und Verständnis. Zumindest erzählte man sich das. Wie konnte jemand, der aus so einer Umgebung kam, M’k’n’zy auch nur ansatzweise verstehen?


  Das konnte er nicht.


  Und doch … die Dinge, die PII-kahd nach Bragoniers beleidigtem Abgang zu ihm sagte, ließen M’k’n’zy glauben, dass PII-kahd auf seiner Seite stand. Dass er die arroganten Danteri zu der Erkenntnis zwingen würde, ihre Herrschaft über Xenex sei beendet. Sie gaben M’k’n’zy den ersten Hoffnungsschimmer seit … nun, den ersten überhaupt, um ehrlich zu sein. Gleichzeitig wurden die Flammen der Unsicherheit, was seine eigene Zukunft anging, immer weiter angefacht. Gab es für ihn einen Platz auf einem friedlichen Xenex?


  M’k’n’zys Verwirrung über seine Zukunft wurde ihm deutlich vor Augen geführt, als PII-kahd ihn direkt fragte, was langfristig mit ihm geschehen würde. »Vielleicht werde ich weiterhin mein Volk hier anführen«, hatte M’k’n’zy geantwortet.


  »Vielleicht«, hatte der Föderationsmann gesagt. Es klang ziemlich wohlwollend, aber in der Art, wie er den jungen Xenexianer ansah, lag ein gewisser Unglaube, wenn nicht sogar Neugier. »Würde Sie das erfüllen?«


  Nach dieser Frage befand M’k’n’zy sich in der seltenen Lage, keine Ahnung zu haben, was er darauf erwidern sollte. »Ich …« Er zögerte. Es schien eine so einfache Frage zu sein. Warum wusste er keine Antwort darauf? »Ich … weiß es nicht«, gab er zu. Er klang verwirrt und hasste sich dafür.


  »Nun«, sagte PII-kahd, »wenn Sie es herausfinden … lassen Sie es mich wissen.«


  Diese Antwort ließ sofort alle Alarmglocken bei M’k’n’zy losschrillen. Was hatte dieser Mann mit ihm vor? Er schien M’k’n’zy nicht der Typ zu sein, der grundlos irgendwelche Kommentare abgab. Außerdem taten die meisten Leute, denen M’k’n’zy bisher begegnet war, nichts aus reiner Freundlichkeit, sondern nur aus Eigennutz. Er konnte sich allerdings nicht vorstellen, welcher Eigennutz PII-kahd antreiben mochte. »Warum sind Sie so an mir interessiert?«, wollte er wissen.


  PII-kahd zuckte mit den Schultern. »Eine Ahnung«, sagte er. »Sonst nichts. Doch Captains lernen, auf ihre Ahnungen zu vertrauen. So werden sie ein guter Captain.«


  »Ich verstehe«, grübelte M’k’n’zy. »Also, wenn ich … eine Ahnung hätte, dass Sie für meine Zukunft wichtig sein könnten … dann wäre das vielleicht schon ein Zeichen für etwas Bedeutendes.«


  »Möglicherweise«, stimmte PII-kahd zu.


  Der Captain konnte unmöglich wissen, was in M’k’n’zys Kopf vor sich ging. Er konnte nicht wissen, dass M’k’n’zy vor langer Zeit eine Nahtoderfahrung in der Wüste gehabt hatte – nicht, dass M’k’n’zy freiwillig zugegeben hätte, dass der Danteri-Abschaum ihm Wunden zufügen konnte, die ihn töten würden. Damals hatte er immer wieder das Bewusstsein verloren und währenddessen Visionen gehabt. Visionen, in denen ein Mann ihn anbrüllte, ihm sagte, er sein ein »Offizier der Sternenflotte«, dass er seiner Bestimmung folgen müsse und dass er dieses Schicksal nicht einfach wegwerfen dürfe, indem er so rücksichtslos war, zu sterben.


  Und da war noch jemand gewesen – eine Frau. Eine blonde Frau. Eine nackte blonde Frau mit heller Haut und leuchtenden Augen. Die Art, wie sie ihn angesehen hatte, hatte sich in seine Seele eingebrannt.


  Man sagte, dass in der Wüste merkwürdige Dinge geschahen. Männer hatten oft behauptet, sie hätten ein Echo aus ihrer Vergangenheit oder ihrer Zukunft gesehen. Insbesondere, wenn sie sich in verzweifelten Notlagen befanden und an der Schwelle des Todes standen. M’k’n’zy hatte diesen Behauptungen nie viel Beachtung geschenkt, aber jetzt gerade klangen sie viel überzeugender.


  Er bemerkte plötzlich, dass PII-kahd auf die Tür des kleinen Zimmers zuging. Ihm wurde klar, dass er nur gedankenversunken dagestanden hatte. PII-kahd hatte bestimmt gedacht, die Unterredung sei beendet. »PII-kahd?«, sagte er vorsichtig.


  PII-kahd drehte sich zu ihm um und sah ihn kühl an. »Ja?«


  »Sie, ähm«, M’k’n’zy räusperte sich. »Sie haben nicht zufällig eine nackte blonde Frau mitgebracht …?«


  Was immer PII-kahd erwartet hatte, das war es wohl nicht. »Wie bitte?«


  M’k’n’zy zuckte mit den Schultern. Es schien sinnlos, auch nur zu versuchen, es zu erklären. Stattdessen erwiderte er nur: »Vergessen Sie es.«


  PII-kahd schien nicht gewillt zu sein, das Thema so ohne Weiteres fallen zu lassen. »Wenn ich das sagen darf, das erscheint mir eine ziemlich seltsame Frage.«


  »Ja, also …« M’k’n’zy sah seine Chance, es PII-kahd mit gleicher Münze heimzuzahlen, und antwortete: »Nennen Sie es eine Ahnung, wenn Sie so wollen.«


  Der Captain schien ernsthaft über diese Äußerung nachzudenken. »Nun«, erklärte er schließlich, »ich sagte nicht, dass alle Ahnungen gut wären. Ein Captain muss seine Wahl treffen.«


  »Ich werde das beherzigen«, versicherte M’k’n’zy.


  PII-kahd ging hinaus. M’k’n’zy hatte plötzlich das Gefühl, einen furchtbaren Fehler zu machen, indem er den Mann gehen ließ. M’k’n’zy hatte sich noch nie viel daraus gemacht, über anstehende Themen gründlich nachzudenken. Er wurde von seinem Instinkt gesteuert und handelte fast immer aus dem Bauch heraus. Seine Entscheidungen waren nicht immer richtig. Aber er traf sie schnell und entschlossen, und sie waren unumstößlich.


  Er wusste, dass das, was ihm durch den Kopf ging, sein ganzes Leben komplett verändern würde. Jeder andere – mit Sicherheit jeder mit gesundem Menschenverstand – hätte die Idee von verschiedenen Seiten betrachtet. Mit Sicherheit hätte niemand sofort gehandelt.


  Doch M’k’n’zy war nicht wie andere. Es war gut möglich, dass er sich von allen anderen auf Xenex unterschied. Denn bei M’k’n’zy wurde aus einer Idee eine Entscheidung und diese Entscheidung zu einer Handlung.


  PII-kahd stand draußen, nur wenige Meter entfernt. Vorübereilende Xenexianer warfen verstohlene Blicke in seine Richtung und fanden ihn offensichtlich sonderbar, aber niemand wagte, etwas zu ihm zu sagen. Vielleicht dachten sie, er hätte eine ansteckende Krankheit oder etwas Ähnliches. Er hatte gerade auf seine Brust getippt und sagte: »Einer zum Hochbeam…«, brach dann aber ab, als er M’k’n’zy und die Dringlichkeit auf seinem Gesicht sah. »Warten Sie noch«, fuhr er fort. »Ich melde mich gleich wieder.«


  M’k’n’zy hatte keine Ahnung, mit wem PII-kahd da sprach. Vielleicht betete er seine Gottheiten an. Es schien zwar ein seltsamer Zeitpunkt fürs Beten zu sein, aber M’k’n’zy hatte eine sehr offene Einstellung zu diesen Dingen. Er war viel zu pragmatisch veranlagt, um zu glauben, dass irgendwelche geheimnisvollen Wesen zuhörten, aber er würde anderen auch nicht sagen, dass sie ihre Zeit verschwendeten.


  PII-kahd beobachtete M’k’n’zy, während dieser sich langsam und vorsichtig näherte. M’k’n’zy war über sich selbst verärgert. Er fühlte sich zögerlich und unsicher, und das widerte ihn an. Hätte er so ein Zögern bei seinen Planungsstrategien verspürt oder wenn er seine Truppen in den Kampf führte, wäre Xenex noch immer von den Danteri unterjocht und stünde nicht kurz davor, dieses Joch endgültig abzuschütteln. Er zwang sich dazu, sich zu konzentrieren, richtete sich gerade auf und sah den Föderationsmann direkt an. »Wie wird das gemacht?«, wollte er wissen.


  »Was denn?«


  »Ein KEP-tän zu werden. Was muss man dafür tun?«


  PII-kahd lächelte. »Sie meinen ein Captain? Wie ich?«


  »Wie Sie?« M’k’n’zy sah ihn verblüfft an. »Darf man dafür keine Haare haben?«


  Der Captain schien nicht zu wissen, ob er sich ärgern oder lachen sollte, und entschied sich dann für ein leises Lachen. »Nein. Das ist keine Grundvoraussetzung. Obwohl es wahrscheinlich irgendwann in der Zukunft Zeiten geben wird, in denen Sie sich die Haare am liebsten ausreißen würden, im übertragenen Sinne gesprochen.« Er hielt inne und musterte M’k’n’zy.


  »Sind Sie sich sicher, M’k’n’zy? Sie haben nicht viel Zeit gehabt, darüber nachzudenken …«


  »Das stimmt nicht«, versetzte M’k’n’zy. »Ich habe viel über meinen Platz in der Welt nachgedacht, sobald wir frei sind. Ich … Ich habe bisher nur nichts gefunden, was mir gefallen hat. Vielleicht liegt das daran, dass ich woanders hingehöre. Wenigstens würde ich das gerne ausprobieren.«


  »In Ordnung«, sagte PII-kahd. »Das … kann man aber nicht über Nacht erreichen.«


  »Das macht mir nichts aus«, antwortete M’k’n’zy. »Ich habe mein ganzes Leben damit zugebracht, auf Erträge hinzuarbeiten, die noch Jahre in der Zukunft liegen. Ich kann warten.« Er hielt inne und fragte dann: »Worauf genau warte ich eigentlich?«


  »Nun …« PII-kahd kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Ich nehme an, Sie können sich schon vorstellen, dass die Sternenflotte einem nicht einfach den Kopf tätschelt und sagt, dass man jetzt Captain ist.«


  »Wieso nicht?«, erkundigte sich M’k’n’zy. Er war ehrlich überrascht. Obwohl er nicht viel darüber nachgedacht hatte, auf was er sich da einließ, schien es ihm dennoch ziemlich unkompliziert. Er war den größten Teil seines Lebens ein Anführer gewesen. Ein Captain zu sein, beinhaltete doch nur, andere Männer zu führen, während man eine Uniform trug.


  »Für den Anfang«, erklärte ein offensichtlich erheiterter PII-kahd, »müssen Sie sich auf einem Raumschiff auskennen. Das allein ist eine gewaltige Aufgabe.«


  »Gewaltig? Wieso? Wie lange kann das dauern? Einen Tag?«


  »Es ist ein Raumschiff, M’k’n’zy.«


  »Ja und?« M’k’n’zy zuckte mit den Schultern. »Wie groß kann das schon sein, PII-kahd?«


  PII-kahd betrachtete ihn eine Weile und tippte dann wieder auf seine Brust. »Picard an Crusher.«


  »Crusher hier, Captain«, ertönte die Stimme des Mannes, der vorhin neben PII-kahd gestanden hatte, als er auf Xenex angekommen war. M’k’n’zy war verblüfft. Es erschien ihm fast wie Magie.


  »Jack – würden Sie bitte die Columbus zu diesen Koordinaten herunterschicken? Unbemannt. Autopilot dürfte wohl ausreichen.«


  »Sie wollen nicht einfach zum Schiff hinaufbeamen, Sir?«


  »Ich nehme die Touristenroute … oder, wie Sie sie nennen würden, die Aussichtsroute.«


  »Bei allem Respekt, Sir, aber bei dieser Route gibt es nicht viel Aussicht.«


  »Oh, Sie wären überrascht. Picard Ende.« Er lächelte M’k’n’zy zu, und in seinem Blick lag eine Herausforderung. »Würden Sie gerne einen Flug unternehmen? Wenn Sie natürlich Vorbehalte haben, versteh…«


  M’k’n’zy sah ihn trotzig an. »Glauben Sie, dass ich Angst habe, PII-kahd? Ich habe vor nichts Angst. Vor gar nichts.«


  »Gut. Übrigens, es heißt ›Picard‹. Kurzes ›i‹, Betonung auf der zweiten Silbe.«


  Bis die Columbus eintraf, beherrschte M’k’n’zy fast die richtige Aussprache von Picards Nachnamen. Er hörte das Schiff, bevor er es sah. Das Dröhnen der Maschinen warnte ihn vor. Er sah hoch und beobachtete, wie es vom Himmel heruntersank. Andere Xenexianer waren ebenfalls stehen geblieben. Sie waren zwar kein primitives Volk und hatten fliegende Schiffe schon gesehen, aber sie waren doch kein alltäglicher Anblick. Meistens bekamen sie auch nur Truppentransporter der Danteri zu Gesicht. Also lag eine verständliche Spannung in der Luft, als die Menge sich versammelte. M’k’n’zy bemerkte, dass einige nach ihren Waffen griffen. Er beruhigte sie sofort und versicherte ihnen, dass Picard keine Bedrohung für sie war.


  Das Schiff landete, und eine Tür in seiner Seite öffnete sich. Picard trat ein und bedeutete M’k’n’zy, hereinzukommen. Der Xenexianer folgte ihm vorsichtig. Im Inneren des Schiffs sah er sich um. Picard nahm an der Steuerkonsole Platz und warf M’k’n’zy einen Blick zu. »Setzen Sie sich«, sagte er.


  M’k’n’zy leistete dem Folge, und plötzlich drehte sich ihm der Magen um, als das Schiff abhob. Picard warf ihm einen Blick zu. »Waren Sie schon mal in der Luft?« M’k’n’zy schüttelte den Kopf etwas verzweifelter, als ihm lieb war. Ein dünnes Lächeln umspielte Picards Lippen. »Das kann für Unerfahrene sehr verwirrend sein.«


  »Mir geht es gut«, beteuerte M’k’n’zy sofort.


  »Ich werde auf Sie Rücksicht nehmen. Ich werde die Seitenrollen auf ein Minimum beschränken.«


  »Fliegen Sie, wie Sie möchten. Ich komme schon klar.«


  »Wissen Sie … ich vermute, das würden Sie sogar.«


  Das Schiff flog gen Himmel. Unauffällig klammerte M’k’n’zy sich an der Unterseite seines Sitzes fest. Grozit, worauf habe ich mich da nur eingelassen?, stöhnte M’k’n’zy lautlos auf. Nach ein oder zwei Minuten ließen seine anfänglichen, wenn auch unausgesprochenen Ängste allmählich nach. Er begann, sich zu entspannen, und stellte fest, dass ihm die Stille, die nur vom leisen Summen der Maschinen unterbrochen wurde, gefiel.


  Von seinem Sitz aus konnte er sich im Inneren des Schiffs umsehen. Da waren Lichter und Schalttafeln und alle möglichen Dinge, die er nicht verstand. Doch er wusste, dass er eine schnelle Auffassungsgabe hatte. Er war sicher, dass er das alles schon bald lernen würde.


  Dann sah er aus dem vorderen Fenster. Die Sterne waren jetzt so viel näher, und er starrte erstaunt und ehrfürchtig hinaus.


  »Beeindruckend, nicht wahr?«, fragte Picard, als könne er die Gedanken des Jungen lesen.


  »Sie funkeln gar nicht. Warum funkeln sie nicht?«


  »Weil Sie sie nicht durch eine Atmosphäre hindurch sehen. Es gibt keine Lichtbrechung.«


  »Oh«, sagte M’k’n’zy, als hätte er das verstanden. Er machte eine Pause und fuhr dann fort: »Als Kind hörte ich Geschichten, dass der Nachthimmel ein fester Gegenstand sei – ein Schutzschirm, der zwischen uns und den großen, furchtbaren Göttern liegt. Und dass sich ihm niemand nähern darf, weil sonst ein Loch in den Himmel gerissen wird und die großen, furchtbaren Götter hindurchkommen, um uns ins Chaos zu stürzen.«


  »Sie werden hier oben weder einen Schutzschirm noch angsteinflößende Götter finden, M’k’n’zy. Obwohl es schon das ein oder andere Loch gibt, aber das können Sie später lernen.«


  »Lernen? Wie? Wo?«


  »Es gibt eine Akademie, eine Schule auf dem Planeten, auf dem ich geboren wurde. Die besten, intelligentesten und talentiertesten jungen Menschen gehen dorthin, um zu lernen, sich zu entwickeln und am Ende, wenn sie das Zeug dazu haben, Sternenflottenoffizier zu werden.«


  »Leiten Sie sie?«


  »Nein, nein.« Picard lächelte. »Ich kann mir nicht vorstellen, eine Schule für talentierte junge Menschen zu führen. Ich bin nicht sicher, ob ich die Geduld dafür hätte. Aber sie wird von ausgezeichneten Leuten geführt. Man nennt sie die Akademie der Sternenflotte.«


  »Wie lange müsste ich dort hingehen?«


  »Vier Jahre.«


  »Vier Jahre?«


  »Falls es Sie tröstet, es handelt sich um Erdenjahre. Ich glaube, die sind ein paar Tage kürzer als xenexianische Jahre. Ach, kommen Sie, M’k’n’zy. Sie haben gesagt, Sie denken langfristig.«


  »Ja, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Das erscheint mir eine ziemliche Zeitverschwendung. Vier Jahre, um etwas über ein Schiff wie dieses zu lernen? Ich meine, stimmt schon, wir haben so etwas nicht auf Xenex, aber …«


  »Ein Schiff wie dieses?« Picard lachte.


  M’k’n’zy reagierte gereizt auf diese Reaktion. »Was ist so lustig?«, verlangte er zu wissen.


  »Das ist nicht Ihr Fehler, M’k’n’zy, sondern meiner. Offenbar habe ich es Ihnen nicht deutlich gemacht. Dieses Schiff wird Shuttle genannt. Es bringt uns zum eigentlichen Schiff … das, wie Sie auf dem Bildschirm sehen können, direkt vor uns im Orbit um Ihre Welt ist.«


  M’k’n’zy starrte auf das Schiff, während sie sich näherten. »Also das scheint nicht …«


  Sie flogen noch näher heran.


  »… besonders …« Er brach ab, weil ihm plötzlich die Worte fehlten.


  Je näher sie heranflogen, desto riesiger wurde es. Das Blut wich aus M’k’n’zys Gesicht. »Grozit«, stieß er leise hervor. »Das ist … gigantisch! Sie … Sie haben mir nicht gesagt, dass es so … riesig ist!«


  »Nun, ich prahle nicht gerne«, erwiderte Picard.


  Als sie sich auf etwa hundert Kilometer genähert hatten, füllte das Schiff den gesamten Bildschirm aus. Langsam flog Picard das Shuttle um die Stargazer herum und zeigte M’k’n’zy verschiedene Abschnitte des Schiffs wie den Antrieb, die Brücke und andere sehenswerte Dinge. M’k’n’zy konnte es nur zum Teil erfassen. Er versuchte eifrig, alles zu verstehen, was er sah, aber es gelang ihm nur teilweise. »Kann ich hineingehen?«


  »Nein«, sagte Picard nachdrücklich.


  »Wieso nicht?«


  »Weil ich, um ehrlich zu sein, nicht davon überzeugt bin, dass Sie dafür bereit sind, M’k’n’zy. Ich mache mir Sorgen, dass alles viel zu überwältigend für Sie sein könnte und Sie davon abhalten würde, Ihre Studien an der Akademie voranzutreiben. Das wäre bedauernswert. Ich glaube, dass Sie sehr viel zu bieten haben.«


  »Um über so eins zu herrschen?«


  »Wir bevorzugen den Begriff ›befehligen‹, obwohl der Monarchist in mir Ihre Beschreibung durchaus unterhaltsam findet«, gab Picard zu.


  M’k’n’zy wollte mit ihm darüber diskutieren, entschied sich aber dagegen. Er spürte, dass dieser Mann, dieser Picard, große Weisheit besaß. Und wenn er sagte, er habe das Gefühl, es wäre nicht zweckdienlich, ihn jetzt an Bord zu lassen, dann würde er sich daran halten.


  »Können wir noch einmal drum herumfliegen?«, bat er.


  »Wieso nicht?«, entgegnete Picard und ließ das Shuttle weiter kreisen.


  »Es ist …« M’k’n’zy schüttelte den Kopf. »Das muss das größte Schiff in der Galaxis sein.«


  Picard lachte wieder. »Um genau zu sein, ist es nicht einmal das größte Schiff in der Flotte. Es gibt noch andere, die viel größer sind und Besatzungen von mehr als tausend Leuten haben. Die Stargazer hat nur etwa sechshundert an Bord.«


  M’k’n’zy starrte Picard an, das Schiff und wieder Picard.


  »Ich fange an zu glauben«, sagte M’k’n’zy, »dass vier Jahre Schule nicht ausreichen, um alles zu lernen.«


  »Tun sie nicht«, versicherte Picard ihm, während die Sterne verführerisch am Himmel strahlten. »Der eigentliche Lernprozess beginnt, wenn Sie die Akademie abgeschlossen haben.«


  KAPITEL 2


  [image: image]


  JETZT


  M’Ress saß im Zehn Vorne der Trident, nippte an ihrem Drink und hatte keine Ahnung, wie sie sich fühlen sollte.


  Es war ruhig, was angesichts der Tageszeit ungewöhnlich war. Normalerweise gab es um diese Zeit ausgelassene und laute Gespräche, Gelächter und Männer und Frauen, die sich aneinanderkuschelten. Während M’Ress’ Dienstzeit auf der Enterprise vor einem Jahrhundert hatte es nichts Vergleichbares gegeben. Wenn man sich einen hinter die Binde gießen wollte, dann besuchte man Dr. McCoy oder – was M’Ress am liebsten tat – Montgomery Scott. Private Partys wurden dort abgehalten, und alle hatten großen Spaß.


  Heute hatte niemand seinen Spaß.


  Die Nachricht vom brutalen, grässlichen Mord an Lieutenant Commander Gleau hatte sich wie ein Lauffeuer auf dem Schiff verbreitet. Und weil es auf einem Raumschiff keine Geheimnisse gab, war die Vergangenheit von Gleau und M’Ress zur allgemein bekannten Tatsache geworden.


  Sie sah sich im Zehn Vorne um und hielt dabei ihren Drink fest umklammert. Ihr wurde klar, dass sie das Glas bald zerquetschen würde, wenn sie ihren Griff nicht etwas lockerte. Das würde nicht besonders gut aussehen und sich noch schlimmer anfühlen. Dann begann ihre Hand heftig zu zittern, und sie stellte das Glas ab, bevor sie es noch fallen ließ.


  Sie war sicher, dass alle Augen auf sie gerichtet waren. Lieutenant Gold saß an einem Tisch und versuchte, sie nicht anzusehen, tat es aber trotzdem. Dort drüben war Ensign Yarborough, die ebenfalls herübersah. Ensign Janos starrte sie offen an, und dank seines weißen Fells und der überlegenen Intelligenz des Sicherheitsoffiziers wirkte er eher so, als betrachte er eine Probe unter einem Mikroskop. Dann gab es noch einige Besatzungsmitglieder, deren Namen sie nicht kannte, aber auch sie sahen sie an.


  Sie hätte am liebsten geschrien. Sie wollte weglaufen oder heulen, denn sie wusste, was alle dachten: Sie dachten, dass sie es getan hatte. Sie dachten, dass sie Gleau mit ihren Krallen aufgeschlitzt hatte. Das Schlimme daran war, sie war einerseits erschüttert, dass man ihr so etwas zutraute, andererseits konnte sie ihnen aber keinen Vorwurf daraus machen. Wäre es andersherum gewesen, hätte sie dasselbe gedacht.


  Obwohl sie sich in eine entlegene Ecke des Gastraums gesetzt hatte, fühlte sie sich trotzdem, als würden alle sie mit ihren Blicken durchbohren. Schließlich ertrug sie es nicht mehr und stand mit der Absicht auf, hinauszurennen. Doch sie blieb wie angewurzelt stehen, als sie jemanden bemerkte, der ihr direkt im Weg stand. Das war nur ein weiteres Zeichen dafür, wie abgelenkt sie gewesen war. Sie hatte nicht einmal den Geruch des Neuankömmlings bemerkt, bevor sie diesen sah.


  Katerina Müller, Erster Offizier der Trident, stand dort und hielt ihre Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Wollen Sie irgendwohin, Lieutenant?«, fragte sie.


  »Ich dachte … zurück in mein Quartier, Ma’am«, sagte M’Ress.


  »Ma’am?«, Müller sah sie skeptisch an.


  »Sir?«, probierte M’Ress es erneut.


  »Eigentlich reicht ›XO‹ aus. Oder ›Commander‹«, stellte Müller fest. Erst jetzt bemerkte M’Ress, dass sie eine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit in der Hand hielt, die überhaupt nicht nach Synthehol aussah. Außerdem roch ihr Atem nach Alkohol. Sie hatte offenbar nicht genug getrunken, um auch nur ansatzweise betrunken zu sein, aber sie war auf jeden Fall entspannt. »Doch in diesem Fall … nennen Sie mich Kat. Das passt doch auch irgendwie zu Ihrem katzenartigen … Wesen.« Sie gestikulierte unbestimmt. »Darf ich mich setzen?« Sie wartete nicht auf eine Einladung, sondern saß bereits auf dem Stuhl gegenüber von M’Ress, bevor sie das Wort »ich« zu Ende gesprochen hatte. M’Ress setzte sich vollkommen verblüfft wieder hin.


  Müller schwenkte ein Glas, das sie in der anderen Hand gehalten hatte, und fragte: »Möchten Sie auch was?«


  »Nein, danke.«


  »Gut«, sagte Müller und füllte prompt die Hälfte von M’Ress’ Glas aus der Flasche nach.


  M’Ress starrte hinein und sah dann wieder hoch zu Müller. Diese brachte ein schiefes Lächeln zustande. Vorsichtig begann M’Ress: »XO«, und berichtigte sich sofort, als Müller ihr mit dem Zeigefinger drohte, »Kat … Ich dachte, Sie mögen mich nicht.«


  »Das ist auch so. War auch so«, sagte Müller und ließ ihren Finger über den Rand des Glases gleiten. »Ich hatte den Eindruck, dass Sie bevorzugt behandelt werden. ›Samthandschuhe‹, wie man früher sagte.«


  »Ich bin nicht aus Samt. Und Handschuhe trage ich auch nicht.«


  »Das ist nur eine Redensart, die sich auf sehr weiche, aus Samt hergestellte Handschuhe bezieht. Sie bedeutet, dass man sehr vorsichtig behandelt wird.«


  »Oh. Das wusste ich«, sagte M’Ress schnell.


  Müller ignorierte sie. M’Ress war nicht einmal sicher, ob sie sie gehört hatte. »Jedenfalls«, fuhr Müller fort, »hatte ich den Eindruck, dass alle auf Zehenspitzen um Sie herumtanzten, um ihre Gefühle nicht zu verletzen, weil Sie doch der arme, zeitverschobene Sternenflottenoffizier waren, der Familie, Freunde und alles bei dem Sturz durch die Zeit verloren hatte …«


  »Und deshalb haben Sie beschlossen, alles zu tun, damit ich mich nicht willkommen fühlte?« M’Ress war nicht unbedingt über ihre Wortwahl begeistert, aber ihr fiel keine andere Formulierung ein.


  »Mehr oder weniger«, stimmte Müller freimütig zu. »Und jetzt … bin ich deswegen vorläufig vom Dienst suspendiert.« Als M’Ress’ Kinnlade herunterfiel, hielt Müller stolz die Flasche hoch. »Was denn, Sie dachten doch wohl nicht, dass ich im Dienst trinken würde, oder?«


  »Wieso?«, fragte eine maßlos erstaunte M’Ress.


  »Es war eine beiderseitige Entscheidung«, sagte Müller. Sie wollte schon weitersprechen, entschied sich dann aber, ihr Glas erst einmal nachzufüllen. Sie kippte die Flasche, verpasste aber leider das Glas, und die Flüssigkeit ergoss sich platschend über den Tisch. Angesichts dieser Verschwendung seufzte sie tief, hob die Flasche an die Lippen und trank einfach direkt daraus. Dann senkte sie die Flasche wieder, und ihr Blick konzentrierte sich auf einen Punkt etwa acht Zentimeter rechts von M’Ress. »Ich bin zum Captain gegangen und habe erklärt, dass ich wohl eher ungeeignet bin, an der Untersuchung des Mordes an Gleau mitzuwirken.«


  »Sie … wissen also mit Sicherheit, dass es Mord war?«, fragte M’Ress. Ihre Stimme zitterte bei der Frage leicht.


  Müller schaffte es, herauszufinden, wo M’Ress tatsächlich saß, und richtete ihren Blick auf die Caitianerin. »Er wurde zerfetzt. Klingt in meinen Ohren eher nicht wie Selbstmord. Wenn doch, hat Gleau mit Sicherheit die schmerzhafteste Methode gefunden, sich selbst aus der Geschichte zu entfernen.«


  »Ja, das … stimmt wohl«, seufzte M’Ress. »Es ist nur … Moment mal …« Sie erfasste plötzlich die Bedeutung von Müllers Worten. »Was meinen Sie damit, Sie seien eher ungeeignet?«


  »Oh, er und ich hatten einen halböffentlichen Krach.«


  »Einen ›Krach‹?«


  Müller nickte. »Ich habe ihm ein paar Ohrfeigen verpasst, weil ich inzwischen davon überzeugt war, dass er sich in Ihre Träume schlich und Sie bedrohte.«


  M’Ress schnappte nach Luft. Mit weit aufgerissenen Augen stammelte sie: »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich … ich dachte, Sie …«


  »Sie dachten, ich würde Sie für verrückt halten. Oder denken, Sie heischen nach Aufmerksamkeit. Oder Sie seien darauf aus, Gleau das Leben zur Hölle zu machen, weil er dank seiner selelvianischen Gedankentechnik, dem ›Talent‹, Sex mit Ihnen hatte. Das und noch viel mehr ist mir auch durch den Kopf geschossen, und Sie sind dabei nicht gerade gut weggekommen.« Sie spitzte die Lippen und fuhr – ohne sich dessen bewusst zu sein – mit dem Finger über die dünne Linie der Heidelberger Fechtnarbe, die ihre linke Gesichtshälfte zierte.


  »Aber Sie haben mir am Ende doch geglaubt. Commander, ich kann gar nicht …« Sie merkte, dass sie lauter wurde und ungebetene Aufmerksamkeit auf sich zog. Lediglich Janos starrte gedankenvoll vor sich hin. Sie senkte ihre Stimme fast zu einem Flüstern: »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel es mir bedeutet, dass Sie …«


  »Sparen Sie sich das«, unterbrach Müller barsch. »Ich habe zugelassen, dass meine subjektive Wahrnehmung Sie betreffend meine Handlungsweise in der Gleau-Situation beeinflusste. Hätte ich Ihnen früher Glauben geschenkt … wenn ich etwas anderes getan hätte, als Sie einfach abzuweisen …«


  »Das konnten Sie nicht ahnen.«


  »Ich hätte es wissen sollen«, versetzte Müller brüsk. »Aber ich wusste es nicht. Und als meine Nachforschungen zusammen mit dem seltsam unvollständigen psychologischen Profil von Gleau mich zu dem Schluss brachten, dass da etwas im Argen liegen könnte – da hab ich’s vermasselt. Mist gebaut. Alles noch schlimmer gemacht. Wenn mir früher klar gewesen wäre, dass Gleau eine Bedrohung war …«


  »Eine Bedrohung?« M’Ress wiederholte das Wort. Sie hatte das Gefühl, als drehe ihre Welt sich schwindelerregend schnell und sie sei kurz davor, herunterzufallen. Es war ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen, dass sie sich einsam und allein Sorgen wegen Gleau gemacht hatte. Sich ausgeschlossen gefühlt hatte, ohne jeglichen Rückhalt. Das, was Müller jetzt sagte, kam einer Rechtfertigung gleich. »Sie meinen, eine Bedrohung für jemand anderen, außer mir?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Müller. Sie klopfte frustriert mit ihren Fingerknöcheln auf den Tisch. »Als ich ihn zur Rede stellte, war da etwas in seinen Augen … Ich wusste es einfach. Wusste, dass da noch mehr Ärger dahintersteckte, als ich dachte. Doch ich hatte nichts Konkretes. Es war nur …«


  »Instinkt?«, fragte M’Ress. »Glauben Sie mir, Kat, davon verstehe ich eine Menge.« Dann kreisten ihre Gedanken wieder um die Unterhaltung. »Also, wollen Sie sagen, dass Sie und der Captain gemeinsam beschlossen haben, Sie vom Dienst freizustellen, weil jemand die Vermutung hat, Sie hätten etwas damit zu tun?«


  Sie nickte. »Alles ist möglich.«


  »Aber … die Vorgehensweise! Wie könnte man denn glauben, dass Sie … ihn einfach so zerfetzt haben? Dass Sie das könnten?«


  »Das erscheint nicht besonders vernünftig, oder?«


  »Nein! Na ja, wenn man Gelegenheit und Motiv bedenkt, wäre es naheliegend, dass ich …«


  Sie brach ab, starrte Müller an und kniff die Augen zusammen. Ihre Nasenflügel zuckten. »Ohhh, jetzt verstehe ich.«


  »Verstehen?« Müller starrte sie ausdruckslos an. »M’Ress, Sie wirken angespannt.«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Ihre Ohren hängen herab und ihr Schwanz ist schnurgerade nach hinten gerichtet.«


  »Ach wirklich?« M’Ress lachte kühl. »Na, das ist ja eine Überraschung. Andererseits, es sollte eigentlich keine Überraschung sein, nicht wahr? Ich hätte wissen müssen, dass Sie genauso sind wie die. Genauso!« Ihre Stimme war überall zu hören, und niemand im Zehn Vorne gab noch vor, in eine andere Richtung zu sehen. »Sie haben gar nicht versucht, nett zu mir zu sein. Sie haben nicht Partei für mich ergriffen. Sie wollten mir ein Geständnis entlocken.«


  »Haben Sie denn etwas zu gestehen?«, fragte Müller. Jegliches Zeichen von Trunkenheit – wenn es je eines gegeben hatte – war aus ihrem Gesicht verschwunden.


  »Das würde Ihnen so passen, nicht wahr? Es würde Ihren Job sehr erleichtern. Die Außenseiterin, der Sternenflottenoffizier aus der Vergangenheit, hat ihren hundert Jahre alten Gerechtigkeitssinn von Auge um Auge ins heutige Zeitalter mitgebracht. Nun, das können Sie vergessen, Commander!«


  »Lieutenant, setzen Sie sich«, sagte Müller und klang etwas müde. »Sie haben das in den falschen Hals bekommen …«


  »Nein, ich habe das schon genau in den richtigen Hals bekommen! Sie schnüffeln herum und untersuchen …«


  »Es ist unnötig, herumzuschnüffeln«, fuhr Müller sie an und stand auf. »Doc Villers führt eine gründliche forensische Untersuchung des Turbolifts und von Gleaus Leiche durch. Das dauert eine Weile, weil der Lift so verdammt oft benutzt wird. Doch sobald das geschehen ist, werden wir es wissen. Und damit ist die Sache erledigt.«


  »Und Sie hatten … was genau vor?«, wollte M’Ress wissen und warf ihre Mähne zurück. »Falls die Beweise eindeutig auf mich hinweisen, wollten Sie versuchen, es mir einfacher zu machen? Vielleicht ein Geständnis aus mir herausholen, damit es im Abschlussbericht besser aussieht? Wenn ich Reue zeige, wird meine Strafe um ein paar Jahre geringer ausfallen?«


  »So etwas in der Art«, gab Müller zu.


  »Tja, vergessen Sie es!« M’Ress begann, eine Runde durchs Zehn Vorne zu drehen. Dabei bewegte sie sich wie eine Großkatze auf Beutesuche und spürte eine gewisse innere Befriedigung, wenn die anderen vor ihr zurückzuckten. Alle, außer Janos, dessen unendlich trauriger Blick ihr durch den ganzen Raum folgte. »Wenn irgendjemand von Ihnen erwartet, dass ich auch nur eine Träne seinetwegen vergieße, vergessen Sie es! Er hat mir das Leben zur Hölle gemacht. Und ich könnte nicht glücklicher darüber sein, dass er tot ist. Ich kann sehen, was Ihnen allen durch den Kopf geht. Sie denken: ›Wie kann sie das nur sagen? Weiß sie nicht, wie schuldig sie dadurch klingt?‹«


  »Ich muss zugeben, das ist mir in den Sinn gekommen«, ergriff Janos das Wort.


  »Oh? Wie wäre es denn dann hiermit: Nur jemand mit vollkommen reinem Gewissen würde es wagen, ihrem Glück darüber Ausdruck zu verleihen, dass jemand, der eine Gefahr für sie dargestellt hat, nicht länger unter uns weilt und es diese Gefahr nicht mehr gibt. Und das bin ich! Reines Gewissen von vorne bis hinten.« Sie drehte sich lautlos auf ihren Pfotenballen um und sah Müller an. »Sie wollen eine Entschuldigung hören, Commander? Also bitte: Es tut mir leid, dass ich den Schweinehund nicht höchstpersönlich zur Strecke gebracht habe. Ich hätte das niemals getan, denn ich bin ein anständiges, ethisches Wesen. Doch in meinem Inneren, Commander«, und sie beugte sich vor, »existiert ein ursprünglicher, wilder Teil, der seine Freude daran gehabt hätte, zu fühlen, wie sein Blut aus einer Arterie pumpt, die ich selbst durchtrennt habe. Meine helle Freude. Und wenn etwas zu denken, in diesem Jahrhundert bedeutet, dass man es auch wirklich tut, dann schicken Sie die Sicherheitsleute her, damit sie mich abführen!«


  In dem Moment öffnete sich die Tür zum Zehn Vorne. M’Ress roch den vertrauten Geruch von Arex, bevor er durch die Tür kam. Drei Sicherheitsleute waren bei ihm. Alle hatten ihre Phaser gezogen. Offenbar erwarteten sie einen Kampf.


  Auf beiden Seiten ging jeweils ein Captain: Shelby auf der linken Seite, Calhoun auf der rechten. Ihre Mienen waren finster. M’Ress vermutete, dass Calhoun ganz besonders aufgebracht war, denn die Narbe auf seinem Gesicht war tiefrot. Die Captains hatten ihre Waffen nicht gezogen. Sie waren offenbar sicher, dass das Sicherheitsteam genug Feuerkraft besaß.


  M’Ress, die bis zum Äußersten getrieben worden war, zögerte nicht. Knurrend sprang sie durch den Raum und landete genau vor dem Sicherheitsteam. Arex wirkte leicht verdutzt und starrte sie fragend an.


  »Also, wie machen wir es, Arex?«, wollte sie wissen. »Wirst du mich in ein kleines Zimmer zerren? Mir Stunde um Stunde Nahrung und Wasser verweigern, bis ich euch das sage, was ihr hören wollt? Ganz gleich, ob es wahr ist oder nicht?«


  Er riss seine Augen auf. »Shib, wovon zum Teufel redest du eigentlich?«


  Seine offensichtliche Verwirrung ließ sie zurückprallen.


  »Lieutenant«, sagte Shelby und machte einen Schritt vor. Dabei stand eine Härte in ihren Augen, die keine weitere Unterbrechung duldete. »Ich weiß, dass Sie in letzter Zeit viel mitgemacht haben, und berücksichtige das. Doch ich erteile Ihnen jetzt den direkten Befehl, sofort aus dem Weg zu gehen.«


  »Aus dem … Weg zu gehen?« Sie verstand nicht, trat jedoch automatisch zur Seite. Erst dann erkannte sie, dass das Sicherheitsteam direkt an ihr vorbeistarrte.


  »Ensign Janos, würden Sie uns bitte begleiten?«, sagte Shelby.


  M’Ress spürte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Sie drehte sich um und sah, wie Janos aufstand. Die Art, wie er das tat – das langsame Auseinanderfalten – machte nur noch deutlicher, wie schnell und tödlich er sein konnte, wenn er es wollte. Doch er schien in keinster Weise besorgt, höchstens leicht erstaunt. »Gibt es ein Problem?«


  »Janos«, sagte Calhoun und seine Stimme klang angespannt. »Machen Sie es nicht schwerer, als es unbedingt sein muss.«


  »Ich bin nicht sicher, wie schwer es ist, da ich nicht sicher bin, um welche Angelegenheit es geht«, erwiderte Janos. »Würde jemand mich freundlicherweise erleuchten?«


  »Sie wollen die offizielle Version?«, fragte Shelby. »Also schön, wir können es gerne offiziell machen. Ensign Janos, Sie sind verhaftet wegen des Mordes an Lieutenant Commander Gleau und eines direkten Verstoßes gegen die Vorschrift achtunddreißig, Abschnitte eins bis vier.«


  Im Zehn Vorne herrschte kurz Grabesstille. M’Ress spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Janos seinerseits schien keineswegs beunruhigt. »Wissen Sie, wenn man schon die Notwendigkeit sieht, gezielte Vorschriften gegen den Mord an Offizieren zu erlassen, dann sollte man doch meinen, dass sie eine hohe Priorität haben und nicht auf Nummer achtunddreißig angesiedelt werden.«


  »Ensign, diese Angelegenheit ist nicht zum Lachen«, mahnte Calhoun.


  »Bei allem Respekt, Sir, für mich ist es das. Das muss ein Witz sein. Ich bin nicht verantwortlich für Gleaus Tod.«


  »Die Beweise sagen etwas anderes, Ensign. Ich befehle Ihnen, uns jetzt zum Gefängnis zu begleiten, wo Sie weitere Untersuchungen abwarten werden.«


  Wieder Stille, diesmal noch länger.


  »Also schön«, sagte Janos leise. Er wirkte gekränkt. »Kümmern wir uns sofort darum, damit wir dieses Missverständnis so schnell wie möglich aufklären können. Meine Herren … meine Damen …« Er verbeugte sich tief, wie ein Magier, der kurz davor ist, nach einer unglaublich guten Vorstellung von der Bühne zu verschwinden. Er drehte sich zum Sicherheitsteam um. »Wäre es Ihnen recht, wenn ich um Sie herumgehe, damit ich vor Ihnen herlaufe? Ich meine, Sie können weiterhin mit Ihren Waffen auf mich zielen und den ganzen Weg rückwärts gehen. Oder wir können Ihnen die Aufgabe erleichtern. Ganz, wie Sie wünschen.«


  Calhoun machte eine Geste, dass Janos vor ihnen hergehen solle. »Nach Ihnen«, sagte er.


  »Besten Dank, Captain«, erwiderte Janos und ging hoch erhobenen Hauptes mit seinem gewohnten leicht schwankenden anthropoiden Gang hinaus.


  »Weitermachen«, rief Shelby dem Rest im Zehn Vorne zu. »XO, wenn es keine allzu großen Umstände macht …«


  »Bin unterwegs zur Brücke, Captain«, versicherte Müller sofort.


  »Danke, XO«, antwortete Shelby.


  Müller drehte sich schnell zu M’Ress um und nahm sich genug Zeit, um zu sagen: »Wir unterhalten uns später.« Dann war sie auch schon hinter Shelby aus der Tür.


  Sobald sie verschwunden waren, erfüllten gedämpfte Unterhaltungen das Zehn Vorne. Jeder sah zur Tür, als erwarte man, dass Janos jeden Moment wieder hereinkam. Jegliche Spekulationen über M’Ress, ob schweigend oder sonst wie, hatten plötzlich ein Ende gefunden.


  Sie war noch nie in ihrem Leben so erleichtert – und gleichzeitig so verstört – gewesen.


  DAMALS


  I


  Joshua Kemper war ein großes, gut aussehendes Beispiel eines Sternenflottenoffiziers, mit kantigem Kinn, breiten Schultern und kurz geschnittenem schwarzem Haar.


  Er lehnte neben dem Eingang zum Hauptgebäude der Sternenflottenakademie und schützte seine Augen vor der Sonne, während er nach oben sah und die Shuttles beobachtete, die unentwegt herbeiströmten. Jedes einzelne brachte eine neue Ladung Rekruten für die Sternenflotte. Eine steife Brise trug den salzigen Geruch der San Francisco Bay zu ihm herüber. Er atmete tief durch und fand den Geruch sehr belebend.


  »Kommen da Erinnerungen hoch?«


  Er warf seinem besten Freund Ray Williams einen Blick zu, der auf ihn zukam. Williams ähnelte Kemper in gewisser Weise, aber er war größer und sein Gesichtsausdruck war offener. Er sah immer aus, als wollte er gerade über einen Witz lachen. Kemper schmunzelte, als er ihn sah, streckte seine Hand aus und tätschelte Williams den Bauch. »Hast dich im Sommer ganz schön gehen lassen, Ray.«


  »Unsinn. Das Essen meiner Mutter würde das bei jedem bewirken«, antwortete er und klopfte sich auf seinen Bauch. »Das habe ich in zwei Wochen wieder abtrainiert, Kemp. Vertrau mir.« Er folgte Kempers Blick und schüttelte den Kopf. »Die Neulinge. Wie sehen sie aus?«


  »Die werden mit jedem Jahr ungeschliffener«, antwortete Kemper.


  »Waren wir auch mal so jung und haben so dämlich ausgesehen?«, fragte sich Williams.


  Kemper schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Niemals.«


  »Gut, das dachte ich mir.«


  Nach ihrer Ankunft gingen die Studenten einzeln oder in Gruppen zu einem Einweisungszentrum. Einige ältere Studenten, die dafür abgestellt worden waren oder sich sogar freiwillig gemeldet hatten, zeigten ihnen den Weg. Für Kemper war es eine Verschwendung von Zeit und Ressourcen, sich für so etwas freiwillig zu melden.


  Weitere Shuttles trafen ein, und Kemper fühlte sich dazu genötigt, etwas zu tun. »Na los, Ray. Der Tag ist zu schön, um ihn ungenutzt verstreichen zu lassen.«


  »Och Kemp«, maulte Williams. »Warum musst du wieder versuchen, Ärger zu machen, hm?«


  »Weil es den Frischlingen deutlich macht, wo sie stehen und wo wir stehen.« Er schlug Williams auf den Rücken und sprach gedehnt, wie ein römischer Senator, der einer Senatsversammlung Verlesungen vortrug. Dabei ging er auf die Ankunftsplattformen zu. »Wir können wirklich nichts dafür, Ray. Unsere Handlungen in dieser Angelegenheit werden von althergebrachter Tradition vorgeschrieben. Wir versuchen nicht, einfach irgendetwas zu ›machen‹. Wir setzen nur die langjährige …«


  »Wenn ich mitkomme, hältst du dann die Klappe?«, fragte Williams.


  »Natürlich!«


  »Denn es ist natürlich unmöglich, dass du dergleichen zu deiner eigenen Belustigung tust. Du brauchst ein Publikum, und ich wurde auserwählt.«


  »Du könntest mitmachen …«


  »Ohh, das ist mehr dein Ding als meins. Aber ich werde dich anfeuern, denn dafür sind Freunde schließlich da.«


  »Du bist ein Offizier und ein Gentleman«, sagte Kemper anerkennend.


  Ein neues Shuttle, das von der Umstiegsstation auf Titan kam, spuckte weitere Passagiere aus, als Kemper und Williams sich näherten. Die Kadetten standen da, umklammerten ihre Taschen und sahen entweder aufgeregt, nervös, zuversichtlich oder ängstlich aus. Insgesamt ein halbes Dutzend von ihnen.


  Nein. Ein halbes Dutzend und einer.


  Williams sah ihn sofort. »Ohh, der scheint mir reif zu sein.«


  »Du hast wie immer ein ausgezeichnetes Auge für Talente«, stimmte Kemper zu.


  Der ›eine‹ stand einige Meter von den anderen entfernt, die sich zusammengedrängt hatten und sich aufgeregt unterhielten. Er stand einfach da und starrte die Gebäude an, die um den Akademieplatz herumstanden, als hätte er so etwas noch nie gesehen. Wahrscheinlich hatte er das auch nicht.


  »Möchtest du seine Geschichte wissen?«, fragte Kemper.


  »Du kennst seine Geschichte?«


  »Aber sicher«, prahlte Kemper und tippte sich an den Kopf. »Meinem geschulten Auge entgeht nichts. Höchstwahrscheinlich wuchs er in einer kleinen Bauernkolonie in einem der äußeren Systeme auf. Er legte die Aufnahmeprüfung ab, hatte gute Ergebnisse – vielleicht hat er gemogelt oder ein alter Freund der Familie hat ein Auge zugedrückt … du kennst die Typen ja –, und dann haben seine Eltern das nötige Kleingeld zusammengekratzt, um ihn hierherzuschicken, damit er mal ein besseres Leben hat als sie.«


  »Und du erkennst das alles, indem du ihn einfach ansiehst?«, entgegnete Williams skeptisch.


  »Ganz genau.« Er lächelte voller Vorfreude. »Ich wette, er hat noch nie einen Sternenflottenoffizier gesehen. Wahrscheinlich liegt er uns in Gedanken schon zu Füßen.«


  »Ich sehe da jemanden, der während des Sommers ziemlich eingebildet geworden ist.«


  »Besser das, als vollgestopft mit Muttis Essen«, tadelte Kemper. »Na los. Erfüllen wir unsere Pflicht.«


  Kemper und Williams gingen schneller und trafen bei der Gruppe Kadetten gleichzeitig mit einer Studentin aus dem dritten Jahr ein. Sie hielt ein Padd in der Hand und sollte offensichtlich die Erstklässler an ihren Bestimmungsort bringen. Ihr Name war Theresa Detwiler, und Kemper war eine Weile mit ihr zusammen gewesen, bevor die Beziehung sich selbst zerstört hatte, wie es so oft im Alltag des Akademielebens geschah. Detwiler sah ihn kommen und fuhr sich durch ihr langes rotes Haar. Das tat sie immer, wenn sie Probleme witterte.


  Die Kadetten sahen Kemper und Williams ebenfalls herannahen und standen unwillkürlich – einige wahrscheinlich absichtlich – stramm. Kemper konnte schon verstehen, weshalb. Er und Ray waren beeindruckende Erscheinungen in den Uniformen des vierten Jahrs. Wir sind wie Götter, dachte er erneut und zog eine erheiternde Befriedigung daraus.


  Nur der Bauernlümmel aus der Kolonie stand nicht stramm. Er schien die Studenten aus dem letzten Jahr gar nicht wahrzunehmen. Er war zu beschäftigt damit, die Gebäude anzustarren.


  »Willkommen, Kadetten«, sagte Detwiler gerade, obwohl Kemper merkte, dass sie ihn aus dem Augenwinkel genau beobachtete. »Ich bin Theresa Detwiler, Kadett im dritten Jahr, und ich bin für Ihre Einweisung hier an der …«


  »Ich übernehme dann jetzt, Terry«, unterbrach Kemper selbstbewusst und schritt mit hinter dem Rücken verschränkten Armen nach vorn.


  »Ich denke, Mr. Kemper, ich habe alles im Griff«, erwiderte Detwiler.


  Er lächelte freundlich. »Da bin ich sicher. Doch das Vorrecht des vierten Jahrs … Ich dachte, ich sehe mir mal an, was heutzutage so an die Akademie geschickt wird. Sie da!«, sagte er unvermittelt und sein gesamter Tonfall änderte sich. »Sie mit der Narbe. Augen nach vorn.«


  Aus der Nähe konnte Kemper den jungen Mann, der seine Aufmerksamkeit erregt hatte, besser betrachten. Seine Kleidung war schmucklos und schien mit sehr wenig Modebewusstsein zusammengewürfelt. Seine Haare waren geschnitten, hingen ihm aber wirr ins Gesicht. Es wirkte, als hätte man sie vor Kurzem geschnitten und gestylt, er sich aber nicht die Mühe gemacht hatte, die Frisur zu erhalten. Seine Augen waren …


  Kemper erstarrte.


  Es war nicht die Augenfarbe, die ihn zurückschrecken ließ. Zugegeben, violette Augen waren selten, aber nicht so selten, dass sie einen Kadetten aus dem vierten Jahr verstören würden. Nein, es war die Kälte, die darin lag. Die Augen musterten ihn und in ihnen brannte ein kaltes Feuer. Sie suchten …


  Sie suchten nach dem besten Weg, ihn zu töten.


  Ja. Das war es. Reine, unverhohlene Wildheit, die innerhalb eines Herzschlags feststellte, ob dieser Mann ein Feind war und – sollte das der Fall sein – wie man ihn am besten loswurde.


  Und dann, einfach so, legte sich ein virtueller Schleier über die Augen des Bauernjungen – so hatte Kemper ihn getauft. Nur für den Bruchteil einer Sekunde hatte Kemper die ungebrochene Wildheit gesehen, der er sich gegenübersah. Und dann war sie fort. Es ging so schnell, dass Kemper kaum Zeit hatte, das Gesehene zu verarbeiten. Es wurde ihm nicht vollkommen bewusst. Aus diesem Grund konnte Kemper sich auch einreden, dass das, was er in diesem tödlichen Blick glaubte, gesehen zu haben, nur seine Einbildung war. Er war zu lange von der Akademie weg gewesen. Die Sommerpause hatte ihn einrosten lassen, mehr war da nicht. Er war eingerostet und stellte sich selbst in Frage.


  »Wie heißt du, Narbengesicht?«, wollte Kemper wissen. Dabei straffte er seine Schultern, damit er noch beeindruckender aussah.


  Der Junge starrte ihn ausdruckslos an. Sollte er etwas wegen des Kommentars über seine Narbe empfinden, so hielt er es sorgfältig verborgen. Kemper konnte nicht umhin, das anzuerkennen. Ein Sternenflottenoffizier brauchte Selbstkontrolle, und dieser junge Mann verfügte offensichtlich über ein hohes Maß davon. Doch dies war wohl kaum der Ort oder die Zeit, Komplimente zu verteilen.


  »Dein Name«, sagte er erneut, als er keine Antwort von dem Jungen erhielt.


  Als dieser schließlich antwortete, blinzelte Kemper. Das klang nicht wie ein Name. Es klang, als würde der Junge gurgeln. Ein Geräusch wie »Mah« war darin, dem scheinbar willkürlich aneinandergereihte Konsonanten folgten. »Was zum Teufel soll das denn für ein Name sein?«, fragte er.


  »Mr. Kemper«, sagte Detwiler scharf. »Ich muss wirklich darauf bestehen …«


  »Xenexianisch«, antwortete der Junge und sprach einfach über Detwiler hinweg.


  »Xenexianisch?« Er versuchte, sich daran zu erinnern, was er über Xenexianer wusste. Nicht viel. Also war der Junge kein Bauer. Stattdessen stammte er von irgendeinem Provinzplaneten, der nur mit Mühe und Not die Maßstäbe der Sternenflotte erfüllte. Wahrscheinlich war er das Sozialprojekt von irgendjemandem. Er war weder besonders beeindruckend noch sonderlich einschüchternd. Kemper begann, langsam hin und her zu stolzieren. Er warf Williams einen nach Zustimmung heischenden Blick zu. Doch Williams beobachtete das Narbengesicht, als befürchte er, dass etwas fürchterlich schiefgehen würde. Das war typisch für Williams – er machte sich immer viel Sorgen um Nichts. »Man sagt«, fuhr Kemper fort, »dass von Xenex nur zwei Dinge kommen: Idioten und Maultiere. Und wie ein Maultier siehst du nicht aus, also bist du wohl ein Idiot. Stimmt das?«


  »Josh, Himmelherrgott nochmal!«, fluchte Detwiler.


  Mit einem Blick brachte er sie zum Schweigen. Er stand im Rang bestenfalls geringfügig über ihr, aber er tat es und Detwiler kannte und respektierte die Kommandokette wie jeder andere auch. Sie kochte vor Wut, schwieg aber.


  »Also? Was bist du?«, fragte Kemper.


  Narbengesicht schwieg und starrte ihn einfach nur an.


  Kemper machte noch einen Schritt auf ihn zu. »Starrst du mich an? Man starrt mich nicht an! Man respektiert seine vorgesetzten Offiziere – und ich bin einer davon.«


  Er war verblüfft, als der Junge antwortete: »Respekt verdient man sich. Man bekommt ihn nicht geschenkt.«


  Kemper öffnete und schloss den Mund, ohne dass ein Ton herauskam. Kurz darauf hatte er sich wieder im Griff und sagte: »Respekt, mein Junge, kommt mit dem Rang. Ein Offizier der Sternenflotte verdient ihn automatisch. Er muss sich nicht verbiegen, um von dir respektiert zu werden. Du wirst ihn ihm erweisen und du wirst ihn ihm mit Freuden erweisen, hast du verstanden?« Als die Antwort nicht umgehend erfolgte, wiederholte er lauter: »Ich sagte, hast du verstanden?«


  »Nein«, entgegnete der Junge.


  Die anderen Kadetten beobachteten den Vorfall mit stillem Entsetzen. Die Reaktionen waren durchaus unterschiedlich: Einige bewunderten den jungen Mann offensichtlich für seinen Mut, während andere glaubten, er hätte den Verstand verloren, weil er einem älteren Studenten so viel Ärger bereitete. Das machte Kemper wütend. Seiner Ansicht nach durften die Reaktionen nicht unterschiedlich ausfallen. Es gab nur eine angemessene Reaktion: Wut darüber, dass jemand, der so offensichtlich keine Ahnung von der Rangordnung der Sternenflotte hatte, auch nur in die Nähe der Akademie gelassen wurde. Es musste jetzt auf der Stelle ein Exempel statuiert werden.


  »Runter«, sagte er, »ich will vierzig sehen.«


  Der Junge, den er inzwischen »Narbengesicht« nannte und nicht mehr »Bauernjunge«, starrte ihn nur verständnislos an.


  »Ich sagte, runter und gib mir vierzig!«


  »Runter – wohin? Vierzig was?«


  Detwiler sah leicht beschämt aus und erklärte: »Er will, dass Sie sich auf den Boden hinunterbegeben und vierzig Liegestütze für ihn machen. Sie wissen schon – so etwa.« Und sie machte es vor, indem sie mit den Armen pumpte.


  Der Junge schwieg. Er starrte erst Detwiler und dann Kemper an.


  Langsam breitete sich ein Lächeln auf dem Gesicht des Jungen aus.


  »Glaubst du, es handelt sich hier um einen Scherz?«, fragte Kemper. Als das Lächeln noch breiter wurde, sagte er: »Vielleicht sollte ich auf Xenex anrufen und deinem Daddy sagen, dass sein Sohn keine Chance hat, jemals ein Sternenflottenoffizier zu werden.«


  Das Lächeln verschwand auf der Stelle. Merkwürdigerweise rötete sich die Narbe auf seinem Gesicht und hob sich von der restlichen Haut ab. »Sie«, grollte er, »sprechen nicht über meinen Vater.«


  Kemper ging auf ihn zu, wobei seine Stimme lauter und sein Verhalten immer wütender wurde. »Ich rede, von wem ich will und wann ich will. Du hast da gar nichts zu sagen, denn du bist ein Erstklässler, und du wirst das tun, was man dir befiehlt, wenn man es dir befiehlt. Du wirst einfach gehorchen, ohne Fragen zu stellen und ohne nachzudenken. Und wenn dir das nicht passt, kannst du gleich wieder in das Shuttle steigen und nach Xenex zurückfliegen und deinem Daddy sagen, dass …«


  Das war das Letzte, woran er sich erinnerte, als er drei Stunden später auf der Krankenstation erwachte.


  II


  Commander Edward Jellico, Dekan der Studenten, sah von dem Bericht auf seinem Computer auf. Dieser war pflichtbewusst von den Kadetten Detwiler und Williams direkt nach dem Vorfall eingereicht worden. Die Beschreibungen der Vorkommnisse ähnelten sich so perfekt, dass Jellico eine Absprache vermutete. Das schien ihm auch besser so, denn die Wahrheit war schwieriger zu verarbeiten.


  Der junge Mann, der M’k’n’zy von Calhoun genannt wurde, saß auf der anderen Seite von Jellicos Schreibtisch und hatte seine Hände im Schoß gefaltet. Er bewegte sich überhaupt nicht. Genauso gut hätte er aus einem Block Marmor gehauen sein können. Jellico hatte schon Tote gesehen, die lebendiger waren. Er versuchte einen Moment lang, sich vorzustellen, wie es sein musste, einen dunklen Raum zu betreten, zu wissen, dass dieser M’k’n’zy von Calhoun auf einen wartete, und zu versuchen, ihn mit den eigenen fünf Sinnen zu finden. Man konnte nur hoffen, dass er sich durch eine Bewegung verraten würde.


  »Sie haben ihm den Kiefer gebrochen«, sagte Jellico ungläubig.


  M’k’n’zy schwieg.


  »Mit einem Schlag.«


  Immer noch Schweigen.


  »Den er nicht einmal kommen sah.« Er blickte wieder auf den Bildschirm. »Sein Freund, Kadett Williams, hat ausgesagt, dass er nicht einmal bemerkt hätte, wie Sie zugeschlagen haben. Doch er schwört, er hätte Sie die ganze Zeit im Auge gehabt. Kadett Detwiler sagt, sie hätte eine ›kleine Bewegung‹ Ihrerseits wahrgenommen, aber nicht gewusst, dass es sich um einen Schlag handelte, bis Mr. Kemper zusammenbrach. Und Mr. Kemper ist, was Selbstverteidigung angeht, einer der Besten seiner Klasse.« Jellico lehnte sich zurück, schaltete den Bildschirm aus und ließ die Situation auf sich wirken. »Sie haben einen gewaltigen ersten Eindruck hinterlassen, und das meine ich nicht im positiven Sinn.«


  M’k’n’zy schwieg weiterhin. Er saß einfach da und starrte vor sich hin. Es war beunruhigend. Schließlich versuchte Jellico es mit: »Also? Haben Sie nichts zu Ihrer Verteidigung zu sagen?«


  »Ich habe ihn gewarnt«, sagte M’k’n’zy nach einer Weile.


  Jellico stand auf und ging entschlossen um seinen Tisch herum. »Sie verstehen nicht, Mach … Mäckääh … Mäch…« Er zog eine Grimasse, weil er nicht in der Lage war, den Namen korrekt auszusprechen, und versuchte dann, die Klippe anders zu umschiffen. »Es steht Ihnen nicht zu, einen anderen Kadetten vor irgendetwas zu warnen. Es gibt keine Entschuldigung für derartiges Verhalten, und ganz gleich welche Entschuldigung Sie vortragen, sie ist unerheblich.«


  »Nicht für mich«, erklärte M’k’n’zy.


  »Begreifen Sie nicht? Wir sind hier nicht auf Xenex. Sie können nicht einfach Leute verprügeln, wenn Ihnen das, was sie zu sagen haben, nicht in den Kram passt. Sie sind hier kein Kriegsherr.«


  »Nein. Aber ich bin ein Kriegsherr … hier.« Er tippte sich auf die Brust, wo sein Herz saß.


  Jellico starrte ihn an. »Nur so aus reiner makabrer Neugier«, sagte er schließlich. »Was genau hat Kemper eigentlich gesagt?«


  »Er sprach respektlos über meinen Vater.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Jellico. »Und deshalb haben Sie ihn krankenhausreif geschlagen? Finden Sie nicht, dass Sie ein wenig überreagiert haben? Wenn ich mich mit Ihrem Vater in Verbindung setzen würde, was würde er Ihrer Meinung nach dazu sagen?«


  Das ließ M’k’n’zy aufblicken. In seinen Augen flackerte kurz Schmerz auf, der sofort durch Stahlhärte verdrängt wurde. »Ich denke, mein Vater würde das gutheißen. Andererseits … mein Vater wurde von unseren Unterdrückern schon vor Jahren zu Tode geprügelt. Ich sah, wie es geschah. Ich war hilflos und konnte ihm nicht helfen. Deshalb ist das nur eine Vermutung.«


  Dann sah M’k’n’zy wieder weg. Jellico fühlte einen Knoten in seiner Brust, ausgelöst durch eine gewisse Frustration – und Zerknirschtheit.


  »Soll ich jetzt nach Hause gehen?«, fragte M’k’n’zy nach langem Schweigen.


  Jellico hatte das Gefühl, dass das in mancher Hinsicht vielleicht eine gute Idee wäre. Doch er brachte es nicht übers Herz, den ersten xenexianischen Kadetten der Sternenflotte zum Teufel zu jagen. Er dachte an seinen Eid. Neues Leben zu suchen. Neues Leben hatte an die Tür der Akademie geklopft. Ihm diese Tür jetzt vor der Nase zuzuschlagen, schien irgendwie … der Weg des geringsten Widerstands zu sein.


  Sein Tonfall wurde etwas sanfter, blieb aber bestimmt: »So einfach kommen Sie mir nicht davon, Mister. Hören Sie, ich glaube, Sie begreifen nicht, was ich sage. Sie sind hier, um Regeln zu lernen. Unsere Regeln. Regeln, die sich im Laufe vieler, vieler Jahre entwickelt haben. Regeln, ohne die die Sternenflotte nicht funktionieren könnte. Wenn Sie diese nicht lernen können, ihnen nicht folgen wollen, dann gibt es für Sie keinen Platz hier oder in der Sternenflotte.« Er hielt inne. M’k’n’zy blieb stumm. »Haben Sie dazu nichts zu sagen?«


  »Sollte ich denn?«


  Jellico seufzte und stützte die Ellbogen auf seinem Tisch auf. Dabei rieb er sich müde seinen Nasenrücken. »Um offen zu sein, es gibt nur zwei Gründe, warum ich Sie nicht auf der Stelle nach Xenex zurückschicke. Erstens, die überzeugende Aussage von Kadett Detwiler, die eine exzellente Studentin des dritten Jahrs ist. Sie beteuerte, dass Kadett Kemper versucht hat, Sie zu provozieren und vorzuführen, und dass er nur bekommen hat, was er verdiente. Zweitens, Captain Jean-Luc Picard hat viel Zeit und Mühe investiert, um Ihnen hier an der Akademie einen Platz zu verschaffen. Das hätte er nicht getan, wenn er nicht vollkommen davon überzeugt wäre, dass Sie eine Menge zu bieten haben. Wenn ihm so viel daran liegt, dann sollte man dem auch Rechnung tragen.


  Also, hören Sie, Kadett …«, fuhr Jellico fort. »Ich weiß, dass das für Sie eine große Umstellung sein wird. Soweit ich weiß, sind Sie auf Xenex eine Art Held. Legionen von Männern haben in Ihrem Namen gekämpft und sind Ihretwegen gestorben.«


  »Sie haben im Namen der Unabhängigkeit gekämpft und sind dafür gestorben«, warf M’k’n’zy ein. »Ich war nur ein Werkzeug des Ideals, nicht das Ideal selbst.«


  »Nun, die Sternenflotte ist ebenfalls ein Ideal, Kadett«, sagte Jellico. »Ein Ideal der Entdeckung, des Erforschens und der Zusammenarbeit. Das bedeutet, wir arbeiten alle zusammen. Und das wird nicht möglich sein, wenn Sie Ihre Kollegen bewusstlos schlagen. Ganz gleich was Sie erreicht haben, oder wer Sie auf Xenex waren … hier sind Sie ein einfacher Kadett im ersten Jahr, auf der untersten Sprosse der Leiter. Und als solcher bricht man nicht einfach älteren Studenten den Kiefer. Man muss den vorgesetzten Offizieren gehorchen.«


  »Er ist nicht mein Vorgesetzter.«


  »Dem Rang nach ist er das. Ist es möglich, dass Sie der bessere Mann sind? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Doch das beweisen Sie nicht, indem Sie ihm den Kiefer ausrenken. Anderenfalls würde die gesamte Befehlsstruktur eines Raumschiffs aus den Fugen geraten, wenn man jeden Befehl mit einer geballten Faust und dem Willen zur Gewalt durchsetzen müsste.


  Sie haben Ihr Leben lang nur ein Ziel verfolgt. Das wurde erreicht. Jetzt müssen Sie sich auf etwas Neues konzentrieren. Und wenn Sie möchten, dass dieser Ort Ihr Ziel ist, dann müssen Sie den besten Weg finden, um zu diesem Ziel zu gelangen. Denn anders als in bisherigen Situationen, in denen der Feind direkt vor Ihnen stand und Sie auf ihn einschlagen konnten, kommen Ihre Feinde hier aus dem Inneren. Ihre eigene Unsicherheit, Ihre eigene Angst lassen Sie an sich zweifeln und bringen Sie sogar dazu, sich von der Flotte abzuwenden. Wissen Sie, Sie …«


  »Also schön«, unterbrach der junge Mann urplötzlich. »Ich habe verstanden, was Sie sagen wollen.«


  Jellico zögerte und sagte dann: »Es wird Ihnen auf Ihrem Weg durch die Akademie sehr helfen, wenn Sie Ihre Lehrer mit dem Zusatz ›Sir‹ am Ende des Satzes ansprechen.«


  »Warum?«, fragte M’k’n’zy.


  Jellico entschied sich, der Klügere zu sein und erläuterte: »Das ist ein grammatikalischer sozialer Brauch. So wie ›bitte‹ und ›danke‹.«


  »Oh.« M’k’n’zy nickte nachdenklich und versicherte dann: »Ich habe verstanden, was Sie sagen wollen … Sir.«


  »Und wie lautet Ihre Entscheidung?«, fragte Jellico sofort zurück.


  »Ich brauche ein neues Ziel in meinem Leben, also … werde ich lernen.«


  »Freut mich, das zu hören. Um ehrlich sein, wenn ich so darüber nachdenke, wie Sie Kemper umgehauen haben, sind Sie vielleicht bei der Sicherheit der Sternenflotte gut aufgehoben. Oder vielleicht bei einer der speziellen Abteilungen der Streitkräfte – den Sandlatschern. Sie würden einen großartigen …«


  »Kommando«, sagte M’k’n’zy.


  »Wie war das, bitte?«


  »Ich werde anführen«, erklärte M’k’n’zy mit ruhiger Überzeugung. »Ich werde ein Anführer sein. Das ist es, was ich tun muss. Ich … wüsste sonst nichts, was ich sein könnte … Sir.«


  »Die Kommandolaufbahn könnte für Sie zu einer großen Herausforderung werden.«


  »Eine größere Herausforderung, als eine Welt zu befreien?«


  »Es gibt verschiedene Arten der Herausforderung, Kadett. Außerdem müssen Sie eins begreifen: Das, was sich hier ereignet hat, darf sich keinesfalls wiederholen«, sagte er mit grimmigem Gesichtsausdruck. »Abgesehen von den Empfehlungen von Detwiler und Picard bleibt unterm Strich die Tatsache, dass Sie – offiziell gesprochen – noch nicht im Dienst der Akademie standen. Sie hatten die Orientierung und die Einführung noch nicht abgeschlossen. Also könnte man Ihren Angriff auf Kadett Kemper streng genommen als etwas betrachten, das sich vor Ihrer Zugehörigkeit zur Akademie und damit außerhalb meiner Zuständigkeit abgespielt hat. Doch jetzt, da Sie offiziell hier sind, gibt es dieses Schlupfloch nicht mehr. Sie können nicht noch einmal einen Kommilitonen verprügeln.«


  »Kann ich einen Lehrer verprügeln?«, fragte M’k’n’zy.


  Jellico blinzelte. »Versuchen Sie, witzig zu sein?«


  »Nein. Ich versuche nur, die Grenzen zu verstehen.«


  »Nein. Sie können keinen Lehrer verprügeln. Sie können überhaupt niemanden verprügeln. Wenn es Ihnen ernst damit ist, die Kommandolaufbahn einzuschlagen, müssen Sie Wege finden, wie Sie die Leute dazu bringen, Ihnen zu folgen, und zwar ohne brutale Gewalt anzuwenden. Sie können kein Anführer sein, der seine Feinde abschlachtet. Ist das klar?«


  »Ja.« Er zögerte. »Ist das eine Situation für ein grammatikalisches ›Sir‹?«


  »Es kann nie schaden, auf Nummer sicher zu gehen«, entgegnete Jellico.


  »Alles klar. Ja, Sir.«


  »Gut.«


  M’k’n’zy spürte, dass sie fertig waren, und stand auf. Jellico erhob sich ebenfalls und sagte dann: »Übrigens … nur ein Vorschlag. Ihr Name ist ein ziemlicher Zungenbrecher. Um es den nichtxenexianischen Zungen etwas leichter zu machen, sollten Sie vielleicht über eine Abwandlung nachdenken.«


  »Zum Beispiel?«


  »Nun …« Er warf einen Blick auf M’k’n’zys Namen, der auf dem Computerbildschirm stand. »Phonetisch würde ich nach der Schreibweise Ihres Namens so etwas wie ›Mackenzie‹ vorschlagen. Und der Name Ihres Heimatorts und Ihres Clans ist ›Calhoun‹. Also ›Mackenzie Calhoun‹ wäre für die Leute viel leichter auszusprechen.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich es kann«. M’k’n’zy versuchte einige Male »Mackenzie« von der Zunge rollen zu lassen. Beim fünften Mal nickte Jellico zustimmend. Der Xenexianer zuckte mit den Schultern. Ihm war es ziemlich egal. »Mackenzie Calhoun.«


  »Ausgezeichnet. Nun, denn …« Er klopfte auf M’k’n’zys Schulter. »Sie haben viel Arbeit vor sich.«


  »Ja, Sir.«


  »Aber ich traue es Ihnen zu.«


  »Ja, Sir«, wiederholte er, als sei dieses Vertrauen das Natürlichste auf der Welt. »Ich mir auch.«


  »Gut. Wissen Sie, es …«


  »Aber wenn Kemper noch einmal meinen Vater erwähnt, breche ich ihm den Hals.«


  Jellico ließ sich in seinen Sessel fallen.


  »Setzen Sie sich, Calhoun«, sagte er.


  Calhoun gehorchte.


  Die Besprechung dauerte eine ganze Weile länger, als Jellico ursprünglich dafür veranschlagt hatte.


  III


  »Ah! Du bist also Haudrauf Calhoun.«


  Der so titulierte Mackenzie Calhoun stand in der Tür des Zimmers, dem er zugeteilt worden war. Die Taschen mit seinen wenigen Habseligkeiten warteten bereits auf ihn. Das Zimmer war einfach, funktionell und kahl. Calhoun hatte in seinem Leben schon weniger vornehme Unterkünfte gesehen, also erschien ihm der Raum gar nicht so schlecht.


  Er war allerdings durch die Anwesenheit eines anderen Studenten etwas verunsichert. Zum einen hatte der andere das längste Kinn, das Calhoun jemals gesehen hatte. Sein Haar war braun und zottelig, und ihm schien der Schalk im Nacken zu sitzen, was Calhoun sofort gefiel. Der Akzent in seiner Stimme erinnerte ihn etwas an Picard. Außerdem sagte Calhouns angeborener Gefahreninstinkt ihm sofort, dass dieser Kerl keine Bedrohung für ihn darstellte. Da Calhoun dennoch ein gewisses Revierverhalten besaß, war er nicht besonders von der Tatsache begeistert, dass dieser Mann hier stand. Das hier sollte doch sein Zimmer sein.


  »Wer sind Sie?«, wollte Calhoun wissen.


  Der andere junge Mann hob seine Hände in einer spöttischen Abwehrhaltung. »Hey, schlag mich nicht, Kumpel. Ich packe nur meine Sachen aus.« Das schien in der Tat der Fall zu sein, denn er räumte seine Kleidung in einen Schrank.


  »Ich dachte, ich wohne hier.«


  »Das tust du auch. Ich bin dein Mitbewohner. Hier an der Akademie teilt man sich immer zu zweit ein Zimmer. Wusstest du das nicht?« Calhoun schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, das ist kein Problem, Kumpel.«


  »Das könnte es werden, wenn du mich weiterhin ›Kumpel‹ nennst.«


  »In Ordnung«, sagte der andere Kadett und streckte grinsend eine Hand aus. »Ich bin Vincent Wexler.«


  Calhoun starrte die ausgestreckte Hand einen Moment lang an und erkannte dann, dass etwas von ihm erwartet wurde. Also streckte auch er seine rechte Hand aus. »Mackenzie Calhoun«, sagte er. Beide standen eine Weile mit ausgestreckten Händen da und sahen sich an. Dann beugte Wexler sich vor, ergriff Calhouns rechte Hand und schüttelte sie langsam. Calhoun starrte ihn an. »Noch ein Brauch?«, fragte er.


  »Einer von vielen«, bestätigte Wexler. Dann wandte er sich wieder dem Einräumen seiner restlichen Habseligkeiten zu. »Ich habe diesen Schrank genommen, wenn es dir recht ist. Kein besonderer Grund. Also falls du es lieber anders hättest, kann ich auch umpacken …«


  »Es ist mir egal«, sagte Calhoun.


  »Prima. Also … stimmt es, was man so hört?« Er räumte die letzten Teile ein, schob die Schublade zu, ließ sich auf ein Bett fallen und grinste Calhoun an. »Hast du wirklich einen Kadetten aus dem vierten Jahr mit einem Schlag niedergestreckt?«


  »Ja.«


  »Angeblich ist er drüben auf der Krankenstation. Man flickt seinen gebrochenen Kiefer wieder zusammen. Auch, wenn der Knochen geheilt ist, wird er noch eine Woche nur aus dem Mundwinkel reden können. Erstaunlich. Wie hast du das gemacht?«


  Calhoun zuckte mit den Schultern. Er konnte die Faszination, die für alle an der Akademie von seinem Zusammenstoß mit Kemper ausging, nicht nachvollziehen. Er hatte Jellico gegenüber nicht zum Ausdruck bringen können, was er wirklich fühlte: dass es eine Sache zwischen zwei Männern war. Der eine, der den anderen anstachelte, – und der andere, der zurückschlug. In Calhouns Vorstellung war das etwas, das für andere kaum von Interesse sein sollte. Auf Xenex gab es ständig Meinungsverschiedenheiten. Wenn Xenexianer ihre Zeit damit verbringen würden, ständig über jeden Faustkampf oder gewaltsamen Zusammenstoß zu diskutieren, bekäme man gar nichts mehr erledigt.


  »Ich habe ihn geschlagen«, erklärte Calhoun, dem nichts anderes einfiel, was er sagen könnte.


  »Entschuldige, wenn ich das sage«, entgegnete Wexler und musterte ihn eingehend, »du scheinst mir nicht gerade der muskulöse, kräftige Typ zu sein.«


  »Muskeln werden nach der Qualität, nicht der Quantität bemessen«, klärte Calhoun ihn auf. »Man muss nicht stark sein, um Knochen zu brechen. Man braucht nur Geschwindigkeit und Hebelkraft.«


  »Das werde ich mir auf jeden Fall merken.« Seine Augen glitzerten neugierig. »Du sollst dort, wo du herkommst, so eine Art Armeecaptain gewesen sein. Stimmt das? Kaum zu glauben. Du scheinst so jung zu sein.«


  »Auf Xenex altert man schnell.«


  »Was hast du da draußen gemacht? Ich wette, das war absolut faszinierend.«


  Calhoun fühlte sich nicht absolut faszinierend. Er fühlte sich eher immer unbehaglicher. Als würde jeder um ihn herum ihn einer eindringlichen Befragung unterziehen. War er wirklich so ein Außenseiter?


  »Nichts«, sagte Calhoun schroff. »Nichts, das interessant wäre. Es ist sinnlos, über die Vergangenheit zu grübeln.«


  Wexler wirkte kurz überrascht und nickte dann zustimmend. »Wo du recht hast, hast du recht. Deshalb nennt man es ja auch die Vergangenheit. Weil es vergangen ist. Obwohl«, fügte er mit schiefem Lächeln hinzu, »ich hoffe, dass du Nachsicht mit mir haben wirst, wenn ich meiner eigenen Vergangenheit mit offenen Armen begegne.«


  »Das heißt?«


  »Das heißt, dass die Wexlers auf eine lange und stolze Geschichte im Dienste der Sternenflotte zurückblicken«, erklärte Wexler ihm. »Meine Eltern sind zum Beispiel brillante Wissenschaftler und dienen der Sternenflotte seit vielen Jahren in der medizinischen und biologischen Forschung. Und man sagte mir, dass ich die lästige Angewohnheit habe, das bei jeder Gelegenheit zu erwähnen. Also entschuldige ich mich schon im Voraus, falls du es auch lästig findest.«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich werde dich einfach ignorieren«, beteuerte Calhoun und begann, seine Sachen auszupacken.


  Wexler plapperte höflich und belanglos über dies und das. Doch als Calhoun einen langen, in Stoff eingewickelten Gegenstand hervorzog, wurde er plötzlich still. »Ist das das, für was ich es halte?«, fragte er schließlich.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Calhoun. »Was glaubst du denn, was es ist?«


  »Eine Art Schwert?«


  »Ja.« Calhoun wickelte es aus. Das polierte Metall glänzte sogar im gedämpften Licht ihres Zimmers.


  »Wo hast du das her? Ist das eine Erinnerung an den Krieg?«


  »Ja.« Er berührte die Seite seines Gesichts und ließ seinen Finger über die Narbe gleiten. »Es hat mir die eingebracht.«


  »Wirklich?«, fragte Wexler fasziniert. »Ich nehme mal an, dass du dich nicht beim Rasieren geschnitten hast … Darf ich fragen, was mit dem vorherigen Besitzer des Schwerts – deinem Angreifer – geschehen ist?«


  Calhoun zögerte und sagte dann, ohne zu Wexler hochzusehen: »Ich glaube, es ist besser für dich, wenn du das nicht weißt.«


  »Ah«, erwiderte Wexler. »Also gut. Ich beuge mich deiner Weisheit in dieser Angelegenheit.«


  Plötzlich ertönte ein Summen. Calhoun hob das Schwert, schwang es herum und sah sich misstrauisch nach Gefahr um.


  Wexler sah das und versuchte, nicht zu lachen. »Bist du ein bisschen übernervös? Hast du noch nie einen Türsummer gehört?«


  Calhoun sah verdutzt aus. »Türsummer?«


  »Du musst mir von deiner Heimat erzählen. Dort muss es ziemlich ruhig sein.«


  »Wenn die Leute nicht im Todeskampf schreien, dann kann es dort ziemlich entspannend sein, ja.«


  Der Summer erklang wieder und Wexler rief: »Herein.«


  Die Tür glitt auf. Calhoun drehte sich um – und sah sich seiner Vision gegenüber.


  »Hi, Liebster«, sagte die blonde Frau an der Tür. Sie trug dieselbe Kadettenuniform wie Wexler.


  Calhoun hatte das Gefühl, Wurzeln geschlagen zu haben. Sein Geist konnte nicht verarbeiten, was seine Augen ihm meldeten. Die Frau sah ihn einen Moment lang verblüfft an, als versuche sie, ihn einzuordnen. »Kennen wir uns?«, fragte sie.


  Er wusste nicht genau, was er darauf antworten sollte. Nun, wir kennen uns nicht im eigentlichen Sinn, aber als ich dachte, ich sterbe, hatte ich eine Vision von dir, wie du nackt neben mir lagst und mich angelächelt hast. Du bist meine zum Leben erwachte Zukunft. Du bist alles, was ich je wollte oder brauchte, und ich habe dich schon geliebt, bevor ich dich überhaupt zu Gesicht bekam …


  »Das bezweifle ich stark«, sagte Wexler. Er breitete seine Arme aus, und sie ging zu ihm. Er schlang seine Arme um sie und küsste sie. In dem Moment hätte Calhoun am liebsten mit Wexlers Kopf Fußball gespielt. Sie holten Luft, und Wexler trat einen Schritt zurück. Dabei lag sein Arm um ihre Schultern. »Das ist Betty Shelby. Meine Verlobte. Betty, das ist mein Mitbewohner, Mackenzie Calhoun.«


  »Haudrauf Calhoun?«, sagte sie überrascht. Sie musterte ihn. »Ich dachte, du wärst größer.«


  »Haben inzwischen alle davon gehört?«, wunderte sich Wexler.


  »Würde ich sagen. Dein Mitbewohner ist berühmt, Wex.«


  Er stupste sie mit der Nase an. »Sollte ich eifersüchtig sein?«, fragte er neckend.


  Calhoun dachte nicht länger darüber nach, Wexlers Kopf durchs Zimmer zu treten. Jetzt stellte er sich vor, wie er dessen gesamten Körper in dünne Scheiben schnitt.


  »Seid ihr … schon lange verlobt?«, brachte er hervor und hoffte, dass seine Stimme ruhig klang.


  »Wir sind eigentlich nicht ›verlobt‹«, widersprach Shelby und warf Wexler einen ärgerlichen Blick zu. »Wex hier sagt nur gerne, dass ich seine ›Verlobte‹ bin. Dann fühlt er sich wichtiger.«


  »Und ich dachte, es würde dich seriöser machen«, stichelte er zurück. Sie stieß ihn scherzhaft mit dem Ellbogen an.


  »Also … seid ihr einander nicht versprochen?«


  »Unsere Familien sind seit langen Jahren befreundet«, erklärte Wexler. »Beide gehören seit vielen Jahren der Sternenflotte an. Meine Eltern sind Wissenschaftler …«


  »Das sagtest du bereits.«


  »Oh, ja, stimmt. Nun, Betty und ich haben eine Übereinkunft«, fuhr er fort und malte mit seinen Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Wenn die Zeit gekommen ist, werden wir heiraten. Obwohl ich ihr ohne zu zögern sofort einen Ring verpassen würde, wenn ich auch nur einen Moment lang glauben würde, dass sie ihn trägt.«


  »Fang nicht schon wieder davon an«, stöhnte Shelby mit gespieltem Ärger. »Ich werde keinen Ring an meinem Finger tragen, der der ganzen Welt mitteilt, dass ich dein persönliches Eigentum bin.«


  »Würde dich das beschämen?«, erkundigte sich Calhoun.


  Sie sah ihn seltsam an. »Was für eine merkwürdige Frage.«


  »Ja. Würde es?«


  Shelby starrte Calhoun noch eine Weile an. Es schien, als wollte sie etwas sagen und änderte dann ihre Meinung. »Weißt du was? Ich kenne dich kaum. Also führen wir diese Unterhaltung nicht.«


  »Nicht?« Er war verwirrt. »Oh.« Ihm wurde klar, dass er sich nicht einmal, als er sich nach seiner Verwundung an Schmerzen, Durst, Hunger und Blutverlust leidend durch die Wüste geschleppt hatte, so desorientiert gefühlt hatte wie jetzt gerade.


  »Du musst Calhoun entschuldigen, Betty«, kam Wexler ihm zu Hilfe. »Er … ist nicht von hier.«


  »Ich bin Xenexianer.«


  »Das habe ich schon gehört. Also schön, dieses Mal lasse ich dir das noch durchgehen. Aber mach mir keinen weiteren Ärger, okay?«


  Ihre Unterhaltung wurde Calhoun keineswegs verständlicher, aber er wollte der Situation so dringend entkommen, dass er hastig »Okay« murmelte und sich erleichtert fühlte.


  »Und noch etwas«, warnte sie. »Mir ist egal, was dieser große Tölpel hier erzählt.« Sie stieß Wexler sanft den Ellenbogen in die Rippen. »Er nennt mich Betty, weil er mich schon seit langer Zeit kennt, und das ist in Ordnung. Du wirst mich allerdings Elizabeth nennen. Oder Shelby. Nicht Betty. Verstanden?«


  Er nickte. Er wollte nicht mehr sprechen. Reden lenkte ihn nur ab. Er wollte sie einfach anstarren, ihre Anwesenheit in sich aufsaugen.


  »Gut. Denk einfach daran, und ich bin sicher, wir werden uns gut verstehen.«


  »Oh, wir werden mit Calhoun hier viel Spaß haben, das weiß ich«, sagte Wexler zuversichtlich. »Er wird wie der kleine Bruder für mich sein, den meine Eltern mir nicht gegönnt haben. Ich fand das immer ziemlich selbstsüchtig von ihnen.«


  »Musst du mich die ganze Zeit so anstarren?«, fragte sie Calhoun.


  »Gibt es noch eine andere Art zu starren?«


  »Es ist einfach nur … unhöflich.«


  »Ich starre die Sterne an«, antwortete er. »Die Monde und die Planeten. Ich starre die Schönheit in der Natur an. Warum dich nicht? Du bist Teil der Natur.«


  Sie versuchte, eine Antwort darauf zu finden, aber ihr fiel nichts ein. Sie gab sich damit zufrieden, ehrlich amüsiert zu lachen. »Du bist nie um einen Spruch verlegen, nicht wahr, Mackenzie Calhoun?«


  »Manchmal. Manchmal bin ich nie verlegen.« Doch seine Gedanken waren woanders. Sie waren Lichtjahre entfernt und sahen ein Bild von ihr in all ihrer Schönheit. Er fragte sich, ob das eine grausame Halluzination war.


  Nein, entschied er. Nein, das war ganz und gar nicht der Fall. Sie war seine Zukunft. So einfach war das. Er hatte eine Vision gehabt, von ihr. Sie war für ihn bestimmt. Kein Ring war nötig, um das der Welt mitzuteilen. Calhoun war egal, ob die Welt es wusste. Er wusste es, und das reichte vollkommen.


  Er fragte sich, ob er Wexler töten musste, damit sie ihm gehören würde. Er hoffte nicht. Wenn er schon solchen Ärger dafür bekommen hatte, einem anderen Studenten den Kiefer zu brechen, würde Mord sicherlich zutiefst missbilligt werden.


  KAPITEL 3


  [image: image]


  JETZT


  I


  Calhoun war nicht davon überzeugt, dass Zak Kebron, der Sicherheitschef der Excalibur, gehört hatte, was er gesagt hatte.


  Sie saßen in Calhouns Bereitschaftsraum auf der Excalibur, und er hatte dem riesigen Brikar gerade die Situation auf der Trident dargelegt. Beide Schiffe befanden sich im Orbit um Danter, bis auch die letzten Einzelheiten der Angelegenheit mit den Wesen und den Tholianern geklärt waren. Calhoun war dankbar, dass Botschafter Spock sich darum kümmerte, denn Calhoun hatte ohnehin schon genug um die Ohren.


  »Zak«, sagte Calhoun langsam, »haben Sie alles verstanden?«


  »Er hat es nicht getan«, wiederholte Kebron.


  »Darum geht es nicht.«


  »Dann sollten wir meiner Meinung nach dafür sorgen, dass es darum geht«, erwiderte Kebron kategorisch. »Es geht darum, dass Ensign Janos auf keinen Fall der Mörder von Lieutenant Commander Gleau ist.«


  Obwohl es schon eine Weile her war, dass Kebrons Biologie sich verändert hatte und eine bisher verborgene Redegewandtheit des Brikars zutage getreten war, überraschte es Calhoun noch immer, Kebron in Sätzen von mehr als zwei oder drei Worten sprechen zu hören. »Kebron, die Beweise deuten …«


  »Zur Hölle mit den Beweisen«, beharrte der Brikar. »Ich sage Ihnen, was ich weiß. Er mag vielleicht der Trident übergangsweise zugeteilt worden sein, während wir für Reparaturen im Raumdock lagen, aber er stand immer noch unter meinem Kommando, und ich kenne ihn besser als jeder andere hier. Und ich sage Ihnen, es ist unmöglich, dass er das getan hat.«


  »Ich kenne ihn länger als Sie, Zak, und ich sage Ihnen, nichts ist unmöglich.«


  Diese Worte überraschten Kebron. »Wie viel länger kennen Sie ihn, Sir?«


  »Seit meiner Zeit an der Akademie.«


  »Er war ein Kommilitone? Nein, aber das … das ergibt doch keinen Sinn. Sie können nicht zur selben Zeit dort eingeschrieben gewesen sein. Außerdem ist er Ensign und Sie …«


  »Es ist kompliziert und nicht wirklich wichtig, Lieutenant«, wich Calhoun aus.


  »Bei allem Respekt, Sir, es könnte sehr wohl wichtig sein, wenn …«


  »Das ist es nicht«, stellte Calhoun in einem Tonfall fest, der deutlich machte, dass er weitere Fragen zu diesem Thema nicht dulden würde. »Hören Sie, Kebron … Die Wahrheit ist, dass niemand wirklich weiß, wozu andere fähig sind oder auch nicht. Sie dürfen mir glauben, dass es nicht ausgeschlossen ist. Aber selbst, wenn ich es für unmöglich hielte, macht der DNA-Beweis die Diskussion über seine Fähigkeiten überflüssig.«


  »DNA-Beweis?«, hakte er nach.


  »Natürlich. Kebron, das ist hier kein großer, geheimnisvoller Kriminalfall. Wir suchen nicht nach winzigen Hinweisstückchen – ein wenig verräterische Asche oder einen Teilfingerabdruck, der uns zu dem Täter führt. Doc Villers’ Leute haben den Tatort mit forensischen Trikordern abgesucht. Sie waren ausgesprochen gründlich, und es ist kein Irrtum möglich. Janos’ DNA-Spuren befinden sich überall an Gleaus Leiche und am Tatort.«


  »Die könnte jemand platziert haben«, sagte Kebron.


  »Platziert? Zak, DNA-Spuren von Janos’ Klauen wurden in den Fetzen von Gleaus Körper gefunden, die herausgerissen worden waren. So etwas kann man nicht platzieren.«


  »Nur, weil es bisher nicht gemacht wurde, heißt das nicht, dass man es nicht tun kann. Es bedeutet nur, dass es noch nicht gemacht wurde.«


  »Zugegeben. Aber wenn Sie glauben, dass Sie das als Verteidigungsstrategie für Janos’ Unschuld verwenden können, haben Sie sich einen schlechten Fall ausgesucht, um forensische Geschichte zu schreiben. Elizabeth’ Leute haben mich wissen lassen, dass ihre Untersuchungsergebnisse wasserdicht sind.«


  »Auch wasserdichte Versiegelungen können Löcher haben, wenn sie nicht vernünftig angebracht wurden. Was hat Janos dazu zu sagen?«


  »Nichts.«


  »Nichts?« Kebron war erstaunt.


  »Kein Wort.«


  »Aber das ist doch absurd. Ein einfacher Bioscan sollte doch einen über jeden Zweifel erhabenen Beweis erbringen, ob er die Wahrheit sagt oder nicht. Er muss doch bereit sein, sich dem zu unterziehen.«


  »Das ist er nicht«, sagte Calhoun.


  Kebron traute seinen Ohren nicht. »Er will nicht? Wieso nicht?«


  »Keine Ahnung. Er war diesbezüglich nicht gerade mitteilsam.«


  »Aber ein Bioscan würde ihn reinwaschen. Weiß er das nicht?«


  »Vielleicht, Mr. Kebron, ist seine Sorge, dass er ihn ganz und gar nicht reinwaschen würde«, erwiderte Calhoun nicht unfreundlich, »sondern alles nur noch schlimmer machen würde.«


  »Er soll wegen Mordes angeklagt werden. Wie sollte es denn noch schlimmer werden?«


  »Darüber möchte ich lieber nicht nachdenken«, antwortete Calhoun trocken.


  »Und natürlich kann man ihn zu einem solchen Scan nicht zwingen.«


  »Nicht bei der Untersuchung eines Verbrechens, nein. Das wäre eine Verletzung seiner Rechte. Stimmt er freiwillig zu, kann er ihn auf der Stelle machen. Aber die Vorschriften schützen ihn davor, sich selbst zu belasten. Seine Weigerung kann allerdings als Beweis vor dem Militärgericht verwendet werden.«


  Kebron zögerte einen Moment und sagte dann: »Ich möchte diesem Fall zugeteilt werden.«


  »Wir haben in dieser Angelegenheit nichts zu sagen. Es ist auf der Trident passiert.«


  »Er ist mein Offizier!«, drängte Kebron. »Und mehr noch, er ist mein Freund. Wir können ihn nicht einfach im Stich lassen!«


  »Niemand lässt irgendjemanden im Stich, Kebron. Er steht immer noch unter dem Schutz der Sternenflotte, ganz egal was …«


  »Er ist da drüben alleine, Captain«, beharrte Kebron. »Egal wie man es dreht und wendet, er ist von Leuten umgeben, die nicht seine Mannschaftskameraden sind, und man wirft ihm vor, einen von ihnen ermordet zu haben. Er wird nicht fair behandelt werden.«


  »Meine Frau wird ihn nicht vorschnell verurteilen, Kebron.«


  »Sir, bei allem Respekt, aber Sie können sich den Luxus, sie als Ihre Frau zu betrachten, nicht erlauben. Sie ist der Captain eines Schiffs, das wahrscheinlich schon über Janos’ Schuld entschieden hat. Aus diesem Grund ist sie eine Bedrohung.«


  »Das ist völliger Blödsinn, Kebron.« Calhoun wurde allmählich ärgerlich. »Captain Shelby ist genauso daran interessiert, die Wahrheit herauszufinden, wie jeder andere auch.«


  »Dann sollten meine Bemühungen in dieser Richtung kein Problem darstellen.« Er klang bei diesen Worten unglaublich sachlich.


  Calhoun lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Sie sind unmöglich, Kebron, wissen Sie das?«


  »Ja, Sir. Das weiß ich. Und jetzt sorgen Sie doch bitte dafür, dass ich auf die Trident gehen kann, um meine Untersuchung zu beginnen. Sie könnte Janos’ einzige Chance auf Rehabilitation sein.«


  II


  Calhoun war maßlos verblüfft, als Shelby bereitwillig zustimmte, Kebron an Bord kommen und seine eigene Untersuchung durchführen zu lassen. »Das ist eine ausgezeichnete Idee, Mac«, sagte sie. »Um ehrlich zu sein, bin ich erstaunt, dass du das nicht sofort vorgeschlagen hast.«


  »Bist du das?«


  »Natürlich.« Sie war auf dem Bildschirm zu sehen, während die beiden Captains von Schiff zu Schiff kommunizierten. Sie nickte langsam angesichts dieser klugen Bitte. »Natürlich bist du auch betroffen, da Janos dein Besatzungsmitglied ist. Außerdem ist diese ganze Sache um Gleau eine heikle Angelegenheit. Offenbar hat Gleau hier einigen auf den Schlips getreten, und das schließt meinen Ersten Offizier und den Chef der Sicherheitsabteilung ein. Offen gesagt hat er auch mir das Leben schwer gemacht. Alle Leute, die für die Untersuchung wie geschaffen gewesen wären, sind in irgendeiner Weise kompromittiert. Ich will, dass alles genau nach Vorschrift gemacht wird, und Kebron wäre ein Außenstehender, der sich auch mit den Gesetzen auskennt. Das ist immer noch besser, als jemanden vom JAG-Korps der Sternenflotte herzuholen, damit er sich darum kümmert. Was wir natürlich irgendwann tun müssen, aber je mehr Vorarbeit wir alleine leisten, desto besser. Ich bin sicher, das hast du bereits alles bedacht.«


  »Aber natürlich«, erwiderte Calhoun sofort.


  »Dann sag Mr. Kebron, dass wir ihm unsere volle Kooperation zusichern.«


  »Daran habe ich nicht einen Moment gezweifelt«, versicherte Calhoun ihr.


  III


  Shelby wartete bereits auf Zak Kebron im Transporterraum, als er an Bord der Trident materialisierte. »Oh«, war das Erste, was sie sagte. Dann erinnerte sie sich offensichtlich an in solchen Situationen angebrachtere Reaktionen und fügte hinzu: »Willkommen an Bord, Mr. Kebron. Ich wünschte nur, dass wir uns unter angenehmeren Umständen wiedergesehen hätten.«


  Kebron verstand ihre erste Reaktion zunächst nicht, doch dann dämmerte es ihm. »Ah. Ja«, sagte er. »Sie sehen mich das erste Mal seit meiner kürzlich erfolgten Wandlung.«


  »Ja, Captain Calhoun erwähnte etwas darüber.« Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Ihre Haut scheint so viel glatter zu sein … und hat eine andere Schattierung von Braungrau. Und Sie wirken … wie soll ich sagen …«


  »Gesprächiger?«


  »Das war nicht das, was ich im Sinn hatte, aber ja. Kommen Sie. Ich vermute, Sie würden gerne Mr. Janos sehen.«


  »Wenn es keine Umstände macht.«


  »Ganz und gar nicht.« Sie gingen in den Korridor hinaus. Kebron bemerkte, dass einige Besatzungsmitglieder ihn im Vorbeigehen anstarrten. Er hatte völlig vergessen, wie das war, da die Mannschaft der Excalibur sich an ihn gewöhnt hatte. Es gab nicht sehr viele Brikar in der Sternenflotte, und der Anblick seiner riesigen Proportionen war für die Besatzung der Trident neu.


  »Also, Sie sind … erwachsen geworden? Stimmt das? Auf einen Schlag?«, fragte sie.


  »Ich war das, was Sie einen Teenager nennen würden, ja«, antwortete Kebron.


  »Nun, das würde jedenfalls die Verdrießlichkeit und die Zurückhaltung erklären. Und dann … haben Sie das einfach abgelegt?«


  »Mehr oder weniger. Aber die Feinheiten der Brikarbiologie sind doch sicherlich im vorliegenden Fall zweitrangig, oder nicht?«


  Sie wirkte von der Art, wie er das gesagt hatte, vor den Kopf gestoßen, erholte sich aber schnell. »Ja, da stimme ich Ihnen vollkommen zu. Hier. Das ist für Sie.« Sie übergab ihm einen blauen isolinearen Chip. »Hierauf ist die gesamte Untersuchung bis zum jetzigen Punkt aufgezeichnet. Damit können Sie sich auf den neuesten Stand bringen. Ich werde Ihnen einen Arbeitsplatz besorgen. Sie können sich über alles informieren und dann weitermachen.«


  »Ich werde freien Zugang zu allen Verdächtigen haben?«


  »Alle Verdächtigen?« Sie blieb stehen, drehte sich um und sah zu Kebron hoch. »Mr. Kebron, nur, damit wir uns verstehen … Es gibt keine Mehrzahl an Verdächtigen. Ensign Janos hat es getan. Die DNA lügt nicht.«


  »Zu behaupten, der Fall sei allein wegen der DNA abgeschlossen, ist verfrüht, Captain. Es gibt noch einige andere Erklärungen.«


  »Zum Beispiel?«


  Er zählte die Möglichkeiten an seinen Fingern ab. »Die DNA könnte auf uns unbekanntem Weg gefälscht worden sein. Ensign Janos könnte geistig manipuliert worden sein. Eine Art Doppelgänger – vom Klon bis zu einer alternativen Version aus einem Paralleluniversum – könnte dafür verantwortlich sein. Jemand, der schon lange einen Groll gegen Janos und Gleau hegt, hätte den Mord verüben und die Beweise manipulieren können.«


  »Keins dieser Szenarien klingt sehr wahrscheinlich, Lieutenant.«


  »Nun, Captain, Ensign Janos als kaltblütiger Mörder klingt in meinen Ohren auch nicht gerade wahrscheinlich. Deshalb bin ich hier. Um herauszufinden, welches der unwahrscheinlichen Szenarien die Wahrheit ist.«


  »Also schön, Lieutenant. Sie können auf unsere Hilfe zählen, um die Wahrheit aufzudecken. Alles, was wir wollen, ist, die Wahrheit finden.«


  »Das habe ich nie bezweifelt, Captain Shelby.«


  Das »Büro«, das Shelby für Kebron bereitgestellt hatte, war für seine Zwecke vollkommen ausreichend, und er sah sich die Informationen auf dem Chip an. Es war mehr oder weniger, wie Shelby es beschrieben hatte. Alle konkreten Beweise deuteten auf Janos. Es fehlte nur das Motiv. Welchen Grund könnte Janos gehabt haben, Gleau zu zerfetzen?


  Nicht, dass Kebron Janos wirklich für unfähig gehalten hätte, Gleau zu töten, wenn es nötig gewesen wäre.


  Kebron hatte keinen Zweifel daran, dass Janos unter gewissen Umständen – wenn jemand zum Beispiel eine unmittelbare Bedrohung für Leib und Leben darstellte – nicht zögern würde, sich auf diese Bedrohung zu stürzen und sie in kleine Stücke zu reißen. Kebron machte sich nichts vor. Janos war ein großer Anthropoide mit weißem Fell. Tief unter seiner kultivierten Art verbarg sich das Herz eines Tiers. Wenn es sein musste, würde er seinen Schleier des Anstands schnell, wirkungsvoll und mit tödlicher Wirkung niederreißen, das wusste Kebron.


  Die Frage war nur, ob er dazu auf solch kaltblütige Weise fähig war. Und – um alles noch schlimmer zu machen – ob er dann versuchen würde, seine Spuren zu verwischen und die Verantwortung von sich zu weisen, auch wenn alle konkreten Beweise gegen ihn sprachen.


  Diese und andere Gedanken schossen Kebron durch den Kopf, als er zum Gefängnis hinunterging, um seinen Freund und Mitarbeiter zu konfrontieren. Er war nicht sicher, was ihn erwarten würde. Janos war ein angenehmer und fröhlicher Typ … außer natürlich, man holte ihn aus dem Schlaf. Dann war er in der Lage, einem den Kopf abzureißen …


  Kebron erkannte, dass derartige Gedanken während einer Morduntersuchung nicht hilfreich waren.


  Zum Glück für alle Beteiligten schlief Janos nicht.


  Um genau zu sein, sah er so aus, als hätte er längere Zeit nicht mehr geschlafen. Er befand sich in der Arrestzelle, saß zusammengesunken auf seiner Pritsche und seine Arme lagen locker auf den Oberschenkeln. Genau wie bei Kebron war es gar nicht so einfach, für ihn eine wirklich passende Uniform zu finden. Er hatte seine Stiefel abgelegt und seine pelzigen Zehen krallten sich um den Rand der Pritsche. Sein Fell sah zerzaust aus, ein untrügliches Zeichen dafür, in welch verzweifelter Situation er sich befand, denn Janos war immer sehr stolz auf seine gepflegte Erscheinung gewesen.


  Draußen standen auf beiden Seiten der Tür Wachen, wie es bei derartigen Inhaftierungen üblich war. Sie sahen zu Kebron hoch. In ihren Augen erkannte er Nervosität. Jeder, der im Sicherheitsbereich arbeitete, hatte sich angewöhnt, einen Neuling bei der ersten Begegnung einzuschätzen. Schließlich musste man wissen, ob derjenige eine Bedrohung darstellte, sollte es plötzlich Probleme geben. Offensichtlich gefiel ihnen nicht, was sie sahen, als sie das Risiko Kebron einstuften.


  Zum Glück hatte er das erwartet und sich entsprechend vorbereitet.


  »Stehen Sie bequem, meine Herren«, ertönte eine hohe Stimme hinter Kebron. »Er ist auf unserer Seite.«


  Sicherheitschef Arex Na Eth huschte mit seinem Seitwärtsgang herbei und nickte Kebron grüßend zu. »Lieutenant, schön, Sie zu sehen. Schade, dass es …«


  »… unter diesen Umständen ist, ja«, stimmte Kebron bereitwillig zu. »Danke, dass Sie hier heruntergekommen sind, um sich mit mir zu treffen.«


  »Da Sie vorhaben, den Gefangenen zu befragen, ist es natürlich die übliche Vorgehensweise, dass ich anwesend bin«, erklärte Arex. »Ich hoffe, Sie haben mehr Glück mit ihm als wir.«


  »Wenn Sie mit ›Glück‹ meinen, dass er das Verbrechen nicht gestanden hat, dann gibt es da immer noch die unliebsame Möglichkeit, dass er es gar nicht getan hat. Auch wenn es mir leidtäte, Ihnen solche Unannehmlichkeiten zu bereiten.«


  Arex musterte ihn lange schweigend. »Lieutenant, damit zwei Dinge klar sind … Erstens, ich weiß, dass er Ihr Freund ist, und deshalb verstehe ich, was für Sie persönlich bei dieser Angelegenheit auf dem Spiel steht. Und zweitens weine ich Lieutenant Commander Gleau nicht eine Träne nach. Ich wollte natürlich nicht, dass er ermordet wird, aber die Bedrohung, die er für dieses Schiff und für Freunde von mir dargestellt hat, war – soweit es mich betrifft – greifbar. Ich werde ihn nicht vermissen.«


  »Ihnen ist klar, dass Sie sich gerade zum Verdächtigen gemacht haben.«


  »Jemand mit reinem Gewissen kann so etwas tun«, erwiderte Arex.


  »Ein reines Gewissen – und forensische Beweise, die ausschließlich auf jemand anderen hindeuten.«


  »Stimmt.«


  »Nur aus Neugier«, rief Janos, »wollen Sie beide die Unterhaltung da draußen fortführen, als ob ich nicht jedes Wort hören könnte?« Er neigte leicht seinen Kopf. »Haben Sie sich ein neues Äußeres zugelegt, Kebron? Sie sehen aus, als wären Sie gewaschen und gebügelt worden.«


  »Nur für Sie. Gefällt es Ihnen?«


  »Und Sie wirken weniger missmutig.« Janos sah ihn nachdenklich an. »Wissen Sie, Sie gefielen mir vorher besser.«


  »Dinge ändern sich.«


  »Ja, das tun sie.« Janos sah sich wehmütig in seiner Umgebung um. »Und nicht immer zum Besseren.«


  »Würden Sie mich hineinlassen?«, fragte Kebron Arex.


  Arex nickte einer Wache zu. Diese ging hinüber zur Sicherheitskonsole und schaltete das Kraftfeld aus. Kebron ging hindurch, und hinter ihm erwachte es sofort wieder zum Leben. »So. Nun erzählen Sie mal, was passiert ist.«


  »Haben Sie’s noch nicht gehört?«, fragte Janos. »Ich bin hier der Staatsfeind Nummer eins. Jetzt, da man mich festgesetzt hat, können die Leute wieder ruhig schlafen und beunruhigte Väter können ihren jungfräulichen Töchtern wieder erlauben, auf die Straße zu gehen.«


  »Die Angelegenheit ist nicht zum Lachen, Janos.«


  »Wie man unschwer an dem nicht vorhandenen Gelächter erkennen kann. Ich nehme an, Sie haben irgendeine Akte mit den Einzelheiten der Untersuchung gelesen?«


  »Ja.«


  »Dann wissen Sie genauso viel wie ich.«


  »Nein, weiß ich nicht. Ich weiß nicht, warum Sie sich keinem Bioscan unterziehen wollen.«


  Janos zuckte mit den Schultern. »Ich sehe keinen Sinn darin.«


  »Keinen Sinn?« Kebron hatte Mühe, zu glauben, was er da hörte. »Wie wäre es allem voran mit Ihrer Freiheit? Von Ihrer Rehabilitation ganz zu schweigen?«


  »Kebron, ich halte Sie für vieles, aber nicht für naiv«, entgegnete Janos. Seine rosa Augen wirkten traurig und hoben sich von seinem weißen Fell ab. »Nehmen wir mal an, ich mache den Bioscan. Nehmen wir an, ich bestehe ihn mit fliegenden Fahnen. Glauben Sie wirklich, die würden mich laufen lassen? Natürlich nicht«, fuhr er fort und wartete Kebrons Antwort gar nicht ab. »Sie haben DNA-Beweise, die mich mit dem Verbrechen in Verbindung bringen. Es wäre doch möglich, dass ich ein eingefleischter, pathologischer Lügner bin, der von seiner Unschuld überzeugt ist, auch wenn er schuldig ist. Das Risiko können sie nicht eingehen. Würden Sie das tun? Ganz ehrlich?«


  »Nein, wahrscheinlich nicht«, gab Kebron zu.


  »Also gibt es keinen Vorteil, wenn ich mich scannen lasse. Finden sie etwas, das für mich spricht, wird es trotzdem nichts an meiner augenblicklichen Lage ändern. Und wenn sie etwas finden, das gegen mich spricht, dann habe ich mich selbst belastet.«


  »Und was könnten sie Belastendes finden?«


  Janos lächelte beinahe, obwohl seine Gesichtszüge nicht dafür ausgelegt waren. »Nichts, Zak. Überhaupt nichts. Sie würden nichts finden, denn mein Herz ist rein. Haben Sie es noch nicht gehört? Die Gefängnisse sind voll mit Leuten, die nichts Illegales getan haben. Fragen Sie einen von denen. Die sind die Ersten, die es Ihnen sagen werden.«


  Kebron seufzte schwer. Das würde schwieriger werden, als er es sich ursprünglich vorgestellt hatte. »Janos – wo waren Sie, als Gleau ermordet wurde?«


  »Ich nahm Sambastunden.«


  »Sie haben vorher ausgesagt, dass Sie in Ihrem Quartier geschlafen haben.«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe. Und Sie wissen, was ich gesagt habe. Also warum fragen Sie mich?«


  »Janos, würden Sie bitte aufhören, so verdammt abwehrend zu sein?«


  »Das passiert schon mal, wenn man angegriffen wird.«


  »Nicht von mir«, sagte Kebron und schlug sich gegen die Brust. »Ich greife Sie nicht an. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«


  »Nein. Sie sind hier, um Ihren Job als Sicherheitschef zu tun«, erwiderte Janos. »Also lassen Sie mich meinen Job als Hauptverdächtiger tun und nichts sagen, einverstanden?«


  Mit diesen Worten umschlang er seine Knie und senkte seinen Kopf, damit er Kebron nicht länger ansah.


  Kebron grollte tief in seiner nicht vorhandenen Kehle. Und dabei war Janos doch derjenige, mit dem man angeblich leicht ins Gespräch kam, dachte er.


  DAMALS


  Elizabeth Shelby, auch Betty genannt, hatte zu Beginn des Abends, an dem die alljährliche Kennenlernparty der Sternenflotte stattfand – manchmal auch Meet and Greet oder Lauf und Sauf genannt –, keine Ahnung, dass dieser in einer kompletten Katastrophe enden würde. Und doch wurde ihr rückblickend klar, dass ein Blinder mit Krückstock das hätte vorhersehen können.


  Die Kadetten hatten eine Woche, um sich einzuleben, sich auf dem Campus zurechtzufinden und ihre Uniformen in Empfang zu nehmen. Trotz aller routinemäßigen Vorbereitungen, um die neuen Studenten einzuführen, gab es immer Dinge, die übersehen wurden und um die man sich kümmern musste. Orientierungskurse wurden abgehalten. Die neuen Studenten beäugten misstrauisch die Lehrer und umgekehrt. Und mitten durch die unsicheren Studenten des ersten Jahrs marschierten diejenigen aus höheren Klassen. Die Schwellung ihrer Brust war dabei proportional zur Anzahl der Jahre, die sie bereits an der Akademie waren. Shelby fand, dass die Studenten aus dem dritten Jahr am meisten stolzierten. Die aus dem vierten Jahr schienen sich eher ernsthaft ihren bevorstehenden Karrieren in der Sternenflotte zu widmen – wenn man von Joshua Kemper einmal absah.


  In ihren Kursen begegnete Shelby immer wieder Mackenzie Calhoun. Sie mochte sich das einbilden, aber es schien, als ob sie ihm fünf Mal häufiger begegnete als jedem anderen Studenten. Es war möglich, dass sie sich seiner mehr bewusst war, weil sie ihn gerade erst kennengelernt hatte. Doch allmählich erkannte sie, dass sie ihm noch häufiger begegnete als Wexler, und den kannte sie seit Jahren.


  Man konnte nicht behaupten, dass Calhoun lästig war oder versuchte, sie anzumachen. Er nickte, lächelte, gab zu verstehen, dass er sich ihrer Anwesenheit bewusst war, und ging dann weiter. Das war’s. Und jedes Mal, wenn sie dem Quartier, das er sich mit Wexler teilte, einen Besuch abstattete, saß Calhoun lesend über einen Computerbildschirm gebeugt.


  Er las so, wie er alles andere auch tat: mit großer Intensität. Tatsächlich nahm er sie überhaupt nicht wahr, wenn er las. Sie hatte zu Wexler gesagt, dass er vermutlich nicht einmal mitbekommen würde, wenn sie ihre Kleidung von sich warfen und wie die Kaninchen rammelten, solange er einen Text vor den Augen hatte. Selbstverständlich wollte Wexler das umgehend ausprobieren. Und ebenso selbstverständlich hatte sie abgelehnt.


  Am Ende der Woche wurde das Meet and Greet im großen Bankettsaal veranstaltet. Dort wurden offizielle Veranstaltungen, Präsentationen, Preisverleihungen und Ähnliches abgehalten. Shelby traf stilvoll zu spät ein und hatte sich selbst versprochen, dass sie sich nicht von der beeindruckenden Tradition überwältigen lassen würde. Schließlich blickte ihre Familie ebenfalls auf eine lange Sternenflottentradition zurück. Das hier war mit Sicherheit nur eine Fortsetzung dessen, was sie ohnehin gewöhnt war.


  Das dachte sie bis zu dem Moment, als sie den Hauptsaal betrat. Ihr stockte der Atem.


  Gemälde – prachtvolle Gemälde im alten Stil, keine Hologramme – säumten die Wände. Auf jedem waren erhabene Gesichter zu sehen, die sie inzwischen fast ebenso gut kannte wie ihr eigenes. Admirals und Fleet Captains der Vergangenheit. Die größten Helden der letzten Jahrhunderte. Männer, Frauen und Wesen, die ihr Leben damit verbracht hatten – und in einigen Fällen ihr Leben dabei gelassen hatten –, die Galaxis nicht nur zu erforschen, sondern sie auch sicherer zu machen. Sie wusste, dass es überaus sentimental war, so von ihnen zu denken, aber es entsprach der Wahrheit.


  Der Saal füllte sich mit Lehrern und Studenten. Sie erkannte ein paar der Studenten, nervöse Neuankömmlinge, die mit ihr zusammen im Shuttle gewesen waren. Jetzt waren sie hier und obwohl sie noch nicht viel gelernt hatten, standen sie mit neu erworbener Selbstsicherheit herum. Offenbar erfüllten die Uniformen der Akademie, die sie trugen, ihren Zweck. Sie erinnerte sich an die Worte des Humoristen Mark Twain: »Kleider machen Leute. Nackte Menschen haben kaum oder gar keinen Einfluss auf die Gesellschaft.« Bei dem Gedanken lächelte sie.


  Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen ging Shelby durch den Hauptsaal und manövrierte sich geschickt durch die Menge, ohne den Blick von den Gemälden abzuwenden. Obwohl sie nicht in makabrer Stimmung war, hatte sie das Gefühl, als stünde sie inmitten der Geister der Leute, die an den Wänden verewigt waren. Aus einer geschichtsträchtigen Familie zu stammen, war eine Sache, aber jetzt ging sie über denselben Boden, über den schon wahrhafte Größen geschritten waren. Vielleicht stand sie jetzt gerade genau dort, wo auch James Kirk gestanden hatte. Da drüben war eine Bank, auf der vielleicht Hikaru Sulu gesessen hatte. Und da hinten, in der Ecke, hatte vielleicht Garth von Izar an der Wand gelehnt und neue Strategien entwickelt.


  Andererseits, wenn sie darüber nachdachte, was mit Garth passiert war, sollte sie jener Ecke vielleicht doch fernbleiben.


  Schließlich spürte Shelby eine beinahe alberne freudige Erregung. Leute, die Geschichte geschrieben hatten, waren hier gewesen. Und deshalb fragte sie sich: Würden in dreißig, vierzig, fünfzig Jahren von jetzt an gerechnet wieder neue Kadetten hier hereinkommen und über die Tatsache nachgrübeln, dass irgendwann in der Vergangenheit Elizabeth Paula Shelby hier gewesen war? Würde sie Großes vollbringen, das nachfolgende Generationen inspirierte?


  Oder würde man sie vergessen?


  Das war ein dummer Gedanke, oder? Sie stürzte sich nicht auf diese Lebensaufgabe, weil sie persönlichen Ruhm erlangen wollte. Es ging um Erforschung und den Dienst an anderen Wesen und …


  Aber trotzdem …


  Würde man sich an sie erinnern? Oder sie vergessen? Oder noch schlimmer … würde sie gar keinen Unterschied machen?


  »Meine Güte. Du bist aber tief in Gedanken.«


  Wexler stand fast neben ihrem Ellenbogen, als er sprach. Sie zuckte leicht zusammen und zwang sich dann zu einem Lächeln. Er küsste sie leicht auf die Lippen. Alles andere wäre hier höchst unpassend gewesen. Seine Uniform sah genauso adrett aus wie die aller anderen. In einer Hand hielt er einen Drink und in der anderen ein kleines Käsebällchen. »Also, welches Thema hat dich in einen solchen Tagtraum versetzt?«, fragte er und stopfte sich das Käsebällchen in den Mund.


  »Unsterblichkeit«, antwortete sie.


  »Wirklich?« Er schien davon beeindruckt. »Und ich dachte, du wärst einfach an guten Zensuren interessiert. Aber offenbar hast du einen Ehrgeiz, der weit über das hinausgeht, was ich in Betracht gezogen habe. Also wie genau gedenkst du, unsterblich zu werden?«


  »Das ist mein Ernst, Wex«, sagte sie. »Und wo hast du den Drink her?«


  Er führte sie hinüber zur Bar, wo ein lächelnder Barkeeper einen der besten Martinis servierte, den Shelby je getrunken hatte. »Gewöhn dich nicht dran, Süße«, mahnte Wexler. »Sobald wir an Bord sind, gibt es nur noch Synthehol. Man sagt, dass man jegliches Gefühl von Trunkenheit in ungefähr zwei Sekunden wieder abschütteln kann.«


  »Furchtbar. Vielleicht bin ich doch nicht für die Sternenflotte geschaffen«, sagte sie und nippte an ihrem Drink.


  »Also, sag mir, Schatz, ganz im Ernst, was redest du da von Unsterblichkeit?«


  »Ach, nichts«, sagte sie wegwerfend. Darauf bedacht das Thema zu wechseln, fuhr sie fort: »Und warum machst du dir die Umstände, mit mir zu reden? Solltest du nicht alles dafür tun, Kontakte zu knüpfen? Die richtigen Hände zu schütteln, die richtigen Dinge zu sagen? Das ist eine ausgezeichnete Gelegenheit für dich, die Runde zu machen.«


  »Stimmt, sehr richtig«, erwiderte er liebenswürdig. »Andererseits, die Nacht ist noch jung. Oh, schau mal! Da ist Haudrauf!«


  »Wex, komm schon, es reicht«, sagte sie. »Nenn ihn einfach Mackenzie. Oder Calhoun. Oder …«


  »Mac?«


  »Klar, warum nicht?« Sie zuckte mit den Schultern.


  Am anderen Ende des Saals stand Mackenzie Calhoun einfach so da. Er zupfte am Kragen seiner Uniform und schien sich nicht so recht wohl darin zu fühlen. Niemand ging zu ihm, um sich mit ihm zu unterhalten. Er schien auch nicht die Absicht zu haben, auf jemanden zuzugehen und eine Unterhaltung zu beginnen. Er stand noch eine ganze Weile dort, dann ging er zu einer Tür, die nach draußen führte.


  »Oh, nun sieh ihn dir an«, meinte Shelby und zerrte an Wexlers Ärmel. »Er unterhält sich nicht einmal mit jemandem.«


  »Betty, das ist seine Entscheidung und seine Sorge. Das geht uns nichts … Wo willst du hin?«


  »Mich mit deinem Freund unterhalten«, gab sie zurück und ging zu der Tür, durch die Calhoun nach draußen gegangen war.


  »Er ist nicht mein Freund. Er ist mein Mitbewohner«, rief ein verärgerter Wexler, der Shelby dennoch folgte, während sie sich durch die Menge schob und hinter Calhoun her nach draußen ging.


  Sie fand ihn in der überraschend kalten Nachtluft auf einer Bank im Garten sitzend. Dieser Garten war eine riesige Fläche mit sorgfältig gepflegter Vegetation. Einer ihrer Onkel hatte gesagt, dass ein Kerl namens Boothby darüber wachte. Der Akademielegende nach waren Boothby und der Garten schon dort gewesen, bevor man den Komplex erbaut hatte. Man hatte einfach um die beiden herumgebaut, statt zu versuchen, einen Weg zu finden, wie man Boothby zum Gehen bewegen konnte.


  Boothby war allerdings nirgends zu sehen. Nur Calhoun, der auf der Bank saß und ins Grüne starrte. Als Wexler und Shelby sich näherten, rief er leise: »Hallo, Shelby. Wexler.«


  »Du hast nicht einmal in unsere Richtung gesehen. Woher wusstest du, dass wir es sind?«, wollte Shelby wissen.


  »Wie sollte ich nicht?«, antwortete Calhoun.


  Das war kaum eine zufriedenstellende Antwort, aber sie nahm – zu Recht – an, dass das alles war, was sie aus ihm herausbekommen würde. »Wir haben uns nur Sorgen gemacht, dass du dich hier draußen einsam fühlen könntest.«


  »Ihr beide habt euch Sorgen gemacht?«, fragte er.


  »Oh, ja«, mischte Wexler sich schnell ein. »Ich habe mir sogar große Sorgen deshalb gemacht.«


  Shelby ignorierte Wexler, der seine Pointe offensichtlich für unglaublich witzig hielt. Sie setzte sich auf den Rand der Bank und hielt einen respektvollen Abstand zu Calhoun. »Weißt du, da drinnen ist eine große Party im Gange, an der du teilnehmen könntest.«


  »Ich mache mich nicht so gut auf Partys.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil«, sagte Calhoun, »ich an all diejenigen denken muss, die gestorben sind und deshalb nicht teilnehmen können.«


  Sie starrte ihn eine Weile an und schüttelte dann den Kopf. »Du bist wirklich der Das-Glas-ist-halb-leer-Typ, nicht wahr?«


  »Ich glaube, ich weiß, was du sagen willst«, entgegnete er, »aber so ist es nicht. Es ist eher … Andere betrachten Erfolge und schöpfen Zufriedenheit aus dem, was sie erreicht haben. Ich sehe die Erfolge und denke daran, was als Nächstes getan werden muss.«


  »Die Einstellung ist gar nicht so verkehrt, Mackenzie … Mac. Darf ich dich Mac nennen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wenn du möchtest.«


  »Okay. Mac … immer an das zu denken, was als Nächstes getan werden muss – das ist eine ziemlich positive Denkweise. Sich ständig neue Ziele zu stecken, ist nicht verkehrt. Doch es ist tragisch, wenn du das, was du bisher erreicht hast, nicht wertschätzen kannst. Denn worin läge dann der Sinn, überhaupt etwas zu erreichen?«


  »Ja, worin?«, fragte Calhoun.


  Shelby war von seiner Antwort verblüfft, aber Calhoun gab ihr nicht die Zeit, darüber nachzugrübeln. »Ich verstehe den Sinn hiervon nicht«, sagte er plötzlich.


  »Der Sinn hiervon?«, wiederholte Wexler. »Der Sinn einer Bank ist, dass man darauf sitzt, so wie du jetzt.«


  »Nein«, sagte Calhoun mit einem Geräusch, das fast wie ein Lachen klang – etwas, das sie von ihm noch nie gehört hatten. »Ich meine, den Zweck dieses Gartens. Seine Form hat keine offensichtliche Funktion. Dieser Garten hat nichts mit Lernen oder dem Sammeln von Erfahrungen zu tun. Er ist einfach … hier.«


  »Stimmt«, sagte Shelby. »Genau das ist sein Sinn: keinen Sinn zu haben. Wenn das Leben vollkommen sinnlos erscheint, ist es schön, einen Ort zu haben, den es nur aus dem Grund gibt, hübsch auszusehen und grün zu sein. Das hat einen beruhigenden Effekt.«


  »Ich finde ihn wenig beruhigend«, entgegnete Calhoun.


  »Du gewöhnst dich dran«, versicherte Shelby ihm.


  Er zuckte mit den Schultern. »Wenn du das sagst.«


  »Weißt du, Calhoun, ich bin überrascht, dich hier zu sehen«, meinte Wexler und ging zur anderen Seite der Bank. »Du hast den Großteil der Woche deine Nase in Texten vergraben. Ich bin überrascht, dass du auch mal Luft holst.«


  »Ich übe«, sagte Calhoun.


  Shelby und Wexler tauschten Blicke. »Du übst?«, fragte Shelby. »Was denn?«


  »Lesen.«


  »Lesen?« Erneut sahen die beiden sich vollkommen verblüfft an. »Was meinst du damit, du übst lesen?«


  »Universalübersetzer sind zum Sprechen schön und gut«, erklärte Calhoun, »aber Lesen ist immer noch eine erlernte Fähigkeit.«


  »Willst du damit sagen, du bist Analphabet?«


  »Ich kann Xenexianisch lesen.« Calhoun klang etwas abwehrend. »Aber das ist sehr … wie sagt man? Stark vereinfacht. Eine vergleichsweise einfache Sprache. Hauptsächlich Symbole.«


  »Ihr habt eine ganze Zivilisation auf einer Sprache aus Symbolen aufgebaut?«, staunte Wexler. »Calhoun, nichts für ungut, mein Freund, aber was für eine Gesellschaft kann etwas Handfestes oder Dauerhaftes erreichen, ohne jede …« Als Shelby ihn finster anstarrte, fuhr er ohne Pause fort: »… wobei ich die Ägypter total vergessen habe, die eine bemerkenswert fortschrittliche Gesellschaft waren und Werke von architektonischer Pracht hinterlassen haben, die bis heute überdauern. Und ich glaube, es ist das Klügste, wenn ich jetzt die Klappe halte.«


  »Immer auf das Bauchgefühl hören«, riet Shelby ihm.


  Calhoun warf misstrauische Blicke von einem zum anderen und erklärte dann: »Ein … Freund von mir hat dafür gesorgt, dass ich eine Einrichtung besuchen konnte, bevor ich hierherkam. Dort war ich einige Monate, und während der Zeit wurden beschleunigte Lerntechniken angewandt, um mir das Lesen beizubringen. Aber es gibt immer noch viel zu lernen.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Shelby voller Staunen. »Ich … also das ist … sehr beeindruckend, Mackenzie. Was du da machst.«


  Und dann ertönte eine Stimme hinter ihnen. »Oh, und wie. Sehr beeindruckend.«


  Shelby drehte sich um und sah ungefähr ein halbes Dutzend ältere Kadetten, die auf sie zukamen. Sie grinsten, aber ihr Grinsen hatte nichts Freundliches. Auf Anhieb erkannte sie keinen von ihnen, aber das war nicht überraschend. Sie hatte bisher kaum Gelegenheit gehabt, jemanden kennenzulernen.


  »Also du hast gerade erst lesen gelernt«, sagte einer aus der ersten Reihe. In seinem Tonfall lag kalte Wut. Shelby sah den Bluterguss auf seiner Wange und zählte zwei und zwei zusammen. Es musste sich um Joshua Kemper handeln. Und er hatte Freunde. Viele Freunde. »Wie die junge Dame schon sagte, Calhoun: beeindruckend. Noch irgendwelche Fähigkeiten, die du dir in letzter Zeit angeeignet hast, von denen wir wissen sollten? Dein Essen klein schneiden zum Beispiel? Ich hoffe, du bist stubenrein. Wir wollen doch keine kleinen Unfälle.«


  »Nein. Das wollen wir nicht«, sagte Calhoun. Shelby sah, wie er von der Bank aufstand. Etwas in seinen dunkelvioletten Augen veränderte sich. Sie strahlten eine Kälte aus, als würde er einen Teil von sich nehmen und ihn wegschließen, damit er ihm nicht in die Quere kam.


  Und was war dieser Teil? Zögern. Unsicherheit. Zivilisiertes Benehmen. Oder etwas Einfaches wie Gnade oder Mitleid.


  Kemper und seine Freunde waren einige Schritte entfernt stehen geblieben, und Wexler stellte sich ihnen in den Weg. Er streckte eine Hand aus und sagte: »Hallo. Ich bin Vincent Wexler. Es ist schön, hier zu sein, und ich freue mich schon sehr auf …«


  »Klappe, Kadett«, grollte Kemper.


  »Alles klar«, gab Wexler sofort nach und ging zurück.


  Kemper richtete seinen Blick auf Shelby. »Und Sie sind?«


  »Elizabeth Paula Shelby«, antwortete sie. Ihr Blick war fest und die Schultern straff. Sie rief sich immer wieder ins Gedächtnis, dass dies die Sternenflottenakademie war und nicht der Spielplatz einer Schule. Man durfte wohl davon ausgehen, dass für das Verhalten an Ersterer höhere Maßstäbe galten als für das auf Zweiterem. Andererseits waren Männer hormongesteuert – egal, ob menschlich oder xenexianisch –, und die Dummheiten, zu denen sie sich dadurch hinreißen ließen, waren offenbar eine universelle Konstante.


  »Willkommen an der Akademie, Shelby … Wexler.« Er nickte beiden zu, ohne den Blick von dem Xenexianer abzuwenden. »Und Calhoun, wir hatten ja schon das Vergnügen.«


  Calhoun sagte nichts und beobachtete ihn nur.


  Kemper rieb sich den Kiefer. »Gute Arbeit, hm? Die medizinischen Einrichtungen der Akademie sind erste Sahne. Man würde nicht vermuten, dass er gebrochen war.«


  Dieses Mal sprach Calhoun: »Ich weiß es. Ich habe ihn gebrochen.«


  »Ja. Ja, das hast du. Ein Glückstreffer, als ich nicht hingesehen habe.«


  »Ist es das, was Sie den Leuten erzählen?«, fragte Calhoun.


  »Kadett, ich kann nicht sagen, dass mir Ihr Tonfall gefällt. Vielleicht wäre es das Beste, wenn Sie jetzt gar nichts mehr sagen.«


  Shelby war sicher, dass Calhoun sich auf Kemper stürzen würde. Sie konnte beinahe sehen, wie seine Muskeln sich für den Sprung anspannten. Seine Fäuste waren geballt, und er rieb die Knöchel aneinander. Doch dann entspannten seine Hände sich wieder, und Calhoun blieb an Ort und Stelle stehen. Es war eine beeindruckende Demonstration von Selbstkontrolle.


  Kemper schien überrascht, dass Calhoun sich tatsächlich wieder zusammengerissen hatte. »Nun, das ist klug, Kadett. Sie sind nicht ganz so voreilig, wenn Sie zahlenmäßig unterlegen sind, nicht wahr?«


  Wenn Calhouns Blick die Kälte, die darinstand, ausgestrahlt hätte, wäre Kemper zum Eiszapfen erstarrt. Shelby sah, worauf das alles hinauslief. Früher oder später würde Kemper Calhoun so provozieren, dass dieser ihn angriff. Und wenn Calhoun das tat, waren sie ihm sechs zu eins überlegen und würden ihn windelweich prügeln. Danach würde man ihn hinauswerfen. Ganz gleich wie er es das letzte Mal geschafft hatte, Kemper eine zu verpassen, er würde kein zweites Mal damit davonkommen.


  Sie wollte nicht, dass das geschah. Das war einfach zu unfair. Zu willkürlich. Jemand, der so hart daran gearbeitet hatte, lesen zu lernen – etwas, das die anderen hier als selbstverständlich hinnahmen –, verdiente eine Chance.


  »Das hier soll eigentlich eine entspannende Party sein«, meldete Shelby sich zu Wort, »und meiner Ansicht nach ist das nicht …«


  »Ich habe nicht nach Ihrer Meinung gefragt, Kadett. Oder doch?«


  »Nein, Sir, aber ich …«


  »Stillgestanden, Kadett.«


  Aus Reflex stand Shelby stramm. Mit an der Seite anliegenden Armen sah sie geradeaus.


  Kemper umkreiste sie langsam und musterte sie gründlich. »Sehr schön. Jemand, der weiß, wie man Befehlen folgt. Ich hoffe, Sie nehmen sich ein Beispiel an ihrem Verhalten, Calhoun. Sie ist jemand, den Sie sich zum Vorbild nehmen sollten. Außerdem scheint sie sich Sorgen um Sie zu machen. Auch das ist durchaus lobenswert. Aber wissen Sie was? So lange stramm zu stehen, kann die Muskeln verkrampfen. Das scheint nicht fair. Kadett Shelby: Hampelmann, bis ich etwas anderes sage. Ab jetzt.«


  Sofort begann Shelby, Hampelmänner zu machen.


  Es wird immer einen geben. Die Worte ihres Vaters kamen ungebeten. Es wird immer einen aus dem vierten Jahr geben. Jemanden, der es als seine Aufgabe ansieht, denen aus dem ersten Jahr zu zeigen, wer der Boss ist. Er wird dir willkürlich Befehle an den Kopf werfen und dich herumkommandieren. Und er wird das in dem festen Glauben tun, dass er dir einen Gefallen tut. Dass er dich schult, dir unbedingten Gehorsam gegenüber der Befehlskette auf eine Art beibringt, die die Professoren nicht draufhaben. Denn diese Befehlskette kann und wird dir das Leben retten. Du magst ihn ignorieren wollen, ihm den Gehorsam verweigern wollen, gegen ihn kämpfen wollen. Stattdessen toleriere ihn. Toleriere ihn und geh mit ihm auf professionelle Weise um, denn wenn du mit so etwas Banalem wie einem übereifrigen Vorgesetzten nicht fertigwirst, dann wirst du niemals in der Lage sein, mit etwas umzugehen, das so anspruchsvoll ist wie das Vakuum des Weltraums.


  Mit steinerner Miene machte sie ihre Hampelmänner. Sie waren nicht besonders schwierig, und sie war ausgezeichnet in Form. Sie spürte, wie der Ärger langsam in ihr hochkochte, unterdrückte ihn aber, als sie an die Worte ihres Vaters dachte.


  Sie sah Wexler an, damit er etwas sagte oder tat. Sie wusste zwar nicht, was das sein sollte, aber er war schlau. Er konnte sich etwas einfallen lassen. Stattdessen stand er einfach nur da und sah traurig, wenn nicht sogar mitleidig aus. Er hatte Mitleid mit ihr. Ihr Bauch krampfte sich zusammen, und sie hätte ihn am liebsten angeschrien, obwohl das unsinnig gewesen wäre. Er hatte sie nicht in diese Lage gebracht, das hatte sie selbst getan. Ganz allein. … meiner Ansicht nach … Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Kemper hatte mit Calhoun noch ein Hühnchen zu rupfen, sie war in die Schusslinie geraten und jetzt zahlte sie den Preis dafür. Während sie Arme und Beine auseinander- und wieder zusammenklappte, dachte sie: Lass dir das eine Lehre sein. Halt dich raus, wenn irgendein idiotischer Vorgesetzter auf dem Kriegspfad ist …


  Plötzlich wurde sie von rauen Händen gepackt. Sie erkannte, dass Calhoun vor ihr stand, sie ansah, ihre Schultern festhielt und sie zwang, stillzustehen. Sie war vollkommen verblüfft. Er war nicht viel größer als sie und sah nicht besonders kräftig aus. Trotzdem zwang er sie zur Bewegungslosigkeit. Seine Muskeln mussten hart wie Stahlseile sein.


  »Was zum Teufel machen Sie da, Kadett?«, erkundigte sich Kemper. »Einen anderen Kadetten davon abhalten, Befehle zu befolgen?«


  Calhoun drehte sich um und spie nur ein Wort aus: »Feigling.«


  »Calhoun«, versuchte Shelby, ihn zu warnen, aber er wollte nichts davon wissen. Sie hatte das Gefühl, sich in einem Shuttle zu befinden, das in einer Todesspirale abwärts stürzte.


  »Feigling?« Kemper ging langsam auf ihn zu, und auf seinem Gesicht war echte Freude zu sehen. »Sie nennen mich einen Feigling?«


  »Ja.«


  »Ich habe keine Angst vor Ihnen.«


  »Das sollten Sie aber.«


  Das brachte Kemper kurz aus dem Konzept, doch er erholte sich schnell. »Sieh mal einer an. Sie sind aber sehr von sich überzeugt. Ihnen ist klar, dass Sie dieses Mal nicht das Überraschungsmoment auf Ihrer Seite haben?«


  Calhoun zögerte nicht eine Sekunde lang. Er schob Shelby zur Seite und stellte sich direkt vor Kemper.


  »Das brauche ich auch nicht«, sagte er.


  »Calhoun, das reicht«, mahnte Shelby und versuchte, ihn wegzuzerren. »Wenn du in eine Prügelei verwickelt wirst, werden sie dich rauswerfen.« Doch er gab nicht nach. Sie hätte genauso gut versuchen können, eine der Statuen auf den Osterinseln beiseitezuschieben.


  Dann sah er sie an, und sein Gesichtsausdruck war genau so undurchdringlich wie der dieser Statuen. »Es zählt nur, was richtig oder falsch ist, unabhängig von den Konsequenzen.«


  »Kadett Calhoun«, sagte Kemper, »ich befasse mich gerade mit Kadett Shelby. Werden Sie diese Einmischung unterlassen oder nicht?«


  »Nein.« Und als wäre es ihm nachträglich noch eingefallen, fügte er hinzu: »Sir.« Shelby musste zugeben, dass sie überrascht war. Sie hätte niemals gedacht, dass er Kemper diesen winzigen Fingerzeig Respekt erweisen würde.


  »Meine Herren«, sagte Kemper und nickte in Calhouns Richtung, »würden Sie Mr. Calhoun bitte aus dem Weg begleiten? Er stört die Befehlskette.«


  Die Studenten des vierten Jahrs kamen von beiden Seiten und streckten ihre Hände in der Absicht aus, Calhoun an den Armen zu packen. Einer von ihnen umklammerte fest Calhouns Handgelenk.


  Das war ein Fehler.


  Calhoun umschloss sofort mit seiner freien Hand die, die sein Handgelenk umklammerte. Das verwirrte den älteren Studenten lange genug, dass Calhoun seinen Arm verdrehen und nach unten drücken konnte. Plötzlich stieß der Ältere einen entsetzten Schrei aus, als das Gewicht seines eigenen Körpers Druck auf seinen Arm ausübte. Er knickte in der Taille nach vorn und Calhoun rammte ihm ein Knie ins Gesicht. Die Nase des älteren Studenten brach mit einem vernehmlichen Knacken. Calhoun stieß ihn beiseite, und er taumelte zu Boden.


  Die ganze Aktion dauerte nur etwa eine Sekunde.


  Der Mann, der von der anderen Seite gekommen war, hatte keine Zeit mehr, zu verstehen, was gerade passiert war, denn Calhoun wirbelte herum und trat ihm mit Nachdruck in den Bauch. Auch er klappte in der Mitte zusammen, und Calhoun verpasste ihm einen Uppercut direkt aufs Kinn, der ihn rückwärts warf.


  »Holt ihn euch!«, brüllte Kemper. Jetzt wurde es ernst, und die übrigen Männer rannten auf Calhoun zu. Dieser wirbelte herum, um ihren Ansturm abzufangen. Shelby sah weder Angst noch Wut auf seinem Gesicht. Stattdessen umspielte ein grimmiges Lächeln seine Lippen. Er fand das toll. Er war begeistert. Er war in seinem Element.


  Er nahm den Kampf auf – einer gegen vier – und ging direkt auf Kemper los. Die Geschwindigkeit seines Angriffs trieb Kemper rückwärts und weg von den anderen. Man musste Kemper zugutehalten, dass er Calhouns erste Schläge abblockte und sogar selbst einen Treffer platzierte. Doch der Schlag prallte an Calhouns Gesicht direkt oberhalb der Narbe ab. Calhoun schien ihn nicht einmal zu spüren.


  Dann hob Calhoun Kemper hoch.


  Shelby traute ihren Augen nicht. So etwas hatte sie noch nie gesehen. »Kompakt«, »drahtig« – mit diesen Worten hätte sie Mackenzie Calhoun beschrieben. Doch das traf nicht einmal ansatzweise auf das zu, was sie gerade vor sich sah. Calhoun packte Kemper an der Hüfte und im Nacken, hob ihn vom Boden hoch und stemmte ihn über seinen Kopf. Kemper strampelte verzweifelt in der Luft wie ein hilfloses Kind. Der einzige Hinweis an das Gewicht, das er trug, war ein leises Schnaufen von Calhoun.


  In diesem Moment hatte Shelby keinen Zweifel daran, dass Calhoun Kemper so hart er konnte auf den Boden schleudern und ihm dabei wahrscheinlich das Rückgrat, seinen Schädel und jeden Knochen in seinem Körper brechen würde.


  Doch dann rammten die anderen drei älteren Studenten Calhoun und warfen ihn um. Calhoun rollte auf seinen Rücken, zog seine Beine bis unters Kinn und sprang ruckartig auf die Füße. Einer der Kadetten fiel rückwärts. Calhoun packte die anderen beiden am Kopf und schlug ihre Schädel krachend zusammen.


  Der Kampf hatte noch weitere Studenten des vierten Jahrs angelockt. Sie sahen wie Freunde von Kemper aus. Sie strömten aus dem Saal heraus, und Calhoun machte sich bereit, sie zu empfangen. Auf seiner Uniform mischten sich Gras- und Blutflecken, und seine Oberlippe war zu einem verächtlichen Grinsen hochgezogen. Doch seine Augen waren noch immer ausdruckslos. Und er schien nicht einmal außer Atem zu sein.


  Die älteren Kadetten kamen aus allen Richtungen auf ihn zu, doch Calhoun schaffte es beinahe, zu einer Seite auszuweichen, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Wäre ihm das gelungen, hätte man nicht vorhersagen können, wie lange er sie in Schach gehalten hätte. Doch das Glück wandte sich gegen ihn, und sein Zeh stieß gegen eine Baumwurzel. Calhoun stürzte. Sofort warf sich der Haufen Studenten auf ihn und hielt ihn fest. Andere Studenten des ersten Jahrs waren am äußersten Rand des Gartens aufgetaucht, aber sie standen einfach nur da und sahen zu.


  Er schrie nicht auf und rief nicht um Hilfe. Nicht ein einziges Mal. Es war durchaus möglich, dass ihm das nicht einmal in den Sinn kam.


  Dennoch kam Hilfe.


  Shelby stürmte auf den Haufen los und packte den Ersten, den sie zu fassen bekam, von hinten. Sie schlang ihren Arm um seine Kehle und zog ihn hoch. Mit einem erstickten Aufschrei löste er sich von der Menge, und sie warf ihn zur Seite. Dann hämmerte sie auf die Rücken der anderen ein. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf Calhoun unter sich. Er schützte seinen Kopf nicht, wie andere es tun würden, um dem Hagel von Faustschlägen standzuhalten. Stattdessen schlug er wild um sich, und es war ihm egal, wie viele Treffer er einsteckte. Als glaubte er, dass sie ihm keinen Schaden zufügen konnten.


  Plötzlich waren da noch andere aus dem ersten Jahr, einschließlich Wexler. Sie kamen heran, und was ihnen an Wissen über Selbstverteidigung fehlte, machten sie durch puren Enthusiasmus wieder wett. Innerhalb weniger Augenblicke war das ganze Gebiet ein Nahkampfschlachtfeld. Und obwohl schließlich auch Dekane und Lehrer herbeieilten, um dem Ganzen ein Ende zu bereiten, war die vorherrschende Meinung aller Beteiligten, dass dies mit Abstand das beste Lauf und Sauf der Sternenflottenakademie seit Jahren gewesen war.


  KAPITEL 4
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  JETZT


  Zak Kebron hatte es noch niemandem gegenüber zugegeben, aber er hegte eine makabre Vorliebe für alte Kriminalromane von der Erde.


  Sein Interesse reichte bis zur Akademie zurück, als sein Mitbewohner Worf einen davon gelesen und verächtlich geschnaubt hatte, als er damit fertig war. Kebron hatte Worf einen fragenden Blick zugeworfen, als dieser sein Lese-Padd auf den Tisch zwischen ihren Betten schleuderte. »Reine Energieverschwendung«, hatte Worf gesagt.


  »Was?«


  »Der Mann in dem Buch bringt jemanden um, der versucht hat, ihm seine Ehefrau wegzunehmen. Dann verbringt er den Rest der Geschichte damit, das zu vertuschen, und am Ende findet ein Detektiv doch alles heraus, weil dem Mann ein blöder Fehler unterlaufen war.«


  Kebron starrte auf das Padd. »Und?«


  »Er hat einen Feind getötet«, erklärte Worf so nachdrücklich, als hätte Kebron ihn beim ersten Mal nicht gehört. »Wieso sollte er versuchen, das zu vertuschen? Er sollte mit seiner Leistung prahlen, damit sie allen anderen als Warnung dient, die versuchen, die Liebe seiner Gefährtin zu stehlen. Und dieser Detektiv war ein watschelnder, verwirrender, lästiger kleiner Mann, der immer wieder mit seinen ›kleinen grauen Zellen‹ prahlte. Ein völlig unwürdiger Gegner.«


  Kebron hatte eine Weile darüber nachgedacht, dann das Padd aufgehoben und Worf fragend angesehen. »Nur zu«, hatte Worf gesagt.


  Daraufhin hatte der Brikar den Roman gelesen und seine Reaktion darauf ging genau in die andere Richtung. Er fand das Buch packend und fesselnd. Die Schritt-für-Schritt-Lösung des Geheimnisses faszinierte ihn über alle Maßen. Er musste Worf allerdings in einer Hinsicht zustimmen: Der Detektiv war nervtötend.


  Danach war er über weitere Bücher des Genres Krimi gestolpert. Es gab sogar noch ein Subgenre, das ihn noch mehr in seinen Bann zog: »abgebrühte Detektive«. Autoren und Detektive wie Raymond Chandlers Philip Marlowe, Dashiell Hammetts Sam Spade, Max Allan Collins’ Nate Heller, Robert Crais’ Elvis Cole und natürlich der größte von allen – Tracy Tormés Dixon Hill.


  Sie alle hatten Kebron gefallen, weil sie sich in die Fälle stürzten, dickköpfig waren, sich von niemand aufhalten ließen und immer der Wahrheit auf den Grund gingen. Das Beste war, dass sie nicht davor zurückschreckten, Leuten eine zu verpassen, wenn es der Lösung des Falls diente. Diese Taktik wäre den verweichlichten Detektiven in anderen, weit weniger denkwürdigen Werken nicht im Traum eingefallen.


  Kurz gesagt, sie bevorzugten den direkten Weg. Kebron gefiel das. Sehr sogar.


  Es war nicht so, dass Kebron glücklich über den Mord an einem Offizier war. Morde waren anarchistische Taten und standen überhaupt nicht im Einklang mit dem sicheren, geschützten Betrieb auf einem Raumschiff. Dennoch gefiel ihm die Aussicht, einen Mord zu untersuchen – besonders, wenn sich die Beweise gegen den mutmaßlichen Mörder häuften. Er hatte genug Kriminalromane gelesen, um zu wissen, dass der offensichtlich Verdächtige niemals derjenige war, der die verhängnisvolle Tat begangen hatte. Die erste Person, die beschuldigt wurde, war immer die falsche Fährte, um die Verfolger abzulenken. In den meisten Fällen handelte es sich um einen Trick, den der wahre Täter ersonnen hatte. Einen Mord aufzuklären, erforderte nicht einfach nur, Gelegenheit und Motiv des Mörders zu bestimmen, sondern auch die der verdächtigen Personen. Festzustellen, wer etwas gegen Gleau gehabt haben könnte, war eine Sache. Doch wenn es ihm gelang, zu ermitteln, wer einen Groll gegen Gleau hegte und gleichzeitig wollte, dass man Janos dafür drankriegte … das würde Kebron auf jeden Fall zum Schuldigen führen.


  Die Befragung würde der schwierigste Teil sein. Er musste von einem Verdächtigen zum nächsten gehen, sie alle in die Zange nehmen und versuchen, herauszufinden, wer die Wahrheit sagte und wer log.


  Leider ging diese Rechnung für Kebron nicht ganz auf.


  Wie sich herausstellte, war der Einzige, mit dem er sprach und der sich weigerte, unter der Überwachung eines Bioscans zu reden, der Hauptverdächtige. Alle anderen waren bereit, sich der Computerüberwachung ihrer Vitalzeichen zu unterwerfen. Diese Überwachung garantierte mit absoluter Sicherheit, dass sie zu jeder Zeit die Wahrheit sagten.


  Kebron war wirklich enttäuscht, denn jeder, mit dem er sprach, hegte einen Groll gegen Gleau oder war mit ihm aneinandergeraten. Jeder einzelne hätte einen idealen Verdächtigen abgegeben. An jeder Ecke gab es Motive, obwohl er nicht stichhaltig erklären konnte, wie Gleaus Tod von jemand anderem als Janos herbeigeführt worden sein sollte. Er konnte auch nicht erklären, wie Janos’ DNA an die Leiche gekommen war.


  Angefangen bei den höchsten Offizieren bis zu den niedrigsten Rängen war jeder hilfsbereit. Er musste nicht einmal zu ihnen gehen. Einer nach dem anderen kam auf seine Bitte hin in sein vorläufiges Büro und redete bereitwillig unter dem Bioscan mit ihm. Niemand verheimlichte etwas. Captain Shelby berichtete über ihre Auseinandersetzung mit Gleau wegen seines Keuschheitsgelübdes. Commander Müller war schonungslos offen, was ihre Besorgnis anging, Gleau könnte eine Bedrohung darstellen, und bezüglich ihrer ziemlich gewalttätigen Begegnung mit ihm. Arex war quasi kurz davor gewesen, Gleau wegen seiner Belästigung von Lieutenant M’Ress zu verprügeln. Je mehr Kebron hörte, desto mehr begann er zu glauben, dass der Mord an Gleau gar keine so schockierende Entwicklung war, wie andere dachten. Es war stattdessen eher schockierend, dass er so lange überlebt hatte.


  Jedes Mal, wenn er in diesen Verhören die offensichtlichste Frage stellte – »Hatten Sie etwas mit dem Tod von Lieutenant Commander Gleau zu tun?« –, kam die Antwort prompt und verneinend. Jedes Mal bestätigte der Bioscan ohne Zögern, dass sie die Wahrheit sagten.


  Sam Spade hätte sich zu Tode gelangweilt.


  Er erwartete allerdings, dass die Unterhaltung mit M’Ress die aufschlussreichste sein würde. Sie hatte sich schließlich am lautesten über Gleau beschwert.


  Sie hatte ihn beschuldigt, sie missbraucht zu haben, sie, nachdem sie die erste Beschwerde eingereicht hatte, schikaniert zu haben und – an dieser Stelle musste Kebron seine Aufzeichnungen noch einmal durchgehen, als er das hörte – bis in ihre Träume verfolgt zu haben. Und das, obwohl bei den Selelvianern derartige psychische Kräfte nicht bekannt waren. Doch Müller gab an, M’Ress sei bei diesem Thema so hartnäckig gewesen, dass sie sich gefragt habe, ob an der Sache nicht doch etwas dran sei.


  M’Ress kam allerdings zu spät zu ihrem Termin. Sie hatte versprochen, um 1400 da zu sein, doch die Zeit verstrich ohne eine Spur von ihr. Kebron saß da und trommelte mit drei dicken Fingern auf dem Tisch, der unter dem Trommeln erbebte. Um 1430 informierte er Arex, dass M’Ress ihren Termin nicht wahrgenommen hatte.


  »Seltsam«, ertönte Arex’ Stimme über den Kommunikator. »Normalerweise ist sie ziemlich pünktlich.«


  »In diesem Falle offenbar nicht«, antwortete Kebron. »Ich werde sie suchen.«


  »Das wird nicht nötig sein«, versicherte Arex ihm. »Ich kann …«


  »Nein, schon gut«, sage Kebron und hatte einen ernsten, düsteren Unterton in der Stimme. »Ich werde jeden Nebenkorridor überprüfen, jedes Versteck und jedes nur erdenkliche Loch, in dem sie sich verkrochen haben könnte. Ich werde alles umdrehen, wenn es sein muss, und ich garantiere, dass ich bis zum Ende des …«


  Der Türsummer erklang, und die Tür glitt auf. M’Ress kam herein. »Tut mir leid, ich bin spät dran«, entschuldigte sie sich.


  »Vergessen Sie’s, Arex. Kebron Ende«, sagte Kebron und fühlte sich ernüchtert. »Ich habe mich schon gefragt, wo Sie bleiben.«


  »Ich musste mich nur um etwas kümmern.«


  »Ach wirklich? Und ich dachte schon, Sie würden einem Gespräch mit mir ausweichen.«


  Sie legte den Kopf schräg und kniff ihre grünen Augen zusammen. »Wieso sollte das der Fall sein?«


  »Warum sagen Sie es mir nicht?«


  »Sie wollen, dass ich die Gründe dafür darlege, warum Sie etwas glauben?«


  Kebron zögerte. Das traf zwar mehr oder weniger den Kern der Sache, aber so, wie sie es ausdrückte, klang es irgendwie dumm. »Nein«, sagte er.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Also bitte.« Sie ging geschmeidig und anmutig auf den Sessel zu. Dann sprang sie elegant darauf und hockte sich hin, als wollte sie es sich bequem machen, bevor sie sich hineinsinken ließ. »Also, sie wollten mich sehen?«


  »Das stimmt. Aber wollten Sie mich sehen?«, fragte er herausfordernd.


  M’Ress neigte den Kopf in die andere Richtung. »Sind Sie krank?«


  »Wie bitte?«


  »Leiden Sie an einer – ich weiß nicht – mentalen Schwäche? Ich hatte den Eindruck, das hier sollte ein Verhör sein, aber Sie führen es sehr merkwürdig durch.«


  »Das ist meine Ermittlung, Lieutenant, und ich werde sie so durchführen, wie ich es für richtig halte.«


  Ungeduldig stieß sie Luft zwischen den Lippen hervor.


  Er wartete darauf, dass sie etwas sagte.


  Lässig zupfte sie etwas loses Fell von ihrer Uniform.


  »Ich habe Fische«, sagte er plötzlich.


  M’Ress starrte ihn an. »Wie bitte?«


  »Fische. In einem Aquarium. Auf der Excalibur. Ich halte sie als Haustiere.«


  »Ah.« Offensichtlich wusste sie nicht, was sie davon halten sollte. Genau das hatte Kebron beabsichtigt: Sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  »Interessiert Sie das?«, hakte er nach.


  »Inwiefern?«


  »Wenn Sie sie sähen, würden Sie einen genetischen Impuls verspüren, sie zu essen?«


  Sie sprang vom Sessel. »Das ist idiotisch. Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, aber ich werde meine Zeit nicht mit diesem Quatsch vergeuden …«


  »Setzen Sie sich, Lieutenant«, grollte er. Sie starrte ihn kurz an und setzte sich dann wieder. »Was ich versuche, herauszufinden«, fuhr er fort, »ist, inwiefern Ihre Handlungen bewusst gesteuert sind … und inwiefern sie von unwiderstehlichen Instinkten bestimmt werden.«


  »Da mein Instinkt mir sagt, ich solle durch die Tür dort verschwinden, egal, ob Sie mir sagen, ich soll mich setzen, oder nicht, würde ich sagen, ich habe bewusste Kontrolle.«


  »Gut«, sagte er und klang überzeugt. »Ich werde jetzt den Bioscan aktivieren, um die Wahrheitsmessung durchzuführen. Haben Sie damit ein Problem?«


  Sie zögerte ganz kurz, und diese Pause war für Kebron sehr vielsagend. »Nein«, sagte sie nach einer Weile. »Ganz und gar nicht.«


  »Gut. Computer.«


  »Bereit.«


  »Bioscan aktivieren.«


  »Bioscan aktiviert«, entgegnete die Stimme mit ihrer üblichen Gelassenheit.


  »Möchten Sie Platz nehmen?«, sagte er gedehnt. »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Eine Untertasse mit Milch?«


  »Sie müssen sich wirklich unendlich witzig finden«, sagte M’Ress und rutschte auf dem Sessel herum.


  »Ja. Also … haben Sie Lieutenant Commander Gleau getötet?«


  »Nein«, antwortete sie sofort.


  Der Bioscan hatte eine automatische Voreinstellung. Wenn jemand die Unwahrheit sagte, reagierte der Computer. Bei allem anderen schwieg er.


  »Wollten Sie seinen Tod?«


  »Nein.«


  »Unzutreffend«, meldete Computer sofort.


  Sie fletschte ihre Zähne und knurrte leise in der Kehle. »Der Computer hat keine Ahnung, wovon er spricht.«


  »Unzutreffend«, erklang die Stimme erneut, vielleicht eine Winzigkeit schneller.


  »Das ist doch albern. Ich möchte nicht länger teilnehmen.«


  »›Das ist doch albern‹ ist eine subjektive Feststellung. Bewertung nicht möglich«, stellte der Computer fest.


  »Danke, das war sehr hilfreich«, versicherte Kebron dem Computer. »M’Ress, Sie werden sehen, dass das hier viel weniger Zeit in Anspruch nimmt, wenn Sie kooperieren.«


  »Ich kooperiere. Ich bin hier. Reicht das nicht?«


  »Sie wirken ziemlich gereizt.«


  »Ich bin nicht gereizt. Ich bin verärgert. Und ich nehme Ihnen Ihre Unterstellung übel, dass ich weiß, wer Gleau getötet hat.«


  Er starrte sie lange an, so lange, dass er eine Statue hätte sein können. »Was ist los?«, wollte M’Ress schließlich ungeduldig wissen.


  »Zu keinem Zeitpunkt«, bemerkte Kebron, »habe ich behauptet oder unterstellt, dass Sie wissen, wer ihn getötet hat. Doch da Sie es schon erwähnen: Wissen Sie, wer ihn getötet hat?«


  »Ich habe keinen blassen Schimmer.«


  »Unzutreffend«, sagte der Computer umgehend.


  Sie starrte ihn finster an, doch dieses Mal fehlte ihr die Überzeugungskraft von zuvor. Sie wirkte ein wenig nervös. Genau das wollte Kebron sehen.


  »Ich … weiß es nicht mit Sicherheit«, gab M’Ress zögernd zu.


  »Aber Sie haben eine ziemlich gute Vorstellung.«


  »Ja.«


  Er erhob sich und baute sich vor ihr auf. Niemand konnte sich so gut vor jemandem aufbauen wie Kebron, obwohl Si Cwan – der thallonianische Botschafter – beinahe mithalten konnte. »Sie haben schon einmal zu viel gesagt«, tadelte er sanft. »Wenn Sie auf die vorige Frage einfach nur gesagt hätten, ›Ich weiß es nicht‹, hätte der Bioscan nichts gemerkt. So, wie die Dinge jetzt liegen, sehe ich mich dazu gezwungen, Sie zu fragen, wer genau – Ihrer Meinung nach – Lieutenant Commander Gleau getötet hat.«


  Sie atmete langsam und tief durch. »Ensign Janos«, erwiderte sie.


  Es zuckte in seinem Gesicht. »Nun, das war die offensichtliche Antwort, nicht wahr?«


  »Sie haben mich gefragt, ich habe geantwortet.«


  Dieses Mal hatte sie sicherlich recht, aber Kebron würde nicht so leicht aufgeben. »Also schön«, sagte er. »Sie glauben also, er könnte es getan haben.«


  »Ja.«


  »Warum glauben Sie das?«


  »Ich glaube es einfach.«


  »Wieso?«


  »Das habe ich Ihnen bereits gesagt.«


  »Nein«, entgegnete Kebron. »Sie haben nur wiederholt, was Sie denken – nicht, warum Sie es denken.«


  »Wir drehen uns hier im Kreis, Lieutenant.« M’Ress war offensichtlich verärgert.


  »Also schön. Ich sage Ihnen, was ich denke.« Kebrons Gedanken wirbelten durcheinander. Im Geiste verknüpfte er mehrere Szenarien, die er in verschiedenen Romanen gelesen hatte, und war nicht sicher, was er sagen würde, bevor es aus seinem Mund hervorsprudelte. Er wünschte nur, er hätte einen Schlapphut und einen Trenchcoat … Zugegeben, das hätte seltsam ausgesehen, da derartige Ausrüstungsgegenstände für schlechtes Wetter vorgesehen waren – und das gab es auf einem Raumschiff höchst selten. Doch es hätte zu der Stimmung dessen, was er jetzt sagen würde, gepasst. »Sie hatten entsetzliche Angst vor Gleau. Sie hassten ihn. Sie wollten ihn aus dem Weg haben. Doch Sie selbst hatten nicht den Mut dazu. Sie wussten, der Verdacht würde auf Sie fallen. Außerdem wären die unvermeidlichen DNA-Beweise der letzte Nagel zu Ihrem Sarg. Also haben Sie sich einen Einfaltspinsel gesucht, jemanden, bei dem Sie sich einschmeicheln konnten. Janos. Pelzig wie Sie selbst. Seine animalischen Charakteristika sind offensichtlich, so wie Ihre. Sie dachten, er wäre ein leichtes Ziel. Sie haben ihn manipuliert, ihn zu Ihrem Geliebten gemacht und dann haben Sie die Bombe platzen lassen. Sie sagten ihm, dass er Gleau für Sie töten sollte, aber er wollte das nicht. Sie hatten ihn falsch eingeschätzt. Doch das war egal. Schließlich sind Sie Wissenschaftsoffizier. Während Sie sich mit ihm vergnügten, ließen Sie Geräte laufen, die seine DNA analysierten und reproduzierten. Und als Sie dann Gleau ermordeten und mit Ihren eigenen Klauen zerfetzten, konnten Sie wissenschaftliche Techniken einsetzen, um Ihre Spuren mit denen von Janos zu überdecken. Er wird beschuldigt, und Sie kommen mit weißer Weste davon. War es nicht so?«


  Ihr fiel die Kinnlade bis unter das Schlüsselbein herab. Sie schaffte es nur mit Mühe, ihren Mund wieder zu schließen, und sah vollkommen geschockt aus.


  Kebron wartete auf eine Antwort.


  Dann senkte sie den Blick.


  »Wie haben Sie herausgefunden, dass wir ein Liebespaar waren? Womit haben wir uns verraten?«


  Kebron fiel fast hintenüber. Er konnte es nicht glauben. Doch er erholte sich schnell und wollte die Tatsache, dass er vollkommen perplex war, nicht durchblicken lassen. »Wenn man so lange wie ich in diesem Metier arbeitet, lernt man, gewisse Dinge zu erkennen«, sagte er, und es gelang ihm, lässig zu klingen. »Es stimmt also? Sie geben es zu?«


  »Wir waren ein Liebespaar, ja … aber … ich habe ihn nicht ausgenutzt«, beteuerte sie verzweifelt. Ihre verärgerte Fassade hatte sich in Luft aufgelöst. »Wir sind zusammengekommen und eines Nachts wachte ich zitternd auf. Er wollte wissen, warum, und dann ist das Ganze … einfach aus mir herausgesprudelt. Er wurde so wütend, Kebron, so unglaublich wütend. Er wollte Gleau zur Rede stellen, aber ich sagte ihm, er solle es nicht tun. Ich sagte ihm, er könne sich selbst nicht trauen, weil er deshalb so aufgebracht war. Ich ließ ihn versprechen, es nicht zu tun. Er schwor, er würde es sein lassen. Doch jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Ich weiß nicht, was er getan haben könnte.«


  Kebron betrachtete sie nachdenklich und sagte dann: »Computer? Zustand der Befragten?«


  »Befragte zeigt keine physiologischen Veränderungen.«


  Das war die Art des Computers, zu sagen, dass sie nicht log.


  Kebron hatte geblufft. Es war ein riesiger Bluff gewesen, und doch war er unabsichtlich über einen riesigen Brocken der Wahrheit gestolpert. Oder zumindest einer Wahrheit.


  »Wie … sind Sie mit Janos denn zusammengekommen? Wenn es nicht Ihre Absicht war, Ihn hereinzulegen.«


  Ihre grünen Augen verengten sich. »Was glauben Sie denn?«


  »Ich habe keine …«


  »Er …« Sie runzelte die Stirn, als hätte er sie etwas gefragt, über das sie sich noch keine Gedanken gemacht hatte. »Er … hat etwas an sich. Er gehört nicht meinem Volk an. Ich weiß nicht einmal genau, was er ist. Trotzdem fühlte ich mich zu ihm hingezogen, als ob ich etwas von meiner caitianischen Herkunft in ihm wiedererkannte. Als ich fragte, welchem Volk er angehört, sagte er ›Einzigartig‹.« Sie sah zu Kebron hoch. »Wissen Sie es?«


  »Eigentlich nicht. Seine Akte ist in diesem Punkt versiegelt.«


  »Versiegelt?« Das überraschte sie offensichtlich. »Warum sollte sie versiegelt sein?«


  »Keine Ahnung.«


  »Nun, vielleicht sollten Sie das herausfinden.«


  »Wieso?«


  »Weil«, erwiderte M’Ress, »Sie es nicht wissen. Und alles, was mit Janos zu tun hat, das Sie nicht wissen, könnte angesichts dieser … misslichen Lage von Wichtigkeit sein.«


  Sie hatte natürlich recht. Er ärgerte sich über sich selbst, weil sie ihn darauf aufmerksam machen musste. Er nickte – was wie immer bedeutete, dass er seinen Körper in der Hüfte nach vorn beugte – und sagte: »Ja. Ich glaube, ich werde der Sache nachgehen. Danke, Lieutenant.«


  M’Ress schreckte hoch. »Danke? Sie meinen … ich kann gehen?«


  »Sie können gehen.«


  Das ließ sie sich nicht zwei Mal sagen und verschwand, so schnell sie konnte. Sie ließ Kebron allein und frustriert zurück. »Computer, Bioscan abschalten«, sagte er.


  »Abgeschaltet.«


  Und dann war Kebron mit seinen Gedanken allein im Zimmer – Gedanken, die sich in eine äußerst unangenehme Richtung bewegten.


  Wenn Lieutenant M’Ress nicht gerade eine krankhafte Lügnerin war, dann entsprach alles, was sie gesagt hatte, der Wahrheit. Das wiederum bedeutete, dass Kebron seinem Ziel, Janos’ Namen reinzuwaschen, nicht nur nicht näher gekommen war, sondern sich genau in die entgegengesetzte Richtung bewegte.


  Das Gespräch hatte ihm etwas geliefert, das Janos bisher nicht gehabt hatte: ein Motiv.


  Er fragte sich, ob Philip Marlowe jemals seine Arbeit aufgenommen und dann die Dinge schlimmer gemacht hatte als zuvor. Er glaubte, manchmal geschah das auch den hartgesottensten Detektiven. Doch das waren in diesen Fällen einfache Rückschläge. Kreative Hindernisse, die das Unvermeidliche nur hinauszögerten. Am Ende kam der Detektiv immer zu seinem Klienten und entlarvte den wirklich Schuldigen.


  Kebron gefiel das, was hier entlarvt wurde, nicht. Nicht nur wurde Janos’ Lage immer düsterer, Kebron bekam auch die Bilder von Janos und M’Ress, die miteinander schliefen, nicht mehr aus dem Kopf. Ganz gleich was er aufdeckte, die würde er so schnell nicht mehr loswerden.


  DAMALS


  I


  Calhoun war damit beschäftigt, seine Taschen zu packen. Er glaubte nicht, dass es lange dauern würde. Er glaubte aber, dass es nötig sein würde.


  Wexler beobachtete ihn dabei und konnte ihn nicht davon überzeugen, aufzuhören. »Die Untersuchung steht immer noch aus, Calhoun!«, sagte er. »Die haben bis jetzt noch nicht mal mit dir gesprochen!«


  »Dann wird ihnen das die Mühe ersparen«, entgegnete Calhoun, ohne langsamer zu werden.


  »Du weißt nicht, was dabei herauskommen wird.«


  »Doch. Doch, das weiß ich. Es wird das dabei herauskommen, was dabei herauskommen muss.«


  »Ach, komm schon, Calhoun. Sei kein Blödmann.«


  Calhoun unterbrach seine Tätigkeit und starrte Wexler an. »Ich nehme an, das ist eine Art Beleidigung.«


  »Eine milde, ja.«


  »Wexler – ich hätte hier nie reingepasst. Das wusste ich von Anfang an.«


  »Ach wirklich?«, erwiderte Wexler. Er lehnte sich gegen eine Kommode und schüttelte den Kopf. »Und das erscheint dir nicht irgendwie wie eine selbsterfüllende Prophezeiung?«


  »Sie hätte sich mit oder ohne mein Zutun erfüllt.«


  »Ich muss schon sagen, Calhoun, für jemanden, der so davon überzeugt war, keinen Erfolg zu haben, hast du verdammt viel Arbeit in dein Versagen gesteckt. Das ist eher ungewöhnlich für jemanden, der sicher weiß, dass er versagen wird.«


  »Ich wollte mich einfach nur vorbereiten.«


  »Auf dein Versagen? Verarsch mich nicht, Calhoun. Du hattest keine Angst, zu versagen. Du hattest Angst, Erfolg zu haben.«


  »Erfolg?«, schnaubte Calhoun. »Und wieso sollte ich Angst vor dem Erfolg haben?«


  »Weil«, sagte Wexler und stach mit seinem Finger in Calhouns Richtung, »Xenex dein ganzes Leben war und du entsetzliche Angst davor hast, dich davon zu lösen. Wenn du zurückgehst und Geschichten im Gepäck hast, wie du Kadetten der Sternenflotte in den Hintern getreten hast und deshalb verbannt wurdest, bist du wieder der Held. Und das ist das Einzige, worum es dir geht, nicht wahr? Nicht darum, ein Sternenflottenoffizier zu sein. Nicht darum, ein Mann zu sein. Nur, ein Held zu sein. Nun, Helden sterben früher oder später, Calhoun, und wenn das wirklich dein Hauptziel ist, dann ist es ein verdammtes Glück, dass du jetzt abhaust und nicht ein ganzes Raumschiff mit ins Verderben reißt.«


  Eisiges Schweigen breitete sich aus. Dann sagte Calhoun leise: »Du kennst mich nicht. Also tu nicht so, als ob das der Fall wäre.«


  »Ich muss gar nichts vortäuschen, Kumpel, besten Dank. Und was ist mit Betty, hm?«


  »Was soll mit ihr sein?«


  »Hast du auch nur einen Gedanken daran verschwendet«, erwiderte Wexler, »dass sie versucht hat, dir den Arsch zu retten? Und deswegen hat sie dieselben disziplinarischen Folgen zu befürchten wie du. Und im Gegensatz zu dir ist sie nicht bereit, die Flinte ins Korn zu werfen und sich aus dem Staub zu machen, wenn es Schwierigkeiten gibt. Dieser Ort ist ihr Traum, ihr Ein und Alles. Sie war für dich da. Willst du nicht auch für sie da sein?«


  »Du bist doch für sie da. Außerdem habe ich sie nicht um Hilfe gebeten. Ich habe niemanden um Hilfe gebeten.«


  »Tja, so funktioniert die Welt nun mal nicht, Calhoun«, versetzte Wexler. »Manchmal bekommt man Hilfe, ob man darum bittet oder nicht. Und dann sollte man gefälligst dafür dankbar sein. So läuft das in den Welten außerhalb von Xenex.«


  »Ich brauche von dir keine Lektion, Wexler.«


  »Da du für die Lektionen der Lehrer offensichtlich nicht mehr anwesend sein wirst, dachte ich, ich packe die Gelegenheit beim Schopf.«


  »Du packst die Gelegenheit beim Schopf?« Calhoun ließ seine Taschen auf den Boden fallen und ging auf Wexler zu. In seinen violetten Augen stand nackte Wut. »Ich habe bemerkt, dass du, als die anderen mir zu Hilfe eilten, am Rand gestanden, zugesehen und nichts getan hast.«


  »Das stimmt.«


  »Und diese Tatenlosigkeit kommt dir nicht ein wenig feige vor?«


  Wexler lachte knapp. »Dir kann man es auch nicht recht machen, oder Calhoun? Du beschwerst dich, wenn die Leute dir zu Hilfe kommen, und du beschwerst dich, wenn sie es nicht tun. Was denn nun?«


  »Es ging nicht nur um mich. Elizabeth war mitten im Kampf. Du hättest ihr helfen müssen.«


  »Weil ich ihre bessere Hälfte bin?«


  »Ich hätte ›Liebhaber‹ gesagt, aber ja.«


  »Elizabeth ist in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. Sie hätte nicht gewollt, dass ich sie verteidige«, sagte er leichthin. »Sie hätte das als Beleidigung aufgefasst. Als Zeichen dafür, dass ich ihr nicht zutraue, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern.«


  »Das mag sein«, entgegnete Calhoun eisig. »Oder vielleicht hattest du einfach nicht den Mumm, dir die Hände schmutzig zu machen.«


  Wexler lächelte dünn. »Bei dir dreht sich immer alles um Tapferkeit, Calhoun. Zum Glück denken einige von uns mit ihren Köpfen und nicht mit ihrer Selbstüberschätzung.«


  »Und einige von uns denken zu viel«, konterte Calhoun. Er hob seine Taschen auf.


  In diesem Moment ertönte der Türsummer. »Das dürfte dann Betty sein«, sagte Wexler. »Herein!«


  Die Tür öffnete sich. Dekan Jellico stand im Türrahmen.


  Calhoun wandte sich an Wexler. »Bist du es nicht manchmal leid, recht zu haben?«


  Jellico nickte beiden zu. »Kadett Wexler«, sagte er, »wie ich höre, haben Sie Ihre Nase aus der ganzen hässlichen Geschichte herausgehalten.«


  »Ja, Sir. Ganz weit.«


  »Sehr weise. Das zeugt von großer Selbstbeherrschung.«


  »Das war nicht leicht, Sir.«


  »Ich nehme an, das war es sehr wohl«, murmelte Calhoun gerade laut genug, damit Wexler es hörte, aber Jellico nicht. Wexler lächelte weiter, machte aber eine unflätige Gebärde mit dem ausgestrecktem Mittelfinger in Calhouns Richtung. Calhoun wusste nicht, was sie bedeutete, nahm aber an, dass es nichts Gutes war.


  Der Dekan wandte sich an Calhoun. Sein Gesicht verfinsterte sich. »Und was Sie angeht, Kadett …«


  »Wie Sie sehen, bin ich abreisebereit«, erklärte Calhoun. »Wenn Sie mir nur mitteilen, wann das nächste Shuttle abfliegt …«


  »Mr. Kemper.«


  »Was ist mit Mr. Kem…?«


  Die Worte erstarben auf Calhouns Lippen, als Kemper hereinkam. Er sah noch schlimmer aus als Calhoun. Angesichts der Tatsache, dass Calhoun unter einem Stapel Studenten begraben gewesen war, die versucht hatten, ihn windelweich zu prügeln, war das überraschend. Er trug eine gestärkte, saubere Uniform, was Calhoun zu der Annahme brachte, dass er sich umgezogen hatte. Doch sein kurzes Haar war zerzaust, auf beiden Seiten des Gesichts bildeten sich Blutergüsse und insgesamt standen ihm die Ereignisse ins Gesicht geschrieben: Er sah aus wie jemand, der in eine Prügelei verwickelt worden war und den Kürzeren gezogen hatte.


  Calhoun schwieg. Es gab nichts zu sagen. Vielleicht würde Kemper nach ihm schlagen. Calhoun hoffte beinahe, dass er es tat … obwohl er nicht sicher war, weshalb. Glaubte er irgendwie, dass er es verdient hätte, oder wollte er nur einfach noch eine Gelegenheit, Kemper auseinanderzunehmen, bevor er wegging?


  »Mr. Kemper«, sagte Jellico langsam, »übernimmt die volle Verantwortung für den Vorfall.«


  »Natürlich«, antwortete Calhoun. »Er hat schließlich angefangen.«


  Wexler stand in Calhouns Nähe und legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter. Calhoun betrachtete sie verärgert, doch Wexler beachtete es nicht. »Du verstehst das falsch«, erklärte Wexler.


  »Nein, ich verstehe schon. Er sagt, dass er angefangen hat. Das hat er ja auch. Also – wann geht das nächste Shuttle …«


  »Sir«, Wexler wandte sich an Jellico, »darf ich mich einen Moment mit meinem Klienten beraten?«


  Jellico starrte Wexler mit hochgezogenen Augenbrauen an. Wenn man genau hinsah, konnte man seine Mundwinkel ganz leicht zucken sehen. Dann sagte er förmlich: »Wie Sie wünschen, Kadett.«


  Wexler zog Calhoun auf die andere Seite des Zimmers. Calhoun war neugierig und ging bereitwillig mit. Das war für Wexler ein glücklicher Umstand, denn wenn Calhoun nicht gewollt hätte, wäre er nirgendwohin gegangen. Eilig erklärte Wexler ihm: »Wenn er sagt, dass er die volle Verantwortung übernimmt, bedeutet das, dass man dir keinerlei Schuld gibt. Dich erwartet keine Strafe.«


  »Wie bitte?« Calhoun hatte Mühe, zu verstehen, was Wexler ihm sagte. »Wie kann man mir keinerlei Schuld geben? Es gehören immer zwei zu einem Kampf.«


  »Darum geht es nicht. Wir reden hier nicht über zwischenmenschliche Dynamik. Wir reden über Vergehen und Strafe. Wer das Vergehen angezettelt hat, und wer dafür bestraft wird. Normalerweise zeigen die Leute bei solchen Vorkommnissen auf den jeweils anderen und alle werden bestraft. Kemper sagt, dass er allein bestraft werden sollte. Wenn der Dekan das akzeptiert, gibt es keinen Grund, dich rauszuwerfen. Du hast dich nur verteidigt.«


  Calhoun kniff die Augen zusammen und betrachtete Kemper misstrauisch. »Wieso sollten Sie das tun?«


  Kemper sah Jellico an, der nickte. »Weil es die Wahrheit ist«, sagte Kemper.


  »Und warum sollte die Sie dazu zwingen?«


  »Weil er ein Sternenflottenoffizier ist, Calhoun«, antwortete Jellico. »Das ist Grund genug.«


  Der Student des vierten Jahrs stieß einen tiefen Seufzer aus. »Hören Sie … Mein Ego ist einfach mit mir durchgegangen. Ich war so sehr damit beschäftigt, mich selbst davon zu überzeugen, dass man Erstklässler auf ihre Plätze verweisen muss, dass ich vollkommen vergessen hatte, dass auch Kadetten aus dem vierten Jahr manchmal ihre Grenzen aufzeigt werden müssen. Erschwerend kam hinzu, dass Sie mich mit einem Schlag niedergestreckt hatten.«


  »Ich dachte, das wäre ein ›Glückstreffer‹ gewesen«, erinnerte ihn Calhoun.


  Kemper verzog das Gesicht. »Ich auch. Wenigstens redete ich mir das ein. Ich bin ziemlich stolz auf meine Selbstverteidigungsfähigkeiten.«


  »Nun … das sollten Sie auch sein«, versicherte Calhoun diplomatisch. »Für einen Menschen, der wahrscheinlich in seinem Leben noch keinen echten Kampf durchgestanden hat, haben Sie sich ziemlich gut gehalten.«


  Wexler lachte leise bei diesen Worten, sah dann, dass weder Jellico noch Kemper das lustig fanden, und schwieg prompt wieder.


  »Die Sache ist die«, fuhr Kemper fort, »ich erkannte, dass ich mich von meinem Ego hatte blenden lassen, nachdem Sie mich so schnell niedergestreckt hatten. Die Nachricht hatte sich an der Akademie verbreitet. In der gesamten Akademie. Haudrauf Calhoun, darf ich Ihnen Glaskiefer Kemper vorstellen.«


  »Sie hatten Ihre Freunde nicht dabei, um mir zahlenmäßig überlegen zu sein«, erkannte Calhoun. »Sie wollten nur so viele Zeugen wie möglich.«


  »Genau. Ich dachte, ich könnte Sie beim zweiten Mal problemlos umhauen, denn ich hatte nicht vor, Sie noch einmal zu unterschätzen. Der Plan ist nicht ganz aufgegangen. Und dann … na ja, dann ist alles außer Kontrolle geraten.«


  »Ich würde eine Massenprügelei auch als ›außer Kontrolle geraten‹ bezeichnen«, stimmte Calhoun zu. »Was ich gerne wüsste: Hätten Ihre Freunde Ihretwegen behauptet, ich wäre der Verantwortliche?«


  »Sie hätten die Wahrheit gesagt«, versicherte Jellico nachdrücklich.


  Doch Calhoun sah Kemper an. Als dieser sicher war, dass Jellico es nicht bemerkte, nickte er kaum merklich. Das hatte Calhoun sich gedacht. »Es spielt wirklich keine Rolle«, sagte Kemper, »denn ich hätte sie niemals in diese Lage gebracht.«


  Daraufhin sah Calhoun sehr nachdenklich aus. Jellico fragte: »Möchten Sie etwas sagen, Kadett?«


  »Ich nehme an«, gab er zu, »wenn ich einfach die Liegestütze gemacht hätte, als Mr. Kemper sie mir auftrug, wäre das Ganze wohl nicht passiert.«


  »Das stimmt wohl«, sagte Jellico. »Im Laufe des Lebens, Calhoun – nicht nur im Laufe Ihrer Karriere, sondern Ihres gesamten Lebens –, werden Sie immer wieder erleben, dass man kurzfristig Unannehmlichkeiten für langfristige Vorteile in Kauf nehmen muss. Nur Sie können diese Entscheidungen treffen. Manchmal werden sie schwierig sein, ein anderes Mal … nicht ganz so schwierig.«


  »Was geschieht jetzt mit Mr. Kemper?«, wollte Calhoun wissen.


  »Angemessene Maßnahmen werden ergriffen werden«, entgegnete Jellico, »deren genaue Einzelheiten Sie nichts angehen, Mr. Calhoun.« Er sah zwischen den beiden hin und her. »Dies wäre vielleicht der richtige Moment, um sich die Hände zu schütteln, meine Herren.«


  Kemper streckte seine Hand auf dieselbe merkwürdige Weise aus, wie Wexler es zuvor getan hatte. Doch dieses Mal wusste Calhoun, was zu tun war, ergriff sie und schüttelte sie fest.


  »Ich muss es wissen, Calhoun: Was muss ich tun, um zu lernen, wie Sie zu kämpfen?«


  »Wissen, dass Sie gewinnen werden.«


  »Niemand kann das mit Sicherheit wissen«, erwiderte Kemper. »Es gibt immer unvorhergesehene Möglichkeiten …«


  »Wissen, dass Sie gewinnen werden.«


  Langsam nickte Kemper. »Wissen, dass ich gewinnen werde. Kapiert.« Er schüttelte noch einmal Calhouns Hand. »Übrigens, nur, damit Sie es wissen – ich mag Sie immer noch nicht sonderlich.«


  »Damit kann ich leben«, versicherte Calhoun ihm.


  Kemper nickte, machte dann zwei Schritte rückwärts und stand stramm. Jellico drehte sich auf dem Absatz herum und ging von Kemper gefolgt zur Tür. An der Tür blieb Jellico kurz stehen, drehte sich um und verkündete: »Ich glaube, mit Sicherheit sagen zu können, dass Sie Ihren gesamten Glücksvorrat auf gebraucht haben, Calhoun. Noch ein Vorfall wie dieser und es wird mir scheißegal sein, wer angefangen hat. Sie werden nicht nur Ihre Taschen packen, sondern ich werde Sie höchstpersönlich bis zum Bordstein geleiten. Verstanden?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Gut.«


  Die Tür glitt hinter ihnen zu, und Wexler schüttelte erstaunt den Kopf. »Du Schweinehund hast so viel Glück, wie ich es noch nie erlebt habe.«


  »Glück?«, schnaubte Calhoun. »Die Leute fangen dauernd mit mir Streit an. Ich finde nicht, dass ich so viel Glück habe.«


  »Du hast Glück, dass Kemper genug Klasse besitzt, für alles die volle Verantwortung zu übernehmen. Die meisten anderen hätten sich nur darum gekümmert, wie sie ihren Arsch retten können. Aber Kemper glaubt wirklich an den Verhaltenskodex. Er hat sich ehrenhaft verhalten. Das solltest du dir für die Zukunft auch vornehmen.«


  »Was soll das heißen?«, wollte Calhoun wissen.


  »Nichts. Es heißt nichts.« Wexler hob abwehrend die Hände und kauerte sich übertrieben zusammen. »Schlag mich nicht.«


  Calhoun rollte mit den Augen.


  II


  Bei Sonnenuntergang stand Calhoun vor der Akademie und beobachtete, wie der große, glühende Ball hinter der Golden Gate Bridge unterging. Dieses Bauwerk stand dort seit Jahrhunderten. Er dachte über die bemerkenswert primitiven Menschen nach, die es erbaut haben mussten, und bewunderte die Tatsache, dass sie es überhaupt geschafft hatten.


  »Was machst du hier draußen?«


  Shelby näherte sich von hinten. Er mochte es, wie die Sonne auf ihren blonden Locken reflektierte. »Ich denke nur nach«, sagte er.


  »Denkst du darüber nach, wie viel Glück du hattest, dass du noch hier bist?«


  »Ich bin mir noch nicht ganz sicher, ob das Glück ist.« Er zeigte auf einige Worte, die über dem Haupteingang eingraviert waren. »Das ist nicht eure übliche Sprache. Ich habe versucht, es zu verstehen. Was ist das?«


  Sie folgte seinem Finger und lächelte, als wäre seine Frage irgendwie entzückend oder niedlich. »Das ist Latein. Dort steht: ›Ex astris, scientia.‹ Das heißt: ›Von den Sternen kommt das Wissen‹. Es ist der Wahlspruch der Sternenflottenakademie.«


  »Was ist ›Latein‹?«


  »Das ist eine tote Sprache. Niemand spricht sie heutzutage mehr.«


  Er machte ein geringschätziges Geräusch. »Wenn sie daran interessiert sind, Wissen zu verbreiten, sollten sie sich an Sprachen halten, die die Leute auch sprechen.«


  Shelby kicherte. »Da hast du wahrscheinlich recht.« Dann näherte sie sich ihm. Sein Aussehen, seine Körpersprache, alles an ihm verriet ihr, dass etwas nicht stimmte. »Was macht dir Kummer, Calhoun?«


  »Wieso sagst du, dass mir etwas Kummer bereitet?«


  »Die Tatsache, dass es so ist, lässt mich das sagen. So bin ich nun mal. Ich meine, komm schon!« Sie schlug ihm auf den Rücken. »Du solltest feiern! Wex hat mir erzählt, dass du schon deine Sachen für die Abreise gepackt hattest und dann plötzlich, bumm, du bleibst!«


  »Bumm«, echote er tonlos.


  Ihre Fröhlichkeit löste sich in Luft auf. Wirklich besorgt ging sie noch näher zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Mackenzie … mal im Ernst …«


  »Im Ernst?« Er schüttelte den Kopf. »Also schön. Dann ganz im Ernst. Ich war in der Unterzahl.«


  »Wann?« Dann dämmerte es ihr. »Oh. Damals. Ja, das stimmt.«


  »Kämpfte gegen all diese Kadetten.«


  »Ja.«


  »Und alle anderen aus dem ersten Jahr standen einfach nur da und sahen zu. Niemand rührte einen Finger, um mir zu helfen.«


  »Du hast nicht nach Hilfe gerufen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das ist mir nicht in den Sinn gekommen.«


  »Das habe ich mir fast gedacht.«


  »Oder sollte ich sagen«, fuhr er fort, »es kam mir nicht in den Sinn, bis du dich dazwischengeworfen hast … und plötzlich konnten die anderen Kadetten nicht schnell genug mitmischen.«


  »Calhoun, worauf willst du hinaus?«


  »Ist das nicht offensichtlich?«, fragte er. »Sie sind dir gefolgt, aber nicht mir.«


  »Und das stört dich?«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass es das tut.« Er machte eine Pause. »Doch je mehr ich darüber nachdenke …«


  »Dann hör auf, darüber nachzudenken.«


  Er wandte sich ihr zu. »Ist es, weil du eine Frau bist?«


  Shelby wich von ihm zurück und gab sich keine Mühe, ihre Verärgerung zu verbergen. Diese Haltung würde sie in der Zukunft noch sehr oft einnehmen. »Oh, klar, das muss es natürlich sein. Ich meine, das ist die einzig vernünftige Erklärung. Das ist so, weil ich eine Frau bin. Unsere Kommilitonen wurden plötzlich von Ritterlichkeit übermannt und mussten mir zu Hilfe eilen.«


  »Also gut. Damit kann ich leben.«


  »Calhoun!«, rief sie frustriert aus. Ihre Hände zuckten, als wollte sie ihn erwürgen. »Ich meinte das sarkastisch.« Dann runzelte sie die Stirn. »Oder ironisch. Ich kann die beiden nicht auseinanderhalten.«


  »Ironisch«, sagte Calhoun. »Ausgesprochene Ironie zwischen zwei Parteien erfordert gemeinhin, dass eine der beiden Parteien nicht erkennt, dass der Sprecher das Gesagte nicht ernst meint. Sarkasmus ist weiter gefasst, leichter zu erkennen und prinzipiell beleidigender.«


  »Nun, besten Dank für die Abhandlung, Professor Ich-bin-so-schlau Calhoun.«


  »Siehst du? Das war Sarkasmus.«


  »Halt die Klappe!«


  »Und das war einfach nur unhöflich.«


  »Nicht so unhöflich, wie automatisch anzunehmen, dass Männer mir zur Seite springen müssen, nur, weil ich eine Frau bin.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass sie das mussten. Ich dachte, dass sie sich vielleicht dazu verpflichtet fühlten.«


  »Oder vielleicht«, konterte Shelby, »sahen sie mich als einen der ihren an. Als jemanden, der einen Grundrespekt vor Regeln hat und die Geschichte der Sternenflotte zu schätzen weiß. Als jemanden, mit dem sie etwas gemeinsam haben. Und vielleicht sind sie mir aus diesen Gründen zu Hilfe geeilt, weil sie dadurch das Gefühl hatten, ich gehöre zu ihnen. Im Gegensatz zu jemandem, der seinen Außenseiterstatus pflegt, sich mürrisch und streitlustig benimmt, ganz gleich, wer sich ihm nähert, und offenbar denkt, dass er, nur weil er in Unterdrückung und Entbehrung aufgewachsen ist, etwas Besseres ist als jeder andere hier.«


  Er dachte lange darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Ich glaube, es ist, weil du eine Frau bist.«


  Sie stöhnte, setzte sich auf den Rand eines Statuensockels und vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Du bist der frustrierendste Mann, den ich je getroffen habe.«


  »Ich?«


  »Ja.«


  »Dann solltest du wirklich mehr Männer kennenlernen.«


  »Calhoun …«


  »Wer ist das?« Er sah mit neugierigem Gesichtsausdruck zu der Statue hoch. Shelby verrenkte sich den Hals, um zu sehen, zu wessen Füßen sie saß.


  »Zefram Cochrane«, sagte sie. »Von ihm gibt es auf der Erde wahrscheinlich mehr Statuen als von jedem anderen. Er hat den Warpantrieb erfunden. Ohne ihn wären interstellare Reisen nicht möglich.«


  »Das stimmt nicht.«


  »Calhoun«, sagte Shelby mit weit aufgerissenen Augen, »hast du überhaupt eine Ahnung, wer er war. Wie kannst du so etwas sagen?«


  »Wenn er es nicht getan hätte, hätte es jemand anders getan. Die Zeit ist reif für gewisse Dinge, und Leute erheben sich, um diese Dinge zu erreichen.«


  »Also willst du damit sagen, dass derartige Leistungen nicht gefeiert werden sollten? Dass man nicht an sie erinnern sollte?«


  »Nein«, entgegnete Calhoun. »Ich sage nur, dass die Leute einen Weg finden. Immer.«


  »Es sei denn, sie sind gerade damit beschäftigt, ihre Sachen zu packen und sich aufs Aufgeben vorzubereiten.«


  Er starrte sie an und senkte dann den Blick. »Ich verstehe, was du meinst«, beteuerte er.


  »Sag mal, Calhoun: Ist dir je in den Sinn gekommen, dass ich genauso wenig um Hilfe gebeten habe, als Kemper mir Probleme gemacht hat, wie du, als diese Männer auf dich eingeprügelt haben? Hättest du dich rausgehalten, wäre der Kampf gar nicht erst zustande gekommen.«


  »Er hat dir meinetwegen Probleme gemacht. Das konnte ich nicht zulassen.«


  »Es geht nicht immer nur um dich, Calhoun.«


  »Vielleicht sollte es das.«


  Sie war entgeistert und wollte ihm gerade gehörig den Kopf waschen, als sie das belustigte Funkeln in seinen Augen sah. Sie lachte, ohne es zu wollen. »Okay, jetzt willst du mich auf den Arm nehmen.«


  »Ein wenig«, gab er zu. »Aber die Wahrheit ist – ich musste dir helfen. Ich hatte keine Wahl.«


  »Wieso? Weil es deine Männlichkeit bedrohte?«


  »Weil ich es musste«, wiederholte er. Sie wusste, sie würde nichts weiter aus ihm herausbekommen. Für Calhoun war alles gesagt. Das würde sie ihm nie abgewöhnen können.


  »Also schön«, erklärte sie leise. »Ich akzeptiere das. Vorausgesetzt, du akzeptierst, dass es vielleicht – nur vielleicht – eine winzige Chance gibt, dass du nicht alles draufhast.«


  »Das ist durch das Lesen schon ausreichend bewiesen.«


  »Wie meinst du das? Ich dachte, du würdest …«


  »Es kapieren?« Er schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, ich ließ es einfacher klingen, als es ist. In Wahrheit arbeite ich so hart, um aufzuholen, dass ich das Gefühl habe, mein Kopf explodiert. Es gibt einige Worte, die ich scheinbar stundenlang anstarre und immer noch nicht verstehe. Also bitte ich den Computer, mir ihre Bedeutung zu erklären, und die Definition ist dann noch verwirrender.«


  »Ich werde dir helfen.«


  Calhoun war sichtlich überrascht. »Wirklich? Das ist … du musst das nicht tun.«


  »Oh! Typisch«, stichelte sie. »Erst beschwerst du dich, dass niemand dir hilft, und dann beschwerst du dich, wenn sich jemand dazu bereit erklärt. Entscheide dich mal. Willst du Hilfe oder nicht?«


  »Ja.«


  »Gut. Also werde ich dir helfen. Unter einer Bedingung.«


  »Und die wäre?«


  »Du hörst auf, zu behaupten, dass andere Leute mir geholfen haben, weil ich eine Frau bin.«


  »Einverstanden.«


  »Gut.«


  Er sah ihr direkt ins Gesicht und verkündete: »Sie haben dir geholfen, weil du das schönste Wesen auf diesem Planeten bist.«


  Ihr Mund bewegte sich, doch zunächst kamen keine Worte heraus. Dann nickte sie schließlich und sagte: »Das kann ich akzeptieren.«


  KAPITEL 5


  [image: image]


  JETZT


  Janos konnte Kebron nicht einmal in die Augen sehen. Kebron verstand, weshalb.


  Er stand mit verschränkten Armen in der Arrestzelle, etwa dreißig Zentimeter von dem Sicherheitsoffizier mit dem weißen Fell entfernt. »Sie weigerten sich, sich dem Bioscan zu unterwerfen, weil Sie nicht wollten, dass ich die Sache mit M’Ress herausfinde. Richtig?«


  Langsam nickte Janos.


  »Sie waren besorgt, dass diese Verbindung, sollte ich davon erfahren, ein Motiv für den Mord an Gleau liefern würde.«


  Janos sah überrascht auf und blinzelte sehr schnell. »Oh. Ich … nehme an, das tut sie.«


  »Sie ›nehmen an, das tut sie‹. Wollen Sie damit sagen, dass Ihnen das nicht in den Sinn gekommen ist?« Kebron hatte ein ungutes Gefühl, dass er – wie man auf der Erde so schön sagte – aufs falsche Pferd gesetzt hatte.


  Als Janos allerdings sprach, tat er das mit solcher Aufrichtigkeit, dass Kebron große Schwierigkeiten hatte, sich nicht auf seine Seite ziehen zu lassen. »Das ist absolut richtig, Lieutenant. Und ich nehme an, der Grund dafür ist, dass ich diese Tat nicht verübt habe. Deshalb habe ich keinerlei Gedanken daran verschwendet, ob mich etwas schuldig oder unschuldig erscheinen lässt.«


  »Bevor wir weitermachen«, unterbrach Kebron, »hätten Sie etwas dagegen, wenn ich den Bioscan einschalte? Ihr Verhältnis mit M’Ress ist ja nun ans Licht gekommen.«


  Janos zuckte mit den Schultern. Diese menschliche Geste bei jemandem, der so offensichtlich nichtmenschlich war, wirkte seltsam. »Keineswegs. Nur zu.«


  »Computer«, sagte Kebron sofort. »Stimmaktivierung. Analysieren und aufzeichnen, Kebron, neun null sechs.«


  »Aktiviere«, antwortete die Computerstimme. »Bioscan eingeschaltet.«


  Er nickte und fragte dann: »Janos, haben Sie Gleau getötet?«


  »Nein.«


  »Haben Sie dafür gesorgt, dass er getötet wurde?«


  »Nein.«


  »Wissen Sie etwas über den Mord an ihm?«


  »Ja.«


  Kebron stutzte für einen Moment, fing sich aber gleich wieder. »Was wissen Sie über den Mord an Lieutenant Commander Gleau?«


  »Er führte zu seinem Tod.«


  »Und darüber hinaus?«, fragte Kebron verärgert.


  »Darüber hinaus? Nichts.«


  Der Computer gab keine negative Einschätzung von sich.


  »Sie sind wirklich ein Witzbold, Janos«, kommentierte Kebron säuerlich.


  »Sie hatten mal Sinn für Humor, Kebron. Einen verdrießlichen, sicher, aber er war eindeutig vorhanden. Was ist damit geschehen?«


  »Ich habe ihn ungefähr zur selben Zeit verloren, als einer meiner besten Leute es geschafft hat, sich eine Mordanklage einzuhandeln.«


  »Ja, ich verstehe, dass das einem die Laune verderben kann.«


  Kebron ignorierte die Bemerkung. Stattdessen fuhr er fort: »Also schön. Sie wollten sich wegen Ihrer Affäre mit M’Ress nicht dem Bioscan unterziehen?«


  »Ja.«


  »Aber Sie haben keinen Gedanken daran verschwendet, dass diese Information Sie belasten könnte?«


  »Gar keinen.«


  Noch immer keine Reaktion vom Computer. Kebron beschlich ein Verdacht. »Janos, lügen Sie mich an.«


  »Ich liebe Ihre neue gesprächige Persönlichkeit«, entgegnete Janos.


  Sofort meldete der Computer: »Verdächtiger zeigt physiologische Veränderungen, die auf eine Falschaussage hinweisen.«


  Janos lächelte matt. Da sein Gesicht nicht für ein Lächeln ausgelegt war, erforderte das eine gewisse Anstrengung.


  »Sie sind ein echter Komiker, Janos«, stöhnte Kebron. »Also schön. Aber welchen Grund hatten Sie dann, den Bioscan anfänglich zu verweigern?«


  »Also wirklich, Kebron. Ich bin überrascht, dass ich Ihnen das erklären muss: Ein Gentleman genießt und schweigt.«


  »Wie bitte?« Er traute seinen Ohren nicht.


  Und doch schien Janos von dem Gedanken wirklich angewidert. »Ob Sie es glauben, oder nicht, aber M’Ress ist eine sehr zurückhaltende Person. Genau wie ich. Ich hatte nicht die Absicht, unsere Beziehung herumzuposaunen, um sie nicht in Verlegenheit zu bringen. Ganz zu schweigen von den endlosen Scherzen darüber, dass wir ›uns in der Wolle haben‹ und dergleichen. Darauf konnten wir beide verzichten. Also haben wir uns entschlossen, jede Anstrengung zu unternehmen, damit unsere Verbindung unter uns bleibt. Sich einem Bioscan zu unterziehen, fällt sicherlich nicht unter ›jede Anstrengung‹.«


  »Aber die Weigerung, zuzustimmen, ist wohl kaum der beste Weg, um sich vom Verdacht des Mords reinzuwaschen.«


  »Ich sollte mich von etwas, das ich nicht begangen habe, überhaupt nicht reinwaschen müssen.«


  »Das sollte man annehmen, nicht wahr?«, sagte Kebron mit grimmiger Miene. »Also schön … Computer. Bioscan vorläufig beenden.«


  »Bioscan abgeschaltet«, antwortete der Computer umgehend.


  Es war eine merkwürdige Situation für Kebron. Ihm war nie klar gewesen, dass die Computer auf allen Schiffen eine Stimme hatten, die wie die von Morgan Primus klang. Angesichts der Tatsache, dass Morgan sich jetzt im Computer der Excalibur befand, war es noch schwieriger geworden, sich an das Gefühl zu gewöhnen. Zum Glück war das hier die Trident und nicht die Excalibur. Wenigstens musste er sich keine Sorgen machen, dass sie wirklich im Computer lebte.


  »Werde ich dann jetzt freigelassen?«, fragte Janos.


  »Ich wünschte, es wäre so einfach.«


  »Sie haben meine Aussage, die vom Bioscan bestätigt wurde, dass ich es nicht getan habe. Warum genau ist das nicht einfach?«


  »Weil«, sagte Kebron verärgert, »es da immer noch Ihre DNA gibt, die auf Gleaus Körper verteilt wurde. Wir müssen dem auf den Grund gehen.«


  »Und in der Zwischenzeit … bleibe ich hier eingesperrt. Und fühle mich wie …« Er sah traurig von einer Seite der Zelle zur anderen. »… wie ein Freak. Ein Tier im Käfig. Für zwei Credits können die Leute vorbeilaufen, auf mich zeigen und Angst vor dem wilden Tier haben, das jetzt endlich in dem Käfig sitzt, wo es die ganze Zeit hingehört hätte. Sie könnten mich in ein ziemlich beeindruckendes Streichelzootier verwandeln, wenn sie nicht solche Angst hätten, dass ich den Leuten die Arme abreiße.«


  »Janos!«, mahnte Kebron. »Ich habe Sie nie für jemanden gehalten, der in Selbstmitleid badet.«


  »Mein Selbstbewusstsein und meine Selbstachtung wurden mir genommen«, erwiderte Janos leise. »Also lassen Sie mir bitte die wenigen selbstreflexiven Freuden, die mir noch bleiben, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Dann beugte er sich auf der schmalen Bank nach vorn und ließ seinen Kopf zwischen seinen Beinen hängen.


  Kebron wollte noch etwas sagen, aber ihm fiel nichts ein. Janos war sein Freund, sein Mitarbeiter, er war der Verzweiflung nahe und es gab keinen Ausweg. Zumindest keinen, den Kebron aus dem Ärmel schütteln konnte.


  Er stieß einen Seufzer aus, der klang, als würden sich tektonische Platten gegeneinander verschieben, drehte sich um und sagte: »Kraftfeld senken.« Das Kraftfeld, das den Eingang zur Arrestzelle versperrte, schaltete sich ab, und Kebron ging hinaus. Dabei wirbelten in seinen Gedanken verschiedene Möglichkeiten durcheinander. Er war von Janos’ Unschuld überzeugter als je zuvor. Die Leichtigkeit, mit der dieser den Bioscan bestanden hatte, musste doch jeder vernünftigen Person reichen, um ihre Meinung zu ändern. Doch wie er Janos gerade gesagt hatte, stellte die DNA weiterhin ein Problem dar. Seine erste Untersuchung in der Angelegenheit zeigte, dass es schlicht unmöglich war, eigene DNA-Spuren zu verdecken und genetische Beweise, die auf jemand anderen hindeuteten, zu hinterlassen. Das hieß allerdings noch nicht viel. Vor einigen Jahrhunderten hätte jeder halbwegs normal denkende Mensch gesagt, dass es wissenschaftlich unmöglich ist, mit Überlichtgeschwindigkeit zu reisen. Die Tatsache, dass Kebron nicht wusste, wie ein solcher DNA-Austausch möglich sein könnte, interessierte ihn wenig. Er musste herausfinden, wer in der Lage war, so einen Austausch durchzuführen.


  Es gab noch etwas, dessen er sich sicher war. Es war etwas, wovon die Lektüre all dieser Romane mit hartgesottenen Detektiven ihn überzeugt hatte. Der Verantwortliche für diesen Mord war die letzte Person, die er verdächtigen würde.


  In dem Moment, als Kebron durch die Tür der Arrestzelle trat, stieß Janos ein ohrenbetäubendes Brüllen aus und sprang. Das Brüllen erreichte genau das, was es erreichen sollte. Kebron erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde genau im Türrahmen. Solange er dort stand, konnte das Feld nicht reaktiviert werden.


  Janos stieß sich mit seinen unglaublich starken Beinen ab und segelte mit ausgefahrenen Klauen durch die Luft. Sein Gesicht war in tierischer Wut verzerrt. Dann landete er auf Zak Kebrons Rücken. Es gab nur wenige Leute auf dem Schiff – um genau zu sein, gab es überhaupt nur sehr wenige Leute –, die in der Lage gewesen wären, den gewaltigen Brikar von den Füßen zu holen, doch Janos war einer davon. Kebron schwankte wie eine große Steinsäule, und seine Arme ruderten bei dem Versuch, das Gleichgewicht zu halten, wie Windmühlenflügel. Er fiel nach vorn auf seine Brust, und Janos schlug mit seinen Krallen nach ihm. Sie rutschten an Kebrons dicker Haut ab und verletzten nichts außer Kebrons Stolz.


  Auf beiden Seiten standen Sicherheitsleute. Sie griffen nach ihren Phasern, aber Janos war blitzschnell. Ein Herzschlag und er war bei dem Wachmann zu seiner Rechten und schlug diesem den Phaser aus der Hand, bevor er ihn in Anschlag bringen konnte. Der Wachmann versuchte, nach hinten auszuweichen. Janos packte ihn an der Uniform, hob ihn in die Luft und brüllte ihm donnernd ins Gesicht. Mit seinen gefletschten Zähnen sah er aus, als wollte er dem Wachmann das Gesicht abbeißen.


  Der andere Wachmann hatte seinen Phaser gezückt und umkreiste sie, um ein freies Schussfeld zu bekommen. »Nun schieß doch!«, heulte der Wachmann, dessen Leben in Gefahr war.


  Der Wachmann stellte seinen Phaser mit dem Daumen von der tödlichen Einstellung auf »Betäuben« und betete, dass das reichen würde. Dann feuerte er. In dem Moment, als er abdrückte, drehte Janos sich mit der Wache, die er festhielt, herum, damit der Körper des Mannes den Schuss abfing. Er stieß einen erstickten Aufschrei aus und sackte dann in Janos’ Griff zusammen. Janos gab ein triumphierendes Geheul von sich und schleuderte den Wachmann wie einen Diskus von sich. Er prallte auf die verbliebene Wache, die noch stand, und beide gingen in einem Durcheinander aus Armen und Beinen zu Boden.


  Das alles geschah so schnell, dass Kebron es noch nicht ganz geschafft hatte, wieder auf die Füße zu kommen. Kebron war für vieles ausgelegt, aber aus der Bauchlage schnell auf die Füße zu springen, gehörte nicht dazu. Schließlich schaffte er es, sich hinzustellen. Zu dem Zeitpunkt war Janos allerdings schon verschwunden. Sofort polterte Kebron hinter ihm her und schlug dabei auf seinen Kommunikator. »Kebron an Arex!«, rief er und fuhr dann, ohne auf eine Antwort von Arex zu warten, fort: »Notfall! Janos ist auf Deck fünf im Korridor dreizehn A flüchtig! Ich verfolge ihn!«


  »Wir sind unterwegs!«, erwiderte Arex’ durchdringende Stimme.


  Kebron rannte den Korridor hinunter. Der Boden unter seinen Füßen bebte. Janos’ Spur zu folgen, war keine große Herausforderung. Kebron musste nur Ausschau nach umgefallenen Besatzungsmitgliedern halten. Janos hatte Gott sei Dank niemanden getötet, aber sie lagen auf beiden Seiten des Korridors, nachdem er sie kurzerhand aus dem Weg geschleudert hatte. Kebron hörte in der Ferne ein Brüllen und legte noch einen Zahn zu. Er hoffte, dass ihm niemand in den Weg geriet, denn er glaubte nicht, dass er rechtzeitig anhalten könnte. Er hasste die Vorstellung, dass Mannschaftsmitglieder der Trident an seinen Stiefeln kleben könnten.


  Er umrundete eine Ecke des Korridors und stieß beinahe mit Arex und fünf Sicherheitsleuten zusammen, die ihm entgegenkamen. Sie blieben schlitternd stehen. Dank seiner dreibeinigen Gestalt legte Arex dabei etwas mehr Eleganz an den Tag. »Wo ist er?«, wollte Kebron wissen.


  »Ich dachte, Sie hätten ihn.«


  »Wenn ich ihn hätte, könnten Sie das daran erkennen, dass er zwischen meinen Händen zu sehen wäre«, gab Kebron ärgerlich zurück.


  »Nun, an uns ist er nicht vorbeigekommen.«


  »Also, wo ist …«


  Plötzlich hörten sie in einiger Entfernung triumphierendes Geheul. Sie drehten sich um und sahen die Jefferiesröhre in der Wand.


  Kebron war als Erster dort und spähte in die Tiefen der Zugangsröhre. Sie verlief nach oben, bis man nichts mehr sehen konnte. Im Gegensatz zu ähnlichen Röhren, die relativ kurz waren, schien diese Jefferiesröhre viel weiter zu reichen. Ein blindwütiger, vollkommen durchgedrehter Janos lief in den Tiefen der Trident Amok.


  In diesem Moment wurde Kebron klar, dass Ensign Janos trotz der DNA-Beweise der Letzte war, den er des Mordes verdächtigt hätte.


  »Scheiße«, murmelte Kebron.


  DAMALS


  »Sollte ich auf euch beide eifersüchtig sein?«


  Wexler lag in Shelbys Quartier nackt auf ihrem Bett unter der Decke und hatte seinen Kopf auf eine Hand aufgestützt. Shelby zog sich gerade an und warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Wie bitte?«, fragte sie. »Auf mich?«


  »Auf euch beide. Dich und Calhoun.«


  Sie starrte ihn an, als sei ihm ein drittes Auge gewachsen, während sie ihr Uniformoberteil gerade zog. »Ich und Calhoun? Was ist mit mir und Calhoun?«


  »Ihr verbringt so viel Zeit zusammen. Da wundere ich mich eben.«


  Sie konnte es kaum glauben. »Oh mein Gott«, lachte sie. »Ich meine … oh mein Gott. Nach dem hier? Nach dem, was wir … meine Güte, Wex! War ich so lausig, dass das hier nicht mehr als schöne Zeit zählt?«


  »Das ist es nicht. Du warst großartig.«


  »Ich weiß.«


  »Es ist nur …« Er ließ sich zurück auf die Matratze fallen. »Vergiss es. Je mehr ich darüber nachdenke, desto gereizter werde ich und desto absurder wird es.«


  »Gut. Wir werden also nicht weiter darüber reden?«


  »Kein Wort«, versicherte Wexler ihr.


  »Prima.« Shelby zog einen Stiefel an, streckte die Hand nach dem anderen aus, hielt dann inne und wandte sich wieder zu ihm um. »Ich und Calhoun?«


  »So viel zum Thema, wir reden nicht weiter darüber«, seufzte er.


  »Es ist nur … Das ist so lächerlich …« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf und zog sich ruckartig den anderen Stiefel an. Sie stand auf und humpelte etwas, weil sie ihn falsch angezogen hatte. Sie musste ihren Fuß hineinzappeln, damit der Stiefel richtig saß. Dabei lief sie in einem kleinen Kreis herum und murmelte: »Calhoun! Und ich! Nur, weil ich ihm geholfen habe … und du … das ist das Dämlichste, Engstirnigste …« Sie wackelte mit ihrem Fuß und war zufrieden. Dann drehte sie sich wieder zu Wexler um und sagte: »Vergiss es. Das ist einfach zu blöd und außerdem bin ich spät dran für Xenobio. Wir reden später darüber.«


  »Oder … gar nicht«, bot Wexler an.


  »Gar nicht. Ja. Guter Plan. Du findest ja selbst raus.« Sie langte nach ihrem Padd und ging aus der Tür, die sich hinter ihr schloss.


  Wexler lag da, starrte hinauf zur Decke und hatte die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt. »Und drei … zwei … eins«, zählte er leise rückwärts.


  Shelby platzte genau aufs Stichwort wieder ins Zimmer, umklammerte noch immer ihr Padd und fuchtelte damit herum. »Du bist wirklich nicht ganz bei Trost, weißt du das, Wex?«


  »Das wird mir immer deutlicher bewusst, ja«, seufzte er. »Weißt du, Betty, in diesem Moment gibt es niemanden auf diesem Planeten – wenn nicht sogar in diesem Quadranten – der mehr Bedauern verspürt als ich. Es tut mir leid, dass ich davon angefangen habe.«


  »Das sollte es auch.«


  »Können wir jetzt also damit aufhören?«


  »Nein, denn du hast damit angefangen!«


  Er stöhnte und zog sich in der vagen Hoffnung, sich selbst damit ersticken zu können, das Kopfkissen über den Kopf.


  »Da bin ich also«, fuhr sie fort, »und biete einem Klassenkameraden meine Hilfe an … versuche, ihm dabei zu helfen, trotz aller Widrigkeiten, denen er sich gegenübersieht – und weder du noch ich haben uns jemals mit derartigen Dingen auseinandersetzen müssen –, Erfolg zu haben … und du wirst eifersüchtig, weil ich ihn in Leseverständnis unterrichte.«


  »Ich bin nicht eifersüchtig.«


  »Das hast du doch gerade gesagt!«


  »Ich habe gefragt, ob ich Grund zur Eifersucht habe. Das ist etwas völlig anderes.«


  »Komm mir nicht mit Wortklaubereien, Wex.«


  »›Wortklauberei‹? Ist das überhaupt ein Wort?«


  »Du willst ein Wort? Hier hast du zwei. Fi…«


  »Also schön, es reicht jetzt«, sagte Wexler. Er stand auf. Ins Laken gewickelt sah er entfernt wie ein römischer Redner aus. »Ich habe eine völlig aberwitzige Idee: Lass uns wegen einer nebensächlichen Frage komplett überreagieren.«


  »Da war nichts Nebensächliches dran«, sie tippte ihm mit einem Finger vor die Brust. »Du vertraust mir nicht.«


  »Das hat damit überhaupt nichts zu tun. Es ist nur …«


  »Nur, was?«


  »Na ja«, ihm war offensichtlich unbehaglich zumute, aber er sprach tapfer weiter, »es ist nur, meiner Meinung nach ist Calhoun ganz gut zurecht gekommen, bevor du angefangen hast, ihn zu ›unterrichten‹. Und ich glaube, er hat dem zugestimmt, weil er so viel Zeit wie möglich mit dir verbringen wollte.«


  »Das ist …« Sie schüttelte skeptisch den Kopf. »Das ist lächerlich.«


  »Ist es das?«


  »Ja, ist es«, sagte sie nachdrücklich. »Ich helfe ihm jetzt seit Wochen, und er hat nichts gesagt oder getan, das auch nur im Geringsten drauf schließen lässt, dass er in mir etwas anderes als eine Freundin sieht.«


  »Das würde er auch nicht tun. Er würde auf den richtigen Zeitpunkt warten. Er würde nicht einfach vorpreschen.«


  »Dann wäre er aber ein Meisterstratege.«


  »Er ist ein Meisterstratege, Betty! Hast du seine Vorgeschichte nicht mitbekommen? Er ist ein verfluchter Kriegsherr, der sein Volk in die Freiheit geführt hat, noch bevor er alt genug war, sich zu rasieren. Er denkt langfristig.«


  »Wenigstens denkt er. Ich kann nicht glauben, dass du über all das, was du da redest, auch nur eine Sekunde nachgedacht hast. Die Worte … fallen dir einfach aus dem Mund.« Sie hob die Hände. »Das ist lächerlich. Und jetzt komme ich auch noch endgültig zu spät zum Unterricht.« Mit diesen Worten drehte sie sich um die eigene Achse und ging aus der Tür.


  Er starrte ihr nach und zählte dann vollkommen ruhig: »Drei … zwei … eins.«


  Die Tür blieb geschlossen.


  »Drei … zwei … eins«, wiederholte Wex.


  Immer noch kein Zeichen von ihr.


  »Hmpf«, machte er. »So viel da…«


  Woraufhin Shelby wieder hereinfegte und ihr Padd auf den Tisch schleuderte.


  »Einer von uns lässt allmählich nach«, stellte Wexler fest.


  Shelby, die ihn scheinbar nicht gehört hatte, fragte herausfordernd: »Willst du wissen, was ich denke?«


  »Man kann gar nicht in Worte fassen, wie wenig ich gerade wissen möchte …«


  »Ich werde dir sagen, was ich denke.«


  »Ja«, seufzte Wexler, »das habe ich schon befürchtet.« Er ließ sich aufs Bett fallen und wirkte etwas verloren.


  »Ich glaube, dass du nichts davon verstehst, wie man Menschen hilft.«


  Er starrte sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wie war das bitte?«


  »Deine ganze Lebenseinstellung, Wex, lautet: ›Und was habe ich davon?‹ Das, und natürlich immer schön eine weiße Weste behalten, damit du ja nicht deine Karriere bei der Sternenflotte gefährdest.«


  »Welch vortreffliche Meinung du doch von mir hast«, sagte er trocken.


  »Hältst du sie für falsch?«


  »Ich denke, sie ist unangemessen hart. Warum glaubst du, dass ich nichts davon verstehe, wie man Mensch…« Und dann dämmerte es ihm. »Weil ich dir nicht zu Hilfe gekommen bin, als Kemper dich zu deinen Freiübungen gezwungen hat.«


  »Ich … dachte nicht speziell daran«, erwiderte Shelby mit wachsamem Unterton, »aber jetzt, wo du es erwähnst …«


  »Betty, meine Güte! Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen? Dich retten, als wärst du nicht in der Lage gewesen, selbst damit fertigzuwerden? Dann wärst du beleidigt gewesen, wie du es auch bei Calhoun warst, als er sich eingemischt hat.«


  »Vielleicht«, gab sie zu. »Vielleicht wäre ich beleidigt gewesen. Aber nur ein bisschen.«


  »Wo liegt denn dann das Problem?«


  »Das Problem ist …« Sie rang nach Worten. »Das Problem ist … wenigstens hätte ich gewusst, dass ich dir genug bedeute, um es zu versuchen.«


  »Ich habe nichts versucht, eben weil du mir etwas bedeutest. Mir liegt zu viel an dir als Person, als dass ich dich als Jungfrau in Nöten ansehe. Ich sehe dich nicht als jemanden, den ich beim ersten Anzeichen von Ärger in meine Arme reiße, um dann in meiner männlichsten Baritonstimme zu verkünden, dass alles in allerbester Ordnung ist. Was wäre das denn für eine Denkweise? Das wäre das genaue Gegenteil von allem, was ich über dich weiß!«


  Sie schwiegen lange, und schließlich meinte sie mit leicht schief gelegtem Kopf: »›Alles in allerbester Ordnung?‹«


  »Ja«, sagte er mit breitem Lächeln.


  »Redest du immer so geschwollen daher?«


  »Ich versuche, es nicht zu tun. Betty«, er stand auf und legte seine Hände auf ihre Schultern, »ich war nur dumm. Ich hätte es besser wissen sollen und nicht eifersüchtig sein dürfen, besonders, wenn du nur versuchst, eine gute Freundin und ein guter Kadett zu sein. Können wir dieses ganze hässliche Thema bitte verbuchen unter: ›ich bin ein komplett ungehobelter Flegel‹ und uns anderen Dingen zuwenden?«


  »Alles in allerbester Ordnung«, antwortete sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Ich muss los!« Sie drehte sich um und rannte hinaus.


  Wexler bückte sich, hob das Padd auf und streckte den Arm aus, ohne etwas zu sagen. Kurz darauf öffnete sich zischend die Tür und Shelby stürmte herein. Sie hatte den Mund zum Sprechen geöffnet und sah dann, dass er einfach mit dem Padd dastand. Sie nickte einmal dankbar mit dem Kopf, riss ihm das Padd aus der Hand und stürzte aus dem Zimmer.


  Er sah ihr nach und war sich ziemlich sicher, dass sie dieses Mal nicht zurückkommen würde. Wexler war allein mit seinen Gedanken.


  Seinen Gedanken – und dem Bild eines jungen xenexianischen Kadetten an der Seite der Frau, die er liebte.


  Und er wusste, dass die Dinge ganz und gar nicht in bester Ordnung waren.


  KAPITEL 6
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  JETZT


  I


  Shelby erhob sich hinter dem Schreibtisch in ihrem Bereitschaftsraum und konnte das, was Arex ihr erzählte, kaum glauben. Kebron stand neben Arex. Er sah genauso wenig erbaut aus.


  »Ist das Ihr Ernst?«, fragte sie, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.


  »Captain, ich weiß, das sieht im Moment schlimm aus …«


  »Sieht schlimm aus?« Sie ging um ihren Tisch herum und sah hoch zum Brikar. »Es ist gut zu wissen, Mr. Kebron, dass Sie Ihren Hang zur Untertreibung nach all dieser Zeit nicht verloren haben.« Sie wandte sich an Arex. »Er ist außer Kontrolle? Rennt in den Eingeweiden unseres Schiffs herum?«


  »Ich würde die Begriffe ›außer Kontrolle‹ und ›Eingeweide‹ nicht gleichzeitig verwenden«, regte Kebron an, »da das ein ganz anderes Bild hervorruft und …«


  »Halten Sie den Mund, Kebron.«


  »Ich halte den Mund«, erwiderte er prompt.


  »Meine Sicherheitsteams sind alle im Einsatz«, versicherte Arex ihr. »Man kümmert sich um das Problem. Aber wir wollten Ihnen umgehend Bericht erstatten.«


  »Ich danke Ihnen vielmals.« Sie tippte auf ihren Kommunikator. »Shelby an Transporterraum.«


  »Transporterraum, Heisenberg hier«, erklang die Stimme des Transporterchiefs.


  »Heisenberg, man hat mich gerade davon in Kenntnis gesetzt«, sagte sie und starrte die Sicherheitschefs bedrohlich an, »dass Mr. Janos irgendwo im Schiff Amok läuft. Würden Sie freundlicherweise seinen Kommunikator orten, ihn sich schnappen und ihn direkt in die Arrestzelle fünf A beamen?«


  Eine kurze Pause entstand. Dann ertönte wieder seine Stimme, die bedauernd klang: »Wir können seinen Kommunikator orten, Captain, aber das war’s. Wir erhalten keine Lebenszeichen. Er hat ihn weggeworfen.«


  »Großartig. Also schön, greifen Sie auf die internen Sensoren des Schiffs zu und spüren sie seine Biosignatur auf. Es gibt niemanden sonst auf der Trident, der seine Werte hat. Es sollte nicht länger als sechzig Sekunden dauern, ihn zu finden.«


  »Da … bin ich mir nicht so sicher«, lautete die Antwort.


  »Heisenberg, ich kann von Ihnen gerade keine Unbestimmtheit gebrauchen«, mahnte Shelby. »Bekommen Sie das hin oder nicht? Und nur, damit Sie es wissen – ›oder nicht‹ ist keine akzeptable Option.«


  »Unter normalen Umständen ja, Captain. Aber es gibt da ein Problem«, erwiderte ein frustrierter Heisenberg. »Wir haben hier gerade Energiespitzen und Systemausfälle, die anscheinend vollkommen zufällig sind, als würde …«


  »Als würde jemand im Inneren des Schiffs in den Betriebssystemen herumwühlen?«, schlug Arex vor.


  »Ja«, sagte Heisenberg. »Genau das.«


  Kebron stöhnte und legte eine Hand seitlich an seinen vergleichsweise kleinen Kopf.


  »Also wollen Sie damit sagen, Sie können ihn nicht erfassen?«


  »Nein, Captain, das haben Sie gesagt. Ich würde Ihnen allerdings momentan nicht widersprechen wollen.«


  »Großartig«, knurrte Shelby. »Perfekt. Also gut. Sie haben Ihre Befehle. Versuchen Sie, ihn zu erfassen, ihn zu dematerialisieren und ihn dann in die Arrestzelle zu werfen. Sobald sich etwas an der Situation ändert und Sie ihn dematerialisieren können, sagen Sie mir umgehend Bescheid. Shelby Ende.«


  Sie machte einen Schritt rückwärts, lehnte sich an die Wand und stieß mit ihrem Hinterkopf einige Male vorsichtig dagegen.


  »Soll ich Captain Calhoun informieren?«, fragte Kebron beinahe zaghaft. »Ich dachte nur, er sollte es vielleicht wissen, aber ich will nicht riskieren, dass Sie noch wütender werden, als Sie es ohnehin schon sind.«


  »Lieutenant«, zischte sie durch zusammengepresste Lippen, die aussahen wie ein Gummiband. »Ich glaube nicht, dass ich noch wütender sein könnte, als ich es ohnehin schon bin.«


  In dem Moment gingen die Lichter aus. »Ich nehme alles zurück«, sagte sie, obwohl das Licht beinahe sofort wieder anging. »Janos?«, wollte sie wissen.


  »Höchstwahrscheinlich.«


  »Schnappen Sie ihn. Leiten Sie Gas in die Kriechgänge und Schächte, um ihn herauszutreiben, wenn es sein muss. Tun Sie, was immer nötig ist.«


  »Und Captain Calhoun?«, hakte Kebron nach.


  »Den lassen wir noch außen vor. Er wird es früh genug herausfinden. Ich will das im Griff haben, bevor wir ihm die schlechten Nachrichten überbringen müssen.«


  Arex sah bei diesen Worten leicht besorgt aus. Kebron war wie immer ausdruckslos. Auch mit seiner neuen aufgeschlossenen Haltung war die Ausdrucksfähigkeit seines Gesichts noch sehr begrenzt. Beide murmelten: »Aye«, und verließen den Bereitschaftsraum. Sie waren kaum weg, da kam Kat Müller herein.


  »Woher wussten Sie, dass ich nach Ihnen rufen würde?«, wollte Shelby wissen.


  »Es ist meine Aufgabe, das zu wissen, Captain.«


  »Ich verstehe. Also gut«, sagte sie. Sie ging wieder zu ihrem Sessel, setzte sich und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. »Janos ist durchgedreht. Er rennt irgendwo im Innersten des Schiffs herum und richtet dabei offenbar genug Schaden an – ob zufällig oder gewollt –, dass wir ihn nicht hinausbeamen und in der Arrestzelle festsetzen können.«


  »Alles klar«, erwiderte Müller.


  »Sie wussten das schon, nicht wahr?«


  »Ja, Captain«, lautete die Antwort. »Es ist meine Aufgabe …«


  »… das zu wissen, ja, das habe ich verstanden. Arex und Kebron haben Leute, die daran arbeiten, aber ich will, dass Sie sie überwachen und mir alle zehn Minuten Bericht erstatten. Verstanden?«


  »Ja, Captain.«


  Aber Müller bewegte sich nicht von der Stelle. Shelby sah sie fragend an. »Ist noch etwas?«


  »Captain Calhoun. Werden Sie ihn ins Bild setzen?«


  »Gegenwärtig nicht«, sagte sie langsam.


  »Es ist sein Offizier.«


  »Es ist mein Schiff.«


  »Aber Captain …«


  Shelby hob eine Hand und brachte Müller auf der Stelle zum Schweigen. »Es gab viele Gelegenheiten, XO, bei denen Captain Calhoun sich nicht in die Karten schauen ließ.«


  »Und das hier ist … was? Rache?«


  »Wohl kaum. Ich hätte nur die Situation gerne unter Kontrolle, bevor er informiert wird.«


  »Erlaubnis, offen zu sprechen, Captain?«


  »Ich glaube, dass wilde Pferde, die Ihnen ins Gesicht springen, Sie nicht davon abhalten könnten, offen zu sprechen, XO.«


  »Sie wollen Captain Calhoun nichts sagen, weil Sie glauben, dass es so aussieht, als hätten Sie Ihr eigenes Schiff nicht im Griff. Dass Sie nicht in der Lage sind, die Dinge selbst zu bewältigen.«


  »Das ist nicht der Fall«, log Shelby. Sie beschloss, das Thema schnell zu wechseln, weil sie sich nicht wohl in ihrer Haut fühlte, und forderte: »Bringen Sie mich doch bitte auf den neuesten Stand in Bezug auf Botschafter Spock, die Danteri und die Tholianer.«


  »Die Persönlichkeiten der verschiedenen Parteien sind irgendwie unberechenbar.«


  »Das heißt?«


  »Das heißt«, sagte Müller, »dass Botschafter Spock entweder kurz davor ist, die Sache friedlich zu regeln, oder die Danteri und die Tholianer stehen am Rande eines ausgewachsenen Krieges.«


  »Ich verstehe.« Shelby verarbeitete die Information. »Lassen Sie mich wissen, was dabei herauskommt, ja?«


  »Wenn wir Schüsse vor den Bug bekommen, Captain, werden Sie die Erste sein, die es erfährt.«


  Die Lichter gingen aus.


  »Da fühle ich mich doch gleich besser«, bemerkte Shelby in der Dunkelheit.


  II


  In dem gedämpften Licht bahnte M’Ress sich mit geschmeidiger Anmut einen Weg über die Gerüste und Stege der Trident. Ihre Ohren waren gespitzt, ihr Schwanz gerade nach hinten gestreckt und sie ging auf vier Beinen, nicht auf zwei.


  Es war sehr lange her, dass sie sich so gefühlt und bewegt hatte. Ihr schien, dass ihre Welt seit geraumer Zeit nur aus Unterdrückung, Frustration und moralischen Grauzonen bestanden hatte. Sie hatte bis zu diesem Zeitpunkt vergessen, wie sehr sie diese Dinge hasste, wie viel lieber ihr reiner, ungehinderter Instinkt war. Doch das war nicht sie (oder wer sie vorgab zu sein?). Sie hatte Verantwortung, einen Rang und ein Ansehen, das sie sich sorgsam aufgebaut hatte und an das sie sich klammerte.


  Sie hatte nur selten die Gelegenheit, all das abzulegen. Doch dies war einer dieser seltenen Momente, und sie genoss ihn. Mehr noch, sie liebte ihn so sehr, dass sie sich fragte, warum um Himmels willen sie jemals zu dem, was sie gewesen war, zurückkehren sollte.


  Sie trug ihre Uniform nicht. Sie wusste, dass die kleinste Behinderung durch Zivilisation ihre Fähigkeit beschneiden würde, zu tun, was sie tun musste. Also hatte sie sich, nachdem sie die Kreuzung hinter sich gelassen hatte und niemand sie mehr sehen konnte, bis aufs Fell ausgezogen und sich in Bewegung gesetzt. Auch das letzte Kleidungsstück hinter sich zu lassen, gab ihr das Gefühl, lebendiger und stärker zu sein, als sie es für möglich gehalten hatte. Die letzte Verbindung zur Außenwelt war ihr Kommunikator, den sie an ihrem Handrücken befestigt hatte, damit sie ihn in der Dunkelheit leichter fand. Nicht, dass Dunkelheit ein großes Problem für sie dargestellt hätte. Ihre Augen waren geweitet und phosphoreszierend. Sie sah fast alles.


  Sie war so geräuschlos wie ein Schatten, als sie durch die Windungen und Kehren der Wartungsschächte glitt. Ihre Sinne waren bis zum Äußersten gespannt. Ihre Nasenflügel bebten und fingen seinen Geruch auf. Schnell bahnte sie sich ihren Weg nach unten durch Gerüstleitern und hinauf über Stege. Alle Wartungsmechaniker, die Routinearbeiten durchführten, waren herausgeholt worden. Die Lage war zu unsicher.


  Ein Teil von ihr war versucht, zu lachen. Ein Wesen, das nichts weiter als Klauen an seinen Fingerspitzen hatte und einen gewissen animalischen Instinkt in sich trug, verursachte Stromausfälle im gesamten Schiff. Trotz all ihrer hochentwickelten Technologie wussten sie nicht, wie sie seiner Herr werden sollten. Und der andere Teil von ihr erinnerte sie daran, dass die Situation nicht lustig war. Er konnte deswegen sterben. Jemand war bereits gestorben, und sie trug eine gewisse Mitschuld. Das hier war kein Spiel.


  Und doch war es das.


  Katz und Maus.


  Aber trotz ihrer katzenartigen Merkmale war sie nicht ganz sicher, welche Rolle sie eigentlich spielte.


  Sie folgte seiner Spur über eine weitere Kreuzung, die sich tief im Herzen der Back-up-Systeme befand, und plötzlich hatte sie ihn verloren. Es war nicht so, dass sein Geruch verschwunden gewesen wäre – im Gegenteil, sein Geruch war überall. Er war in diesem Abschnitt einige Male im Zickzack herumgelaufen und hatte seine Spur überall hinterlassen. Sie hatte Mühe, herauszufinden, welche Spur die neueste war. Schlimmer noch, sie konnte nicht erkennen, ob er das zufällig getan hatte oder ob es sich um animalische Durchtriebenheit handelte.


  Dann hörte sie ihn.


  Ihr Herz begann zu hämmern, und sie zwang sich, ihre Atmung zu verlangsamen. Dabei zog sie sich in eine katzenartige Hocke zusammen. Ihr Schwanz peitschte vor und zurück. Ein tiefes Knurren ihrer Beute hallte um sie herum. Das war das große Problem. Sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, aus welcher Richtung das Geräusch kam. Die verwirrenden Geruchsspuren und das Echo der Laute erlaubten ihr nicht, herauszufinden, von wo sie den Angriff erwarten musste.


  Würde es überhaupt einen Angriff geben? Sie hoffte auf den unwahrscheinlichen Fall, dass es nicht so sein würde. Vielleicht konnte sie ihn irgendwie erreichen, zu ihm durchdringen.


  Doch ihre aufgestellten Nackenhaare sagten ihr etwas anderes. Ihre Nervenenden vibrierten, und sie wurde vom ältesten Überlebensinstinkt des Universums gepackt: Kämpfe oder flieh. Sie hatte nicht die Absicht zu fliehen, aber sie war nicht sicher, ob sie, wenn es zu einem Kampf kam, eine Chance hätte, diesen auch zu gewinnen. Oder überhaupt zu überleben.


  Sie riss sich zusammen und benutzte ihre Sinne, um herauszufinden, wo er sich befand. Noch ein Grollen, ein weiteres Echo … und dann ein anderes Geräusch. Das Geräusch von Krallen, die hinter ihr in der Metallröhre trappelten.


  Sie wirbelte herum und war sprungbereit. Er hatte sich etwa anderthalb Meter hinter ihr mit gebleckten Zähnen zusammengekauert. Sie hatte sich in dem Moment herumgedreht, als er sie anspringen wollte. Die Tatsache, dass sie ihn plötzlich geradewegs ansah, ließ ihn erstarren. Einen Herzschlag lang trafen sich ihre Blicke. Seine Pupillen waren geweitet, seine Nasenlöcher aufgebläht, als er ihre Witterung aufnahm.


  »Janos«, sagte sie und ihre Stimme klang erstickt, weil sie einen Kloß im Hals hatte. »Janos … Ich bin’s. Erkennst du mich?«


  Eine Stimme erklang über den Kommunikator: »Haben Sie ihn?«


  Sie bewegte keinen Muskel. Sie hatte das Gefühl, dass er dann auf sie losgehen würde. »Ich sehe ihn, ja.«


  »Wo ist er?«


  »Viel zu nah.« Ihre rosa Zunge huschte über ihre Lippen, die auf einmal furchtbar trocken waren. »Janos … hör mir zu …«


  Seine Augen schienen sich in seinen Schädel zurückzuziehen, dann sprang er mit einem ohrenbetäubenden Brüllen auf sie zu.


  Sie taumelte zurück und stieß ein erschrecktes Jaulen aus. Dabei wand sie sich aus der Reichweite seiner wütend schlagenden Klauen. Sie hatte kaum genug Platz in der engen Röhre, um sich zu bewegen.


  Direkt hinter ihr befand sich eine Kreuzung, doch er schien nicht die Absicht zu haben, sie dorthin entkommen zu lassen. Sie lag auf ihrem Rücken, und er kroch mit ausgestreckten Armen auf sie zu. M’Ress zog die Beine an, spannte sie an und stieß zu. Ein Fuß rammte seine Brust und beendete seine Vorwärtsbewegung, der andere Fuß beharkte mit ausgestreckten Krallen sein Gesicht und verpasste nur haarscharf seine Augen. Janos brüllte und schlug blindlings nach ihr. Wenn er getroffen hätte, wäre sie ausgeweidet worden. Doch sie war nicht länger dort, denn sie hatte sich in der Kreuzung nach unten fallen lassen.


  Sie stürzte hinab und wusste, er würde ihr folgen. Doch die Zugangsröhre war eng. Schnell glitt sie hindurch und hatte das Gefühl, sie würde ihre Geburt noch einmal miterleben. Hinter ihr hörte sie ihn schnaufen. Die Wut hatte ihm den Verstand geraubt, und er versuchte gar nicht erst, eine andere Route einzuschlagen, um ihr möglicherweise den Weg abzuschneiden. Stattdessen zwängte er sich trotz seiner breiten Schultern vorwärts, riss Relais heraus und kümmerte sich nicht um den Schaden, den er bei der Verfolgung anrichtete.


  Die Zugangsröhre mündete in einen Kriechgang. Die ganze Zeit stellte sie sich vor, dass sie seinen heißen Atem im Nacken spürte und wie er seine Klauen in sie schlug. Noch einmal brüllte er laut auf, und dieses Mal gab es keine Echos, die sie verwirrten. Es gab keinen Zweifel daran, wo er sich befand. Er war direkt hinter ihr und wenn sie auch nur ein wenig langsamer wurde, würde er sie einholen.


  Zusammengekrümmt sprintete sie den Kriechgang entlang, bis dieser weiter wurde. Sie war irgendwo in der Nähe der Wartungskorridore. Über und unter ihr befand sich ein Labyrinth aus Stegen.


  Die Rampe unter ihren Füßen bebte, als er zu ihr aufschloss. Sie rannte los, aber hier in der relativ offenen Umgebung war er einfach schneller als sie. Die federnden Rampen warfen sie beinahe hinunter. Dann war er über ihr, und sie tat das Einzige, das ihr noch blieb. Sie warf sich vom Steg und ließ zu, dass sie in die Tiefe stürzte.


  Die Stege rauschten an ihr vorbei, und sie streckte verzweifelt den Arm aus, um einen zu packen. Dabei kugelte sie sich fast den Arm aus. Dann zog sie sich hoch. Sie sah hinauf. Janos kam hinter ihr her und sprang von einer Rampe zur nächsten wie ein riesiger Gorilla. M’Ress wusste, dass er athletisch war, doch sie hatte noch nie eine derartige körperliche Gewandtheit gesehen.


  Während sie ihn beobachtete, kam er mit atemberaubender Geschwindigkeit näher. Da bemerkte sie zu ihrer Rechten eine Jefferiesröhre. Im Geiste kalkulierte sie schnell, dass Janos genau dort landen würde. Sie sah nach links. Dort befand sich eine solide Wand.


  Verzweifelt brach sie, so schnell ihre Füße sie trugen, nach rechts aus. Sie erreichte die Jefferiesröhre Sekundenbruchteile vor ihm und warf sich hinein. Sie überschlug sich. Er war noch immer hinter ihr her. Er hatte sie fast erreicht und er würde sie nicht davonkommen lassen.


  Sie stürzte aus der Jefferiesröhre in einen hell erleuchteten Korridor. Wegen der plötzlichen Veränderung der Helligkeit blinzelte sie verzweifelt. M’Ress hatte kaum genug Zeit, sich zu orientieren, bevor das donnernde Brüllen von Janos sie erreichte. Sie machte eine Rolle rückwärts aus dem Weg, als er aus der Röhre in den Korridor fiel.


  »Ergreift ihn!«


  Arex, Captain Shelby und Kebron standen zu beiden Seiten der Röhre mit Wachleuten als Verstärkung, die Janos umzingelten. Arex und seine Sicherheitsleute richteten ihre Phaser direkt auf ihn.


  »Waffen auf Betäubung, bis ich etwas anderes sage!«, rief Shelby. Dann wurden die Phaser abgefeuert.


  M’Ress kauerte in einer Ecke und beobachtete alles mit weit aufgerissenen Augen. Sie verschwendete keinen Gedanken an ihre Nacktheit. Das war ihr egal. Sie interessierte sich nur für die Intensität der Feuerstöße, die Janos trafen und ihn taumeln ließen.


  Er warf seine Arme in die Höhe und versuchte heulend und brüllend, sie abzuwehren. Dann begann er unglaublicherweise – obwohl es unmöglich schien – vorwärts zu stolpern und schlug auf die Phaserstöße ein, als wären sie lästige Insekten. M’Ress hatte das Gefühl, als bebe der Korridor durch sein wütendes Gebrüll und das Kreischen der Phaser.


  Er kam weiterhin näher.


  Das Sicherheitsteam wich ein paar Schritte zurück und fuhr mit dem Sperrfeuer fort. Janos kam weiter auf sie zu. Es schien fast, als würde er immer wütender und mächtiger, je länger der Angriff dauerte.


  Dann plötzlich verlor er den Halt, wurde in die Luft gehoben und gegen ein Schott geschleudert. M’Ress hielt den Atem an und wartete ab, ob er nun bewusstlos war.


  »Feuer einstellen!«, rief Shelby und das Sperrfeuer der Phaser hörte auf.


  Dann stand Janos auf und sah vollkommen verwirrt aus.


  »Verdammt«, murmelte Arex.


  Langsam und mit größtem Bedauern sagte Shelby: »Phaser umstellen auf…«


  »Nein«, sagte Kebron plötzlich. »Er gehört mir.«


  »Kebron, warten Sie!«, rief Shelby ihm zu, doch es war viel zu spät. Kebron rannte mit der Geschwindigkeit und der Kraft einer Lawine vorwärts. Janos, der jetzt auf den Füßen stand, stieß einen trotzigen Schrei aus und sprang auf ihn zu. Er schaffte zweieinhalb Meter mit einem Sprung und prallte gegen Kebron. Kebron taumelte, fiel aber nicht hin. Dann griff er mit seiner riesigen Faust in Janos’ Fell und ließ nicht mehr los.


  Es war, als wollte man einen weißen Wirbelsturm festhalten. Janos heulte und grölte protestierend und schlug mit seinen Klauen immer wieder in Kebrons Richtung. Kebron sagte nichts und knurrte nur ein paar Mal, während Janos’ Klauen von seiner Haut abglitten. Innerhalb von Sekunden hing sein Uniformhemd in Fetzen und seine Hosenbeine waren ebenfalls übel zugerichtet.


  »Janos!«, brüllte er schließlich. »Kommen Sie zu sich!«


  Dann schüttelte er ihn, so fest er konnte.


  Janos’ Kopf schlug vor und zurück, und es knackte. Die Geräusche aus seinem Mund waren mit nichts vergleichbar, das M’Ress jemals gehört hatte. Sie klangen nach reinster animalischer Wut. Es war kaum zu glauben, dass sie mit ihm das Bett geteilt hatte, mit ihm gesprochen hatte oder irgendetwas anderes getan hatte, als ihm verdammt nochmal aus dem Weg zu gehen.


  Dann schoss Janos’ Kopf ruckartig nach vorn, und er versuchte, Kebrons Gesicht mit seinen Zähnen zu zerfleischen.


  Kebron stieß einen alarmierten Aufschrei aus. Dann brüllte er so laut, dass Janos’ Grollen beinahe in den Schatten gestellt wurde, und rammte den Berserker mit dem weißen Fell gegen das Schott. M’Ress spürte den Aufprall sogar dort, wo sie saß.


  Er hämmerte Janos noch einmal gegen das Schott. Dann ein drittes und viertes Mal. Danach hörte M’Ress auf zu zählen. Sie hatte noch nie erlebt, dass jemand eine solche Behandlung erfuhr und einem derartigen Aufprall, der Zähne und Knochen klappern ließ, standhalten konnte.


  Kebron war zwar noch nicht außer Kontrolle, aber es fehlte nicht mehr viel. Er schüttelte Janos von links nach rechts, dann warf er ihn zu Boden, um ihn danach an die Decke zu schleudern. »Kebron, Sie bringen ihn ja um!«, rief M’Ress. Dann wurde ihr klar, sollte Janos es irgendwie schaffen, Kebron zu besiegen, würden die Sicherheitsleute Janos töten.


  Als Kebron ihn erneut an die Decke schleuderte, schaffte Janos es, sich mit den Füßen abzustoßen und Kebron aus dem Gleichgewicht zu bringen. Kebron fiel hin. Janos landete auf ihm und schlug mit neuer Wucht auf Kebron ein.


  Kebrons Haut konnte nicht mehr standhalten. Risse waren zu sehen, aus denen eine dicke, schwarze Flüssigkeit wie Teer herausquoll.


  Für einen kurzen Moment gab Janos das perfekte Ziel ab. M’Ress sah, wie die Sicherheitsleute ihre Phaser hoben, um dem Ganzen ein Ende zu bereiten. Dann sammelte sich Kebron, schob Janos von sich herunter und die beiden rollten auf dem Boden hin und her. Ein tödliches Phasersperrfeuer auf Janos hätte genauso gut auch Kebrons Tod bedeuten können.


  Kebron erlangte die Oberhand, drückte ein Knie auf Janos’ Brust und hämmerte auf dessen Gesicht ein. Seine Arme schwangen wie mächtige Pendel. Janos’ Kopf flog von einer Seite zur anderen, und sein Gebrüll wurde immer lauter. Plötzlich …


  … waren Worte zu hören.


  »Was zum Teufel ist hier eigentlich los?!«


  Alles erstarrte, während Janos’ Blick sich auf Kebron fixierte. In seinen Augen war nichts mehr von der animalischen Wut zu sehen, die noch vor Sekunden darin gestanden hatte. Stattdessen war dort nur Verwirrung gemischt mit Bestürzung und Entrüstung zu erkennen. Und dann dämmerte Janos ganz allmählich, wo er bei seiner letzten Erinnerung gewesen war und wo er sich jetzt befand. Die Orte passten nicht zusammen.


  Er sah sich um und bemerkte M’Ress, die langsam aufstand. »Lieutenant«, sagte er leise. »Sie haben keine Uniform an.« Anschließend bemerkte er die Sicherheitsleute, die ihre Phaser auf ihn richteten, betrachtete die Wunden, die Kebron erlitten hatte, und richtete den Blick auf seine eigenen Krallen, auf denen sich Kebrons zähes Blut befand. Die ganze Tragweite dessen, was sich abgespielt haben musste, wurde ihm allmählich klar.


  »Ich habe jetzt noch mehr Ärger als vorher, nicht wahr?«, fragte er.


  »Ja«, sagte Kebron, »und das hätte ich wirklich nicht für möglich gehalten.«


  DAMALS


  I


  Mackenzie Calhoun saß am Rande der Insel, starrte auf die Wogen des grünen Wassers und spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief.


  Anstelle seiner normalen Sternenflottenuniform trug er einen einteiligen Overall, in dessen Bein- und Armtaschen sich verschiedene Rationen und überlebenswichtige Ausrüstungsgegenstände befanden. An seinem Gürtel baumelten Gegenstände wie zum Beispiel ein Laserbrenner.


  Er hörte sich nähernde Schritte und erkannte die Urheber, ohne über seine Schulter sehen zu müssen.


  »Was machst du hier drüben?«, fragte Shelby. Wexler war wie fast immer in letzter Zeit direkt an ihrer Seite. Beide waren genauso gekleidet wie Calhoun.


  »Überleben«, antwortete Calhoun. »Geht es bei dieser blöden Übung nicht darum?«


  Bei diesen Worten kicherte Wexler. »Das liebe ich an dir, Mackenzie. Du bist jetzt fast am Ende deines ersten Jahrs und schaffst es immer noch genauso wie am ersten Tag, deine Geringschätzung gegenüber dem Unterrichtsplan der Akademie zum Ausdruck zu bringen.«


  »Wir alle haben unsere ganz persönlichen Talente, Wex«, erwiderte Calhoun.


  Die Insel hieß Platonis. Sie war von Menschenhand erbaut worden, maß etwa fünfundsiebzig Kilometer im Durchmesser und befand sich mitten im Atlantik. Sie hatte nichts mit einem tropischen Paradies gemeinsam, sondern war ganz und gar unwirtlich. Die Pflanzen, die auf ihr wuchsen, waren nicht essbar. Man konnte aus den Flüssen trinken, die sie durchzogen, aber nur, wenn man darauf erpicht war, sich Magen- und Darmkrämpfe zuzuziehen.


  Kurz gesagt versagte sie auf der ganzen Linie, wenn es um Lebenserhaltung ging. Ihre Erschaffer betrachteten sie allerdings trotzdem als Erfolg, da sie künstlich angelegt worden war. Calhoun hatte erfahren, dass sie nach einem bekannten, uralten Philosophen namens Plato benannt worden war, der als einer der ersten die Geschichten eines Kontinents namens Atlantis für die Nachwelt festgehalten hatte. Dieser Kontinent war angeblich vor Jahrtausenden von der tobenden See verschlungen worden. Die Erschaffer dieser Insel hatten ein ganz bestimmtes langfristiges Ziel: Sie wollten einen kleinen Kontinent mitten im Atlantik erschaffen. Sie nannten ihre Arbeit das »Atlantis-Projekt«.


  Dies, so hatte Calhoun gelernt, war etwas ganz anderes als Terraforming, das für die moderne Technologie kein Problem mehr darstellte. Terraforming erforderte lediglich unwirtliches Terrain auf einer anderen Welt und verwandelte dieses in eine Umwelt, in der Menschen leben konnten. Einen Kontinent mitten im Ozean aus dem Nichts zu erschaffen, war viel komplizierter. Man musste nicht nur ein Ökosystem entwickeln, das im richtigen Gleichgewicht war und Leben erhalten konnte, sondern man musste auch die Umweltfaktoren berücksichtigen. Alles musste im Blick behalten werden – von der Wirkung auf das hiesige Leben im Ozean bis hin zur Wasserverdrängung, die der neue Kontinent bewirken würde. Man konnte schlecht ein neues Atlantis aus der Taufe heben, wenn dies zu Fluten führte, die bereits existierende Gebiete überschwemmten.


  Obwohl Platonis in Hinsicht auf eine bewohnbare Umwelt ein Fehlschlag war, hatten die Wissenschaftler daraus gelernt. Eine neue Insel – Poseidonis – wurde bereits viele Kilometer entfernt erbaut. Es hieß, dass alles sehr gut lief. Dadurch war Platonis sozusagen gestrandet und außer den seltenen Neugierigen, die in tieffliegenden Shuttles vorbeikamen, besuchte seit vielen Jahren niemand mehr Platonis.


  Deshalb war die Insel der ideale Ort für die Überlebensübungen, die die Akademie am Ende des ersten Jahrs durchführte.


  Calhoun brachte nicht viel Geduld dafür auf.


  Er und zwanzig andere Kadetten waren vor zwei Tagen auf Platonis abgesetzt worden. Andere Kadetten waren an ähnlich unattraktive Orte gebracht worden. Man erwartete von ihnen, dass sie dort drei Wochen lang überlebten und sich als gemeinsam Gestrandete zusammentaten. Calhoun hatte sich an den notwendigen Arbeiten beteiligt, war dabei aber distanziert und sogar etwas verächtlich zu Werke gegangen. Einige seiner Gefährten waren deswegen ziemlich verärgert. »Was hast du für ein Problem, Calhoun?«, hatte man ihn gefragt. Er zuckte dann immer mit den Schultern, murmelte: »Gar keins«, und setzte die Aufgabe, an der er gerade arbeitete, fort.


  Jetzt saß er an der Wasserlinie und starrte aufs Meer hinaus. Wexler und Shelby standen einige Meter entfernt, hatten sich bis auf die Unterwäsche ausgezogen und wollten offenbar schwimmen gehen. Die Unterwäsche gehörte wohl kaum zur normalen Ausstattung. Sie bestand aus dehnbarem, wasserdichtem Material, das Fluten, Regengüssen und anderen nassen Herausforderungen standhielt. Nicht, dass Calhoun Shelby in dem Einteiler, den sie trug, nicht äußerst anziehend fand. Außerdem hatte sie spektakuläre Beine.


  »Mac, mal ehrlich … was bedrückt dich?«, fragte Wexler. Seine Stimme hatte diesen vertrauten besorgten Unterton. Calhoun gab es nur ungern zu, aber im letzten Jahr hatte er angefangen, Wexler zu mögen. Es gab sicher einige Dinge an diesem Mann, die ihm auf die Nerven gingen – besonders sein Hang, große Reden ohne Inhalt zu schwingen, oder so zu tun, als gehörte die Welt aufgrund einer göttlichen Bestimmung ihm. Doch er war überraschenderweise auch ein guter Zuhörer, hatte einen bissigen Sinn für Humor und behandelte Calhoun nicht von oben herab. Natürlich war das größte Problem, gegen das Calhoun tagtäglich ankämpfen musste, ein tief sitzender, lodernder Neid jedes Mal, wenn er Wexler mit Shelby sah.


  Wexler mochte an eine göttliche Bestimmung glauben, so viel er wollte. Aber war er, Calhoun, es nicht gewesen, der Shelby in einer Vision »gesehen« hatte? Welchen Sinn hätte es denn ergeben, wenn sie ihm während seines Überlebenskampfs in der Wüste erschienen und dann für einen anderen Mann bestimmt war? Das ergab keinen Sinn, und jedes Mal, wenn er die beiden zusammen sah, erschien es ihm wie ein stummer Kommentar des Universums, dass nichts fair war und dass jeder, der jemals das Chaos gepredigt hatte, genau wusste, wovon er sprach.


  »Was mich bedrückt?«, fragte Calhoun. Normalerweise hätte er nur mit den Schultern gezuckt, aber er entschloss sich, etwas zu sagen. »Seht euch beide an. Das hier soll ein Überlebenstraining sein, und ihr seht aus, als ob ihr Urlaub macht und Spaß am Strand habt.«


  »Wir haben verdammt viel Arbeit im Lager erledigt, Mac«, gab Wexler zurück. »Genau wie du, wie ich zugeben muss, bevor du dich wieder mal künstlich aufgeregt hast. Sind wir etwa dafür verantwortlich, wenn du dich dafür entscheidest, deine Freizeit schlecht gelaunt zu verbringen, während wir uns etwas entspannen?«


  »Ich bin nicht schlecht gelaunt«, beharrte Calhoun schlecht gelaunt. »Es ist nur … das Ganze hier«, er zerrte an seiner Überlebensausrüstung, »ist Blödsinn.«


  »Wieso ist das Blödsinn?«, fragte Shelby. »Wir sind hier auf einem Überlebenstraining. Das ist Überlebensausrüstung. Ich sehe da keinen Widerspruch.«


  »Überleben hat nichts damit zu tun, irgendwo in einer unwirtlichen Gegend ausgesetzt zu werden und alles dabeizuhaben, was du brauchst, um dich am Leben zu halten«, gab Calhoun zurück. »Es geht darum, nichts in der Hand zu haben und sich auf seinen Verstand und seine Entschlossenheit zu verlassen. Es geht darum, Tag für Tag zu überstehen und wenn du an die Grenzen deines Durchhaltevermögens stößt, weiterzumachen und nur deswegen nicht zu sterben, weil du zu stur bist, um den Göttern die Genugtuung zu geben.«


  »Und du hast das natürlich hinter dir, nehme ich an«, sagte Wexler.


  »Ja«, antwortete Calhoun, ohne zu zögern.


  »Willst du uns davon erzählen?«, fragte Shelby. Sie schien wirklich interessiert. Vielleicht würde er sie sogar etwas beeindrucken können.


  Doch er zuckte mit den Schultern. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Jemand hat versucht, mich zu töten. Er hat es nicht geschafft. Das hier hat er mir hinterlassen.« Er berührte die Narbe in seinem Gesicht. »Ich lag sterbend in der Wüste …«


  Und habe dich gesehen und du warst nackt, hast mich angelächelt und mir einen Grund gegeben, weiterzuleben. Wieso kannst du das nicht sehen und wieso erkennst du nicht, dass wir füreinander bestimmt sind …


  »… aber ich bin nicht gestorben.«


  »Und was hattest du bei dir?«


  »Ein Schwert. Ein Laserschweißgerät, das sich nicht sehr von dem hier unterschied.« Er berührte den Laserbrenner an seinem Gürtel. »Und das war’s mehr oder weniger.«


  Shelby kniete sich ein Stück weit entfernt von ihm mit aufgerissenen Augen hin. »Ein Laserschweißgerät? Wie sollte dir das nützen?«


  »Ich nahm es der Leiche des Mannes ab, der mir das Gesicht aufgeschlitzt hatte. Ich blutete heftig. Also habe ich das Schweißgerät benutzt, um die Wunde zu schließen.«


  »Erzähl nicht so’n Scheiß!«, rief Wexler aus. Doch während er seinem Unglauben Ausdruck verlieh, starrte er die Narbe in Calhouns Gesicht an. Shelby tat dasselbe und streckte ihre Hand danach aus. Calhoun zuckte leicht zurück. Er wusste nicht, warum er nicht wollte, dass sie die Narbe berührte, aber seine Reaktion war instinktiv, und sie zog sofort ihre Hand zurück. Wexler näherte sich mit Augen so groß wie Untertassen. »Du hast dir das Gesicht zusammengeschweißt?«


  Calhoun zuckte mit den Schultern. Er konnte die Hitze und den durchdringenden Schmerz noch immer spüren. Seine Hand zitterte leicht bei dem Gedanken daran, doch er wollte lässig klingen. »Ich konnte mir den Blutverlust nicht leisten«, erklärte er. »Ich tat, was ich tun musste. Seht ihr«, und der Tonfall seiner Stimme veränderte sich, »das ist Überleben. Tun, was man tun muss. Wenn sie unsere Überlebensfähigkeit wirklich auf die Probe stellen wollten, hätten sie uns nackt auf dieser Insel ausgesetzt und gesagt: ›Viel Glück.‹«


  »Also, das wäre mal interessant gewesen. Die Leute hätten sich darum geprügelt, an dem Überlebenstraining teilzunehmen«, sagte Wexler und grinste so breit, dass Calhoun nicht anders konnte, als zu lachen. Es war beinahe erleichternd. Dieses ganze Gerede über das, was er in der Wüste erduldet hatte und wie er zu der Narbe gekommen war, fing an, ihn zutiefst zu deprimieren. »Obwohl«, fügte Wexler hinzu, »da dieser Ort hier Platonis heißt, hätten wir alle wohl platonische Beziehungen gehabt.«


  Calhoun starrte ihn verständnislos an. »Wie bitte?«


  »Vergiss es«, warf Shelby ein und stand auf. Sie klopfte sich den Schmutz von den Knien. »Hör zu, Mac, egal wie wenig du von dem Überlebenstraining hältst, das auf dem Stundenplan des ersten Jahrs der Sternenflottenakademie steht, unterm Strich sind wir hier und tun, was man von uns erwartet. Ein bisschen Entspannung kann nicht schaden. Komm mit uns schwimmen.«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Ich bin auf einem Wüstenplaneten aufgewachsen. Den Rest kannst du dir denken.«


  Sie verschränkte die Arme, und ihre Mundwinkel zuckten ärgerlich. »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du nicht schwimmen kannst? Ich habe dich im Pool an der Akademie gesehen. Du kannst gut schwimmen.«


  »Ich schwimme, wenn ich es muss«, erwiderte er. »Ich musste es lernen. Ich habe geübt, wenn niemand in der Nähe war, damit ich nicht wie ein Idiot mit den Armen um mich schlug, wenn alle mich beobachteten. Aber ich mag es nicht, und wenn ich die Wahl habe, ziehe ich es vor, Boden unter meinen Füßen zu haben. Außerdem …«


  Er brach ab.


  »Außerdem … was?«, fragte Wexler.


  »Da drin … stimmt etwas nicht«, sagte Calhoun und zeigte auf das Wasser, das an den Strand schwappte.


  Sie sahen in die Richtung, in die er zeigte. Beide schützten ihre Augen vor der hellen Nachmittagssonne. »Etwas stimmt nicht? Inwiefern?«, wollte Wexler wissen.


  »Ich weiß es nicht. Ich spüre nur die Gefahr.«


  »Du spürst die Gefahr?«


  »Weißt du«, sagte Calhoun und klang ein wenig beleidigt, »du musst nicht alles wiederholen, was ich sage.«


  »Ich glaube, Wex versucht einfach, es zu verstehen«, beschwichtigte Shelby. »So geht es mir nämlich auch. Was meinst du damit …«


  »Ich meine«, erklärte Calhoun, »dass ich, wenn Gefahr unmittelbar droht, eine Art … ich weiß nicht. Einen sechsten Sinn habe. Ein inneres Alarmsystem. Es ist nicht hundert Prozent verlässlich, und wahrscheinlich bemerke ich nur etwas, das ich nicht einordnen kann, aber ich weiß trotzdem, dass es da ist … Vielleicht ist es auch nichts«, sagte er, als er ihre Blicke bemerkte. »Doch es könnte etwas sein.«


  »Vielleicht«, vermutete Wexler geduldig, »entspringt es deinem prinzipiellen Widerwillen gegen das Meer. Könnte es das sein?«


  »Vielleicht«, gab er zu. »Aber trotzdem …«


  »Mac, es wird schon alles gut gehen«, versicherte Shelby ihm. Sie warf ihr kurzes Haar zurück, hüpfte über den Strand und sprang platschend ins Wasser. Kurz darauf folgte Wexler ihr. Sie grinsten und winkten Calhoun zu. Er nickte und winkte zurück. Doch er wich nicht von der Stelle.


  Nach außen hin war er ein Bild der Ruhe. Innerlich schalt er sich wütend, auch als Wexler und Shelby in der Gischt herumsprangen. Da stand er, sprach so großartig über das, was es zum Überleben brauchte. Und dann war da natürlich seine großartige Vergangenheit als Kriegsherr auf Xenex. Er hatte seine Tapferkeit wiederholt unter Beweis gestellt …


  … und jetzt saß er hier am Strand, eingeschüchtert durch das Meer, während die Frau, die er liebte, in der Brandung spielte mit …


  Die Frau, die er liebte?


  Er spulte den Satz im Geiste noch einmal zurück. War das wirklich der Fall? Liebte er sie wirklich? Nur, weil er eine Vision von ihr gehabt hatte? Sicher, er hatte viel Zeit mit ihr verbracht, aber dennoch kannte er sie kaum. Wie konnte er nur glauben, dass er in sie verliebt war – besonders, da sie sehr deutlich gemacht hatte, dass ihre Gefühle jemand anderem gehörten?


  Er war ein Narr, auch nur darüber nachzudenken. Sie fand wahrscheinlich, dass er ihr nicht das Wasser reichen konnte. Ja, das war es höchstwahrscheinlich. Ihr Interesse galt Wexler, dem viel geschniegelteren Kadetten, dessen Familie der Flotte seit Langem diente. Sie wollte jemanden, mit dem sie etwas gemeinsam hatte, jemanden, dem sie sich nahe fühlen konnte. Wie konnte sie sich einem Fremden nahe fühlen, der noch vor weniger als zwei Jahren nahezu ein Wilder gewesen war – zumindest nach den Maßstäben der Föderation –, sodass sie ihn kaum erkannt hätte?


  Ihm wurde klar, dass es wahrscheinlich besser war, wenn er seine Gefühle jetzt einfach beiseiteschob. Sie würden sonst nur eine Katastrophe heraufbeschwören und seine Zeit an der Akademie noch ungemütlicher machen, als sie es ohnehin teilweise schon war. Ja, es wäre das Beste für alle Beteiligten, wenn er …


  Er hielt inne, weil sein Geist plötzlich etwas registrierte.


  Das Platschen hatte aufgehört.


  Langsam stand er auf und konzentrierte seine Aufmerksamkeit aufs Wasser, dessen Oberfläche plötzlich glatt war. Sanfte Wellen rollten heran, doch es war kein Zeichen der beiden Kadetten zu sehen, die gerade noch unbeschwert wie Kinder im Urlaub darin herumgesprungen waren.


  »Shelby?«, rief er vorsichtig. »Wexler?« Und dann lauter und drängender: »Shelby! Wexler!«


  Noch immer keine Antwort. Calhoun ging auf das Wasser zu, als Wexler plötzlich mit weit offenem Mund durch die Oberfläche brach und verzweifelt nach Luft schnappte. Calhoun rannte auf ihn zu. Er streckte seine Hand aus, packte Wexlers Arm und riss ihn ans Ufer. Einen Moment lang dachte Calhoun, dass Wexler ihm einen Streich spielen wollte. Aber als er die Leichenblässe auf Wexlers Gesicht sah, verwarf er diesen Gedanken wieder. Wexler wirkte entsetzt und verängstigt.


  Calhoun drehte seinen Kopf in alle Richtungen. Kein Zeichen von Shelby.


  »Wo ist Elizabeth?«, rief Calhoun und schüttelte Wexler an den Schultern. Plötzlich war es ihm egal, ob Wexler gerade eine Nahtoderfahrung durchlebt hatte. »Wo ist Elizabeth?«


  Wexler drehte sich mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen zum Wasser. Das war alles, was Calhoun brauchte. Er entledigte sich auf dem Weg zum Wasser seiner Stiefel. »Hol Hilfe!«, brüllte er, weil er spürte, dass Wexler so erschüttert war, dass er ihm ohnehin nichts nützen würde. Ohne zu zögern, warf er sich ins Wasser.


  Calhoun hatte seine Angst vor dem Wasser nicht vergessen, nicht einmal angesichts seiner Sorge um Shelby. Doch er hatte einfach keine Zeit, darüber nachzudenken. Außerdem musste er in diesem Moment einfach untertauchen. Schwimmen war die Herausforderung für ihn – Untergehen schaffte er ohne Probleme.


  Er sank wie ein Geschoss. Seine Arme und Beine bewegten sich unelegant, aber dennoch effektiv, während er abtauchte. Er blinzelte gegen das trübe Wasser an und suchte nach einem Zeichen von Shelby, ohne wirklich zu wissen, wonach er Ausschau halten sollte.


  Dann sah er sie. Sie war unter ihm und zappelte verzweifelt. Etwas schien ihr Bein festzuhalten. Zunächst dachte er eine Pflanzenart, oder dass sie vielleicht mit dem Fuß in einer Felsspalte unter Wasser stecken geblieben war. Doch dann wurde sie noch einmal zehn Zentimeter tiefer gerissen, und er wusste, dass etwas an ihr zerrte und versuchte, sie in die Tiefe zu ziehen. Auch aus dieser Entfernung konnte er erkennen, dass ihre Augen entsetzt aufgerissen waren. Ihre Wangen waren aufgeblasen, als wollte die Luft, die sie noch in den Lungen hatte, sich einen Weg nach draußen erzwingen.


  Mit einem verzweifelten Beinschlag schoss er nach unten. Sie bemerkte seine Bewegungen, erkannte, wer er war, und versuchte, ihn zu warnen, er solle weg bleiben.


  Sie war ein Teufelsweib. Es wäre schön, wenn sie beide überlebten, damit er ihr das sagen konnte.


  Ihre ausgestreckte Hand war nur noch wenige Zentimeter entfernt. Calhoun sah die dunkle Gestalt unter ihr. Schlimmer noch, er sah, dass sich ein Tentakel um ihren Knöchel gewickelt hatte und an ihr zerrte.


  Sein erster Instinkt war, einen Kampfschrei auszustoßen. Doch sofort erkannte er, dass das eine ausgesprochen schlechte Idee war. Stattdessen stieß er weiter in die Tiefe vor und versuchte, den stetig zunehmenden Druck auf seine Brust zu ignorieren. Seine Hände suchten nach dem Laserbrenner. Als er Shelbys Knöchel erreichte, loderte die Flamme des Brenners hell auf und verlieh der Finsternis in ihrer Umgebung Leben. Die Flamme durchschnitt den Tentakel und etwas unter ihnen wand sich vor Schmerzen, während Shelby nach oben schwebte.


  Doch sie unternahm keine Anstrengung, zu schwimmen. Schlaff hing sie im Wasser. Calhoun versuchte verzweifelt, zu ihr zu gelangen, als ein weiterer Tentakel noch oben schoss und sich um seine Hüfte wickelte. Der plötzliche Zug entriss ihm den Laserbrenner, der in einer Spirale nach unten sank.


  Calhoun wehrte sich nicht gegen den Zug. Ihm war klar, dass er damit wertvolle Sekunden vergeuden würde. Außerdem wäre es wahrscheinlich vergebens. Stattdessen stieß er nach unten in das trübe Wasser, auf die Kreatur zu, die offensichtlich auf seinen Widerstand wartete.


  Kurz darauf sah er sich ihr gegenüber, und ganz gleich was er erwartet haben mochte, das hier war etwas vollkommen anderes.


  Die Kreatur war wie ein Zweifüßer gebaut und nicht wie ein Meeresbewohner. Sie hatte, wie Calhoun blitzschnell zählte, vier Tentakel – auf jeder Seite zwei –, die aus ihren Schultern sprossen. Der Kopf war dreieckig, die Lippen waren zurückgezogen und entblößten rasiermesserscharfe Zähne. Die Augen waren dunkel und mitleidlos, und die Haut sah wie getrocknetes Leder aus.


  Calhoun traute seinen Augen nicht. Doch dann versuchte die Kreatur, einen weiteren Tentakel um Calhouns Schulter zu wickeln. Jeder andere wäre angesichts des bevorstehenden Tods wie gelähmt gewesen, doch Mackenzie Calhoun kam erst in Hochform, wenn sein Tod unmittelbar bevorstand. Das beängstigende Brennen in seinen Lungen spornte ihn an. Die Übungen, die er an der Akademie in Schwerelosigkeit absolviert hatte, halfen ihm dabei, sich zu bewegen. Statt sich von der aufsteigenden Panik überwältigen zu lassen, rammte Calhoun seine Faust der Kreatur geradewegs ins Gesicht. Er spürte, wie etwas beim Aufprall nachgab, und der Griff der Kreatur lockerte sich etwas. Er kam allerdings nicht frei. Doch Calhoun reichte das aus. Er packte einen der umherpeitschenden Tentakel und umklammerte ihn mit eisernem Griff. Sogar unter Wasser nahm er ein schmerzerfülltes Jaulen wahr. Er bewegte sich vorwärts und schwang herum, sodass er plötzlich hinter dem Wesen war. Es versuchte, ihn mit seinen Tentakeln zu treffen, doch Calhoun ließ nicht los. Stattdessen umschlang er mit seinen Beinen die Hüfte des Wesens, legte eine Hand neben sein Gesicht und die andere darunter. Dann drehte er den Kopf mit einem Knurren – bei dem er versehentlich ein bisschen Wasser in die Lunge bekam – so fest er konnte herum. Die stahlharten Muskeln in seinen Armen spannten sich an, und er drehte den Kopf der Kreatur um zweihundertsiebzig Grad. Ein Knacken ertönte, das aus weiter Ferne zu kommen schien. Dann sackte die Kreatur in seinen Armen zusammen.


  Calhoun verschwendete keine Zeit. Er stieß sich mit den Beinen vom Körper der Kreatur nach oben in Richtung Oberfläche ab. Dort sah er Shelbys schlaffen Körper schweben. Mit einem Arm packte er sie, während er verzweifelt zur Oberfläche paddelte und seine Lungen nach Erleichterung schrien. Er spürte ein Hämmern hinter seinen Ohren und hatte das Gefühl, dieses Hämmern würde sich durch sein Gesicht explosionsartig einen Weg nach außen bahnen. Die Oberfläche schien endlos weit entfernt. Einen Moment lang geriet er sogar in Panik und dachte, er würde in die falsche Richtung schwimmen und sich nicht den Weg in Richtung Erlösung bahnen, sondern sie beide in ihr nasses Grab ziehen.


  Das Donnern in seinem Kopf wurde allumfassend. Er konnte nicht denken, nicht fühlen und bewegte sich nur noch aufgrund purer Entschlossenheit. Dann versagten seine Lungen genau zu dem Zeitpunkt, als sein Kopf die Oberfläche durchbrach. Seine Brust zog sich reflexartig zusammen, und er atmete Wasser ein. Er begann, wieder zu sinken, doch er achtete nicht auf sich selbst. Stattdessen versuchte er verzweifelt, Shelby über die Wasseroberfläche zu drücken. Er dachte nicht an die Tatsache, dass sie nicht allein auf dem Wasser schwimmen würde, wenn er nicht überlebte. Sein verzweifelter Geist dachte nur noch: Bring sie über Wasser! Bring sie über Wasser!


  Plötzlich wurde er grob gepackt und dachte: Oh, grozit, nein!, bevor Stimmen um ihn herum brüllten: »Hier! Sie sind hier!«


  Die Welt drehte sich um ihn herum, und dann fand er sich auf dem Rücken liegend auf dem Strand wieder. Jemand drückte ihm auf die Brust, und er hustete kräftig. Ein Geysir aus trübem Wasser explodierte aus ihm heraus. Er blinzelte, sah auf und ein weiblicher Kadett, Clarke, starrte ihn an. Ihre dunklen Haare waren von dem Wasser, das er gerade in ihr Gesicht erbrochen hatte, durchtränkt. »Danke«, murmelte sie und wischte sich mit dem Arm über die Augen.


  Er verschwendete keine Zeit mit Entschuldigungen. Stattdessen schubste er sie zur Seite, kam taumelnd auf die Knie und sah Shelby, die einige Meter entfernt lag. Wexler war dort von anderen Kadetten umgeben und gab ihr Mund-zu-Mund-Beatmung. Sie bewegte sich nicht.


  Nein … bitte nicht, schoss es Calhoun durch den Kopf, während er versuchte, zu ihr zu gelangen. Doch er konnte seinen Körper anscheinend nicht richtig kontrollieren. Stattdessen fiel er vornüber auf den Bauch wie ein gestrandeter Wal.


  Plötzlich war dort ein älterer Mann, den Calhoun vorher nicht gesehen hatte. Dieser drückte ein Hypospray in Shelbys Arm. Einen Moment lang erfolgte keine Reaktion. Doch dann zuckte ihr Körper plötzlich wild und zitterte. War das Wasser aus Calhouns Mund ein Geysir gewesen, war es bei Shelby ein Vulkanausbruch. Das Wasser schoss nur so aus ihr heraus, ihre Augen waren weit aufgerissen und quollen hervor, sie schlug wild mit den Armen um sich, und ihre Beine verkrampften sich. Mehr Wasser … und noch mehr. Calhoun hatte gelernt, dass der menschliche Körper zu neunzig Prozent aus Wasser bestand. Shelbys Körper dagegen schien zu neunundneunzig Prozent aus Wasser zu bestehen, das ihn gerade durch den Mund verließ.


  Sie rollte sich auf die Seite, und noch mehr Wasser floss heraus. Dann bebte ihr Körper. Wexler war hinter ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Alles in Ordnung, Betty«, murmelte er. Sie stieß einen dumpfen Schrei aus, umklammerte seine Hand und zitterte noch immer.


  Der Mann mit dem Hypospray erhob sich. Calhoun sah, dass er die Uniform eines höherrangigen Angehörigen der Sternenflotte trug. Er war eine Art medizinischer Assistent. Calhoun dachte, er hätte es wissen müssen: Überlebenstraining hin oder her, die Sternenflotte überwachte die Vorgänge. Sobald etwas furchtbar aus dem Ruder lief, schickten sie einen medizinischen Assistenten zur Rettung.


  Calhoun schaffte es, aufzustehen. Clarke wischte sich noch das herausgegurgelte Wasser aus dem Gesicht, streckte aber dennoch helfend einen Arm aus. »Alles klar mit dir?«, fragte sie. »Was zum Teufel ist hier passiert?«


  Er antwortete nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Shelby, die sich weiterhin an Wexler klammerte. Ihre Brust hob und senkte sich schnell, doch sie begann, sich zu beruhigen. Der medizinische Assistent sagte: »Sie kommen wieder ganz in Ordnung. Alles kommt wieder in Ordnung.« Dann sah er Calhoun an. »Was war da unten?«


  Calhoun beobachtete Shelby und Wexler, die sich im Sitzen ansahen. Sie beugte sich vor und legte ihren Kopf an seine Brust. »Danke«, flüsterte sie Wexler zu. »Danke, dass du mich gerettet hast.«


  Tödliche Stille breitete sich aus, und Wexler sagte leise: »Das … war ich nicht. Es war Calhoun. Er hat dich gerettet.«


  Langsam begann sie zu begreifen. »Mein … Gott … ja. Das war … ich hab ihn gesehen … Mac …« Sie sah zu ihm auf. »Mac … ich schulde dir mein Leben.«


  »Ja«, sagte er.


  Wexler kicherte leise, obwohl das in dieser Situation unpassend schien. »Man muss einen Mann, der keine Ahnung hat, was Bescheidenheit bedeutet, einfach lieben.« Dann fuhr er ernster fort: »Ja … Calhoun, danke. Ab jetzt gehört alles, was mir gehört, auch dir … für immer.«


  Ich nehme sie, danke, und dann sind wir quitt, dachte Calhoun.


  »Ich weiß den Gedanken zu schätzen«, versicherte Calhoun ihm.


  »Kadett, Sie haben noch nicht geantwortet«, schaltete sich der medizinische Assistent ein. »Was war da unten?«


  »Ich bin nicht sicher«, antwortete Calhoun. Und selbst wenn ich es dir sage … ich bezweifle, dass du mir glauben wirst.


  II


  Die Kadetten waren ungewöhnlich schweigsam, als sie sich an diesem Abend um das Lagerfeuer versammelten. Calhoun saß wie immer abseits, als Wexler auf ihn zukam und sich neben ihn hockte. Er sah Calhoun nicht an. Stattdessen tat er es ihm gleich und starrte ins Nichts. Die anderen Kadetten lasen, lernten oder betrachteten einfach die Sterne, zwischen denen sie eines Tages zu reisen hofften. Ab und zu warfen einige verstohlene Blicke in Calhouns Richtung. Er tat so, als würde er es nicht bemerken.


  »Ich meinte das ernst, weißt du«, sagte Wexler leise. »Was meins ist, ist auch deins. Betty beinahe zu verlieren … hat mir deutlich gemacht, wie bedeutungslos Besitztümer sind.«


  »Also bietest du mir großzügig einen Anteil an dem, was dir nichts bedeutet?«, fragte Calhoun.


  Wexler öffnete seinen Mund und schloss ihn dann wieder. »Nun … ja. Ich denke schon. Weißt du, das klang in meinem Kopf irgendwie viel besser als ausgesprochen.«


  Calhoun zuckte mit den Schultern.


  »Ich bin abgehauen«, gestand Wexler.


  »Du bist abgehauen, um Hilfe zu holen.«


  »Ich bin abgehauen.«


  »Wenn du keine Hilfe geholt hättest«, erklärte Calhoun und sah ihm ins Gesicht, »wäre ich wohl tot. Die Leute, die du geholt hast, haben geholfen, uns zu retten.«


  Wexler erwiderte den Blick nicht. »Weißt du, man stellt sich immer vor, wie man sich wohl verhält, wie man wohl sein wird, wenn einem echte Gefahr begegnet. Man stellt sich aber nie vor, dass man sich aus dem Staub macht. Man ist immer der Held des Ganzen. Nicht irgendein anderer Kerl. Doch du, Calhoun … du bist wirklich immer der Held, oder?«


  »Denk, was du willst«, sagte Calhoun gleichgültig. »Ich persönlich finde, dass du zu hart mit dir ins Gericht gehst. Außerdem hast du nicht gezögert, Elizabeth zu verbessern, als sie dachte, du hättest sie gerettet.«


  »Ah, siehst du, da liegt der Hase im Pfeffer.«


  »Wie bitte?«


  Er lachte bitter. »Ich war nicht ehrlich, weil ich hohe moralische Ansprüche habe. Ich war ehrlich, weil alle dort verdammt genau wussten, was passiert war. Ich wäre mit einer Lüge nicht durchgekommen. Aber hätte ich damit durchkommen können, hätte ich den ganzen Ruhm eingeheimst, ohne jeden Zweifel.«


  »Nein. Das hättest du nicht getan«, beharrte Calhoun.


  »Calhoun …« Wexler zögerte und sagte dann: »Kennst du den Spruch: ›Möge der bessere Mann gewinnen‹?«


  »Ja.«


  »Nun … du bist der bessere Mann«, erklärte Wexler. »Ich weiß das. Ich gebe es zu – vor dir und mir selbst gegenüber. Aber ich will trotzdem nicht, dass du gewinnst.«


  »Wir sind doch nicht im Wettstreit um irgendetwas, Wex.«


  Shelby kam aus einem Zelt und strich sich das Haar glatt. Sie lächelte die beiden an, und ihre Augen glitzerten im Abendlicht.


  »Doch«, sagte Wexler aus dem Mundwinkel heraus zu Calhoun. »Doch, das sind wir. Du weißt es, und ich weiß es auch.«


  Sie kam auf sie zu, und Calhoun hielt den Atem an. Er fragte sich, was sie wohl sagen würde. Er fragte sich, wie er darauf reagieren würde.


  Plötzlich hörte man ein Krachen im Wald, der in der Nähe war. Calhoun, Wexler und die anderen Kadetten waren sofort auf den Füßen. »Wer ist da?«, rief Wexler.


  »Stehen Sie bequem«, ertönte ironisch Clarkes Stimme aus der Dunkelheit.


  »Ich wollte euch nur mal zeigen, was die Flut angespült hat.«


  Clarke schnaufte, stolperte ins Licht, und Calhouns Kinnlade fiel herunter, als er sah, was sie hinter sich herzog. Es war ausgetrocknet und unbestreitbar tot, aber es handelte sich auf jeden Fall um die Kreatur, mit der Calhoun unter Wasser einen Kampf auf Leben und Tod geführt hatte.


  Er machte einen Schritt vorwärts, um Clarke zu helfen. Gemeinsam zerrten sie die Kreatur mitten ins Lager und ließen sie in der Nähe des Feuers fallen. Die anderen Kadetten eilten herbei. Vom Scheitel bis zur Sohle maß die Kreatur etwa zweieinhalb Meter.


  »Das ist ein Meeresbewohner?«, fragte einer der Kadetten, ein ziemlich übellauniger junger Mann namens Lawford. »Er hat doch humanoide Beine. Welcher Meeresbewohner läuft auf zwei Beinen?«


  »Und hat Tentakel?«, bemerkte Wexler. »Das ist verdammt merkwürdig. Wie eine Art Atavismus.«


  Calhoun stellte fest, dass Shelby instinktiv Wexlers Nähe suchte. Er legte einen Arm um ihre Schultern. Sie starrte mit der Faszination des Grauens auf das Monster hinab.


  »Die Sache ist die«, stellte Clarke fest, »wenn es wirklich ein Atavismus wäre, müssten wir wenigstens eine Ähnlichkeit mit der Spezies sehen, aus der es sich zurückentwickelt. Ich habe so ein Ding aber noch nie gesehen.«


  »Ich schon«, sagte Calhoun leise. Alle Blicke richteten sich auf ihn, als er fortfuhr. »Die Tentakel gehören zwar eigentlich nicht dazu … aber das ist ein Bahoon.«


  »Ein was?«, fragte Wexler.


  »Ein Bahoon. Ich hatte mir schon gedacht, dass ich gegen einen kämpfe, aber alles ging so schnell und wir waren unter Wasser … Ich wollte nichts sagen, solange ich nicht sicher sein konnte. Doch jetzt bin ich sicher.«


  »Ich bin begeistert, dass du dir sicher bist«, warf Lawford ein. »Würde es dir etwas ausmachen, uns allen zu erklären, was ein Bahoon ist?«


  »Es handelt sich um eine Kreatur, die in den Bergregionen von Xenex haust«, sagte er. »Trotz ihrer Größe und Wildheit sind sie hauptsächlich Aasfresser. Sie bleiben gern unter sich. Außerdem sind sie Hasenfüße. Wenn man einem begegnet, muss man nur entschlossen wirken – oder einfach nur ein böses Gesicht machen. Das reicht normalerweise, um sie in die Flucht zu schlagen. Es sei denn, man hat einen erwischt, der durchgedreht ist. Dann könnte er dir den Kopf abreißen, oder Schlimmeres …«


  »Ich werde diesen hilfreichen Ratschlag das nächste Mal, wenn ich auf Xenex Bergsteigen gehe, beherzigen«, sagte Lawford. »Aber darum geht es wohl eher nicht. Die wichtigste Frage, die sich uns stellt, lautet: Was zum Teufel macht eine Kreatur von Xenex im Atlantik, und woher hat sie die Tentakel?«


  Der herausfordernde Blick, den er Calhoun zuwarf, vermittelte den Eindruck, als erwarte er, dass dieser die Antwort aus dem Ärmel schüttelte. Oder dass er vielleicht sogar dafür verantwortlich war.


  Statt den Köder zu schlucken, zuckte Calhoun nur mit den Schultern. »Ich habe keinen blassen Schimmer, was die Antworten auf diese beiden Fragen angeht.«


  Lawford sah ihn misstrauisch an, als versuche Calhoun, ihn an der Nase herumzuführen. »Wie ist diese xenexianische Kreatur auf die Erde gelangt?«, fragte er gedehnt.


  »Er ist gelaufen. Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


  Wütend knurrend machte Lawford einen Schritt nach vorn, stach mit dem Finger nach Calhoun und drohte: »Dann solltest du es besser herausfinden. Du musst einen Hinweis finden.«


  Er drehte sich auf dem Absatz herum und stürmte davon. Calhoun blieb zurück und murmelte zu Wexler: »Wäre schön, wenn er seinen eigenen Rat beherzigte.«


  KAPITEL 7
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  JETZT


  Mackenzie Calhoun war schockiert. Nicht, dass er irgendwie vor Schreck gelähmt gewesen wäre. Doch die Nachricht, die man ihm überbracht hatte, war beinahe zu überwältigend, als dass er sie verarbeiten konnte.


  Er befand sich mit Zak Kebron, Elizabeth Shelby und Arex im Konferenzraum der Excalibur. Er schüttelte den Kopf, als würde sich diese ganze schreckliche Situation durch reinen Unglauben einfach in Luft auflösen.


  »Er ist Amok gelaufen, sagen Sie?«, hakte er nach. Shelby nickte. »Und ist durch Ihr Schiff getobt? Hätte beinahe M’Ress getötet … und Kebron …?«


  »Er hat mich nicht beinahe getötet«, verbesserte Kebron höflich seinen Captain. »Ich hatte die Situation die ganze Zeit unter Kontrolle.«


  »Unter Kontrolle?«, fragte Shelby skeptisch zurück. »Zak, er hat Sie beinah getötet.«


  »Er hat ›beinah‹ nichts dergleichen getan. Lieutenant Arex war dort und wird mir sicherlich zustimmen.«


  Arex zappelte unbehaglich auf seinem Sitz herum, obwohl das möglicherweise der Tatsache geschuldet war, dass dessen Bauweise Triexianern nicht unbedingt eine bequeme Sitzposition ermöglichte. »Obwohl Lieutenant Kebron scheinbar die Situation unter Kontrolle hatte …«


  »Scheinbar?«, schnaubte Kebron.


  Arex ließ sich nicht aus dem Konzept bringen und fuhr fort: »… war Janos wie ein wildes Tier. Es wäre durchaus möglich gewesen, dass Kebron über kurz oder lang die Oberhand verloren hätte, wenn es so weitergegangen wäre. Dann hätten wir Janos töten müssen …«


  »Wenn es so weit gekommen wäre … wenn er nach meinen drei Runden mit ihm nicht zu stoppen gewesen wäre, dann hätte ich höchstpersönlich dafür gesorgt, dass er nicht überlebt, um noch weitere Verbrechen zu begehen.«


  »Das ist sehr tröstlich zu hören, Mr. Kebron.« Calhoun versuchte, diplomatisch zu klingen. »Bedauerlicherweise bringt uns das in der augenblicklichen Situation nicht weiter. Sie wollen also sagen, dass Janos sich nicht daran erinnern kann, durchgedreht zu haben?«


  »Kein bisschen«, sagte Kebron. »Das Letzte, woran er sich erinnert, ist die Arrestzelle. Dann verschwimmt alles, und plötzlich kam er im Korridor umzingelt von uns allen wieder zu sich.«


  »Und Sie sind der Meinung, er sagt die Wahrheit? Glauben Sie ihm?«


  »Ja, Sir, das tue ich. Meine Meinung ist allerdings vollkommen subjektiv. Zum Glück untermauert der Bioscan seine Angaben. Wir haben Janos intensiv befragt und ihn dabei einer Computeranalyse unterzogen. Alles, was er sagt, stimmt. Psychisch hatte er einen kompletten Aussetzer. Streng genommen kann man ihn also strafrechtlich nicht dafür verantwortlich machen, weil er keinen Vorsatz hatte. Er war nicht bei Sinnen.«


  »Eine äußerst elegante Verteidigung, Kebron. Da gibt es aber zwei Dinge. Erstens, Sie sind nicht sein Verteidiger – und Sie haben dafür auch gar keine Qualifikation. Und zweitens, ist eine strafrechtliche Anklage nicht das, was für mich an erster Stelle steht. Und ich denke mal, dass das auch nicht auf Captain Shelbys Liste ganz oben steht.« Er warf ihr einen fragenden Blick zu.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nur erleichtert, dass niemand während dieses Amoklaufs ernsthaft verletzt wurde. Wir sind nicht auf Rache aus. Wir wollen verstehen, was zum Teufel hier vor sich geht.«


  »Was gar nicht so einfach ist, da das Subjekt unserer Ermittlungen genauso im Dunkeln tappt wie wir.« Calhoun lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah Shelby an. »Ich würde sagen, wir befinden uns hier in einer äußerst heiklen Lage, denken Sie nicht, Captain?«


  »Das ist eine Untertreibung.« Sie schüttelte den Kopf. »Da haben Sie ja einen schönen Sicherheitsstab, Captain. Der eine macht eine Persönlichkeitsveränderung durch und schlüpft einfach aus seiner Haut, der andere hat Blackout-Phasen, in denen er durchdreht und zum Mörder wird.«


  »Es ist immer noch nicht sicher«, sagte Kebron abwehrend, »dass er für den Tod von Lieutenant Commander Gleau verantwortlich ist.«


  »Mr. Kebron, bei allem Respekt vor Ihrer Position und Ihrer Loyalität Ihrem Offizier gegenüber, ich glaube, es wird immer offensichtlicher, dass Janos es wirklich getan hat«, stellte Arex fest. »Sie haben jemanden, dessen DNA am ganzen Tatort verteilt ist und der nachweislich in Amokläufe verfällt.«


  »Einen Amoklauf«, verbesserte Kebron. »Wir wissen nicht, ob das schon vorher passiert ist.«


  »Ich habe die zerfetzte Leiche eines meiner Männer«, berichtigte Shelby und gab sich sichtlich Mühe, geduldig zu bleiben. »Ich glaube, wir wissen, dass es mindestens einmal vorher passiert ist.«


  Kebron sah aus, als wollte er erneut protestieren, doch Calhoun unterbrach ihn. »Zak … ich bin Janos genauso zugetan wie Sie. Eher noch mehr. Dennoch müssen wir die Lage so beurteilen, wie sie ist, und nicht, wie wir sie gerne hätten. Wir sind an dem Punkt angekommen, an dem Janos zu verteidigen, eher den Eindruck eines Realitätsverlusts erweckt. Wir suchen aber die Wahrheit. Ich will es genauso wenig glauben wie Sie, aber wir müssen uns den Tatsachen stellen: Janos hat Gleau getötet.«


  Kebron stand auf und bewegte sich schneller, als Calhoun es je für möglich gehalten hätte. »Also haben Sie Ihren Glauben ebenfalls verloren, Captain?«


  »Setzen Sie sich, Zak.«


  »Nein! Es ist unerträglich, dass …«


  »Ich sagte … setzen Sie sich.«


  Seine Stimme war eiskalt und seine Augen blitzten verärgert. Dieses Mal sank Kebron wieder in seinen Sessel.


  Calhoun faltete seine Hände und legte sie auf den Tisch. Er sprach mit betonter, erzwungener Ruhe. »Glaube, Lieutenant, ist das Vorrecht der Religion. Glaube ist das, an was man sich in Abwesenheit von Tatsachen klammert. In diesem Fall liegen viel zu viele Tatsachen auf dem Tisch. Zu einem anderen Schluss zu kommen, als zu dem, dass Janos für den Mord an Gleau verantwortlich ist, widerspräche jeder Vernunft. Es wäre unlogisch. Glaube ist eine bewundernswerte Eigenschaft. Es ist gut, an eine andere Person zu glauben. Doch wenn der Glaube als Ersatz für die Wirklichkeit dient, dann wird er zur Krücke der Weigerung, sich der Wirklichkeit zu stellen. Wenn sich diese Ermittlungen gegen jemanden richteten, den Sie nicht persönlich kennen und schätzen, würden Sie aufgrund der vorhandenen Beweise keine Sekunde lang zögern, denjenigen ein für alle Male wegzusperren. Sie können nicht hergehen und verschiedene Maßstäbe an Beweise anlegen, nur weil Sie dem Verdächtigen gegenüber eine persönliche Loyalität verspüren.


  Jetzt und hier müssen wir uns wohl von der Ansicht verabschieden, dass Janos nicht verantwortlich war, denn um ehrlich zu sein, habe ich kein Interesse daran, meinen Kopf so tief in den Sand zu stecken. Sie etwa?«


  Kebron dachte sehr lange darüber nach. Calhoun drängte ihn nicht. Seiner Ansicht nach war es wichtig, Kebron ganz und gar auf seiner Seite zu haben. Ein Sicherheitschef, der wider jede Vernunft alle logischen Schlussfolgerungen ablehnte, war einer Lösung des Problems wohl kaum dienlich.


  Calhoun hatte schon mehrfach gehört, wie jemand starb. Es war immer dasselbe: ein leicht überrascht wirkendes, letztes Seufzen entfloh ihren Lippen. Kebron gab jetzt ein ähnliches Geräusch von sich und murmelte: »Also schön.« Calhoun verstand. Kebron verabschiedete sich unwiderruflich von etwas, an das er leidenschaftlich geglaubt und auf das er gesetzt hatte. »Also schön«, wiederholte er. »Nehmen wir an, dass Janos tatsächlich für den körperlichen Akt des Mords an Gleau verantwortlich war.«


  »Körperlich?«, fragte Shelby verdutzt. »Gibt es da noch eine andere Seite außer der körperlichen?«


  »Es ist immer noch möglich«, stellte Kebron klar, »dass jemand anders ihn kontrolliert. Dass jemand sich seiner Gedanken bemächtigt hat.«


  »Und ihn dann auf Gleau gehetzt hat?«, fragte Arex. »Und ihn dann auch noch in eine Art … Fluchtreflex versetzt hat, der ihn zur Raserei brachte?«


  »Ja. Genau. Ich will damit sagen, unsere Suche nach dem Mörder sollte sich nicht allein auf Janos konzentrieren. Sonst machen wir vielleicht die Marionette dingfest, während der eigentliche Puppenspieler davonkommt.«


  »Aber wie könnte dieser angebliche ›Puppenspieler‹ das machen?«, fragte Shelby und sah von Kebron zu Calhoun. »Ist so etwas überhaupt möglich?«


  »Die Galaxis ist groß und voller Möglichkeiten«, erwiderte Calhoun. »Ich glaube, es ist schwierig, etwas vollkommen auszuschließen, ohne es eingehend zu untersuchen.«


  »Okay«, sagte Shelby und strich sich nachdenklich übers Kinn. »Okay, das verstehe ich. Als Erstes muss Doc Villers ihn von Kopf bis Fuß durchchecken. Nach einem Hinweis auf äußere Einflüsse suchen. Überprüfen, ob es eine Spur gibt, dass man – ich weiß nicht – an ihm herumgepfuscht hat. Ein Chip in seinem Schädel, der Befehle sendet, wäre sicherlich ein Schritt in die richtige Richtung. Vielleicht kann sie seine Gehirnströme überwachen, damit wir – falls er nochmal durchdreht – eine Spur der Kontrollquelle finden.«


  »Das könnte funktionieren«, meinte Calhoun.


  »Wir müssen nur eins im Auge behalten«, fuhr Shelby in ernstem Ton fort. »Jede weitere Ermittlung muss erfolgen, um die Wahrheit herauszufinden, und nicht, um einen unserer eigenen Offiziere reinzuwaschen.«


  »Er ist mein Offizier, Captain.«


  »Wir sind in der Sternenflotte, Captain«, antwortete sie. »Wir sind alle Teil einer Gruppe.«


  »Ja, das weiß ich. Es …«


  Plötzlich piepte Calhouns Kommunikator. Er tippte darauf. »Calhoun hier.«


  »Burgy hier, Captain. Admiral Jellico möchte Sie sprechen.«


  Calhoun stieß einen tiefen Seufzer aus, der dem Geräusch, das Kebron vor wenigen Momenten von sich gegeben hatte, unglaublich ähnlich war. »Halten Sie ihn hin, Burgy.«


  »Er sagte, es sei dringend.«


  »Sagen Sie ihm, ich hätte eine sexuelle Zusammenkunft.«


  »Mit Ihrer Frau?«


  »Nein, mit Si Cwan. Natürlich mit meiner Frau.«


  »Also schön, Captain«, sagte Burgoyne ungerührt. »Was soll ich ihm sagen, wie lange er warten muss?«


  »Drei Minuten«, mischte Shelby sich ein. »Wenn überhaupt.«


  Calhoun fixierte sie mit einem Blick und sagte: »Burgy … sagen Sie ihm einfach, ich stehe sofort zu seiner Verfügung.«


  »Aye, Captain.«


  »Meine Herren.« Calhoun zeigte mit einem Kopfnicken zur Tür. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht …«


  »Sagen Sie Doc Villers, Sie soll mit dem beginnen, was wir hier besprochen haben, Arex.«


  »Ja, Captain«, bestätigte Arex.


  Kebron ging als Erster durch die Tür. Calhoun fand, dass seine Schultern deutlich tiefer hingen als sonst. Er hasste es, den riesigen Brikar so zu sehen, aber … manchmal kam man an einen Punkt, an dem man die Scheuklappen abnehmen musste. Kurz darauf waren die beiden Captains allein im Konferenzraum.


  »Perfekt«, grollte Calhoun. »Einfach perfekt. Als ob ich noch nicht genug Sorgen hätte, schaut mir jetzt auch noch Jellico auf die Finger. Wie viel weiß er?«


  »Wir reden hier von Mord, Mac«, antwortete Shelby. »Da lassen die Vorschriften der Sternenflotte nicht viel Raum für Winkelzüge. Ich musste ihn umgehend informieren. Und ich habe ihn seitdem über jeden einzelnen Schritt auf dem Laufenden gehalten.«


  »Besten Dank, Eppy. Du tust mir wirklich einen Riesengefallen.«


  »Ich habe das schon oft gesagt, Calhoun, und vielleicht ist es bei dir immer noch nicht angekommen, aber es geht nicht nur um dich. Ich habe einen toten Wissenschaftsoffizier und einen Verdächtigen, der Teilzeitberserker ist. Ich habe kein Interesse daran, vor einen Untersuchungsausschuss gezerrt und dort ausgequetscht zu werden, weshalb ich die Ermittlungen nicht in Übereinstimmung mit den Vorschriften durchgeführt habe, um dann zu erklären: ›Oh je, meine Herren, ich hatte Angst, dass ich die sensiblen Befindlichkeiten meines Ehemannes verletze.‹ Du sagst Kebron, er soll sich der Wirklichkeit stellen? Fang du doch selbst auch gleich damit an.«


  »Schön«, brummte er.


  »Das machst du immer«, sagte Shelby gereizt. »Stimmst mir zu, nur, um mich mundtot zu machen.«


  »Typisch weibliche Denkweise«, feuerte Calhoun zurück. »Wenn ich dir nicht zustimme, habe ich nicht zugehört – und wenn ich zustimme, dann, weil ich nicht zuhören will. Trifft es das in etwa?«


  »Nimm einfach die verdammte Nachricht von Jellico entgegen. Er ist ein Mann. Es wird dir gefallen, dich mit ihm zu unterhalten.«


  Er tippte auf den Kommunikator und knurrte beinahe: »Calhoun an Burgoyne. Stellen Sie Jellico nach hier unten durch.«


  Kurz darauf erschien das finstere Gesicht von Admiral Jellico auf dem Bildschirm. Er sah so übellaunig aus wie immer. Insgeheim fand Calhoun, dass jemand ein Team in Jellicos Arsch entsenden sollte, um festzustellen, was genau dort hineingekrochen und vor Jahren gestorben war.


  »Captain Calhoun«, sagte Jellico mit erzwungener Höflichkeit. Dann fiel sein Blick auf Shelby. »Und Mrs. Captain Calhoun.«


  »Bei allem Respekt, Admiral, ich ziehe ›Captain Shelby‹ vor«, korrigierte sie reserviert.


  »Ich bemühe mich lediglich, eine schwierige Situation ein wenig aufzulockern, Captain … Captains. Wie weit sind wir mit dem Mord an Gleau? Wann bringen Sie mir den Täter Janos?«


  Shelby öffnete den Mund, um zu antworten, doch Calhoun platzte dazwischen. »Wir wissen noch nicht sicher, ob er wirklich der Täter ist, Admiral.«


  »Wie ich höre, ist die Beweislage ziemlich eindeutig.«


  »Das stimmt, Sir«, sagte Shelby schnell und verhinderte, dass Calhoun weitersprach. »Doch da dieser Vorfall mit Janos’ bisherigem Verhalten vollkommen unvereinbar ist, glauben wir, dass mehr dahinterstecken könnte, als auf den ersten Blick ersichtlich ist. Wir brauchen Zeit, um ausführlich zu ermitteln, damit wir feststellen …«


  Doch Jellico hob eine Hand. Sie schwieg. »Ich fürchte, dass Zeit ein Luxus ist, den wir nicht im Überfluss haben.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Calhoun.


  »Das heißt, Captain, dass die Selelvianer empört über den Mord an einem der ihren sind.«


  »Sie haben sie benachrichtigt?«


  »Ja, Captain Shelby, wir haben sie benachrichtigt«, erwiderte Jellico. »Das gehört zur üblichen Vorgehensweise. Wir haben Vorschriften und Vorgehensweisen, denen wir folgen müssen, genau wie jeder andere auch – außer natürlich Ihnen, Captain Calhoun. Sie scheinen der Meinung zu sein, dass Vorschriften keine Regeln sondern reine Empfehlungen sind, die nur dazu dienen, andere zu leiten, während Sie Ihren eigenen Impulsen nachgeben.«


  »Es freut mich, dass wir endlich einer Meinung sind, Admiral«, sagte Calhoun ungerührt.


  »Wie auch immer«, fuhr Jellico fort, »die Selelvianer haben verlangt, dass wir ihnen Ensign Janos sofort ausliefern, damit er dort vor Gericht gestellt und hingerichtet werden kann.«


  Shelby und Calhoun tauschten Blicke aus. »Die Selelvianer wissen aber schon, Admiral«, erkundigte sich Calhoun, »dass eine Gerichtsverhandlung theoretisch dazu dienen soll, die Notwendigkeit einer Hinrichtung überhaupt erst festzustellen, oder nicht?«


  »Um ehrlich zu sein, nein, das glaube ich nicht«, entgegnete Jellico trocken. Er schien genauso wenig davon erbaut zu sein wie sie, was ihnen einen Fünkchen Hoffnung gab.


  »Haben Sie ihnen gesagt, dass wir eine Ermittlung durchführen?«


  »Ja, Captain Shelby, das haben wir. Sie haben zum Ausdruck gebracht, dass ihnen das egal ist. Wir erklärten, dass es uns keineswegs egal ist und dass sie sich bei der Föderation beschweren könnten, wenn ihnen das nicht passt.«


  »Was sie … getan haben«, vermutete Calhoun.


  Jellico nickte. »Genauso ist es. Die Selelvianer reichen in diesem Moment offiziell Beschwerde beim Föderationsrat ein. Sie haben um eine beschleunigte Anhörung gebeten. Sollte man ihnen diese Anhörung gewähren und sollten sie es schaffen, die VFP von ihrer Sichtweise zu überzeugen, dann werden wir keine andere Wahl haben, als ihnen Ensign Janos auszuliefern.«


  »Das ist doch Wahnsinn.«


  »Nein, Calhoun, das ist die politische Wirklichkeit. Die Sternenflotte – falls Sie es vergessen haben – ist die wissenschaftliche, forschende und verteidigende Behörde der Vereinigten Föderation der Planeten. Wir unterstehen ihr. Sie sagt uns, was wir zu tun haben, und wir tun es. Sie sagt zu uns: »Warp« und wir fragen: »Wie schnell?« So ist das nun mal. Ihre Autorität übersteigt unsere … sogar Ihre. Und wenn die VFP in all ihrer Weisheit beschließt, dass sie die Angelegenheit Gleau in ihre Hände nehmen will, dann wird genau das geschehen.«


  »Die können doch nicht einfach einen Offizier der Sternenflotte ausliefern, damit er hingerichtet wird. Es gibt nur ein einziges Vergehen in den Büchern, das noch nach der Todesstrafe verlangt – und soweit ich das mitbekommen habe, hat Janos keinen Fuß auf Talos IV gesetzt.«


  »Das stimmt, Captain.« Jellico klang tatsächlich bedauernd. »Tatsächlich gibt es auch keine Todesstrafe mehr für Verbrechen gegen Menschen. Hätte Janos einen Menschen getötet, wäre das kein Problem. Aber das hat er nicht getan. Die Beweise deuten darauf hin, dass er die Fehlentscheidung getroffen hat, ein Mitglied eines Volks zu töten, das viel von dem Grundsatz Auge um Auge hält. Sollte dieses Volk die VFP überzeugen, dann haben wir keine andere Wahl mehr. Janos müsste an die Selelvianer übergeben werden. Und das war’s.«


  »Das ist barbarisch«, sagte Shelby. Ihre Hände zitterten fast vor unterdrückter Wut.


  »Da stimme ich Ihnen zu«, erklärte Jellico sehr, sehr leise. »Und das habe ich nicht nur meinen Vorgesetzten bei der Sternenflotte gesagt, sondern ich habe die Absicht, vor dem Rat der Föderation zu sprechen und dort dasselbe zu äußern. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um das intern zu halten. Weil ich darauf vertraue, dass Sie diese Angelegenheit professionell, fair und gründlich handhaben.«


  Calhoun kam nicht umhin, gerührt zu sein. »Ich danke Ihnen, Admiral.«


  Jellico warf ihm einen abweisenden Blick zu. »Ich sprach mit Captain Shelby, Calhoun, nicht mit Ihnen.«


  »Tut mir leid. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«


  »Ihnen würde ich nicht weiter trauen, als ich Sie werfen kann.«


  »Ja, das verstehe ich, Admiral«, sagte Calhoun.


  Jellico sah wieder zu Shelby und mahnte: »Sie müssen begreifen, Captain, dass ich hier einen aussichtslosen Kampf führe. Aber ich werde trotzdem kämpfen. Bereiten Sie sich aber auf den sehr wahrscheinlichen Fall vor, dass wir dieses Mal verlieren werden. Jellico Ende.« Mit diesen Worten verschwand sein Bild vom Schirm.


  Calhoun seufzte tief und grollte: »Wir hätten bei der Idee bleiben sollen, ihm zu sagen, dass wir Sex haben und nicht gestört werden wollen. Also, das ist doch Wahnsinn.« Er stand auf und ging im Raum hin und her. »Hör zu, wenn die sagen, sie wollen Janos haben, dann sagen wir einfach Nein. Das ist alles. Wir brauchen mehr Zeit …«


  »Mac«, erinnerte Shelby ihn, »du hast gerade Kebron eingebläut, wie wichtig es ist, sich in jeder beliebigen Situation den Tatsachen zu stellen. In diesem Fall sieht es so aus, dass wir, wie der Admiral sagte, Janos an die Selelvianer verlieren werden. Es gibt immer noch eine Chance, dass es nicht so kommt … aber wir müssen uns an den Gedanken gewöhnen. Und wir werden keinem unserer Leute einen Gefallen damit tun, wenn wir das leugnen.«


  »Ja, du hast natürlich recht«, sagte er. Doch er war mit seinen Gedanken ganz woanders. Shelby wusste das. Und er wusste, dass sie es wusste.


  Er fragte sich, ob sie die verzweifelten Szenarien, die er in seinem Kopf durchspielte, kannte. Es war gut möglich. Ihm gefiel der Gedanke, dass sie wusste, was in seinem Kopf vor sich ging. Doch gleichzeitig hasste er es.


  DAMALS


  I


  Shelby umrundete die Hütte zum gefühlt hundertsten Mal und trotzdem fühlte sie sich von der frischen Luft und dem Gefühl der ursprünglichen Frische des Waldes um sie herum wie trunken.


  Wexler und sie waren schon oft hier oben gewesen, doch meistens in Begleitung ihrer Eltern. Die Wexlers, denen die Hütte gehörte, liebten Wochenendausflüge, damit ihre Freunde laut »Oooh« und »Aaah« machen und das »Zurück zur Natur«-Gefühl bewundern konnten. Shelby erinnerte sich daran, wie sie als unbedarfter Teenager die Reinheit der sie umgebenden Wälder und die hoch aufragenden Mammutbäume, die aussahen, als würden sie Wolken berühren, verachtet hatte. Sie fand, dass Holosuites genau dieselbe Erfahrung vermittelten – aber man konnte sie wenigstens so programmieren, dass es keine lästigen Insekten gab, die herumschwirrten und einem ins Gesicht flogen. Oder man konnte die Temperatur angenehm einstellen. Oder man konnte dafür sorgen, dass der Wind einem nicht die Haare zerzauste. Sie erinnerte sich, wie ihre Eltern peinlich berührt knallrot geworden waren. Doch die Wexlers hatten nur gelacht und gesagt, dass ihr Sohn mehr oder weniger die gleichen Kommentare von sich gab. Man dürfe mit der Jugend nicht zu hart ins Gericht gehen. Das klang für Shelby ziemlich herablassend, und sie verbrachte den größten Teil ihres ersten Ausflugs hierher in ihrem Zimmer und sah sich Filme an.


  Es war erstaunlich, dass seitdem nur wenige Jahre vergangen waren. Jetzt sah sie die freie Natur mit ganz anderen Augen. Sie war zerknirscht, als sie an all ihr Jammern dachte und an diese nervtötende Stimme, die aus ihrem Mund gekommen war. Sie hatte sich sogar bei ihren Eltern für ihr Benehmen von damals entschuldigt. Deren Antwort bestand aus einem zufriedenem Grinsen.


  »Betty!«


  Wexler stand in der Tür der Hütte und sah sich um, blickte aber nicht in die Richtung, aus der sie kam. Sie blieb stehen und wartete, bis er sie entdeckte. Als er sie sah, zuckte er leicht zusammen und grinste dann, weil sie ihn so mühelos auf dem falschen Fuß erwischt hatte. »Sehr witzig, meine Liebe«, sagte er.


  »Danke«, erwiderte sie und küsste ihn auf die Wange. Dann ging sie an ihm vorbei in die Hütte.


  Beide trugen lässige Freizeitkleidung. Es fühlte sich für Shelby merkwürdig an, keine Uniform der Sternenflottenakademie zu tragen. Sie erwartete beinahe, dass ein Lehrer hereinplatzen und sie zusammenstauchen würde, weil sie keine Uniform trug. Shelby ließ sich auf ein weiches, bequemes Sofa fallen. Mitten im Wohnzimmer lag ein großer Teppich, der aussah wie ein riesiges Bärenfell. Als Teenager war sie deshalb sehr aufgebracht gewesen, bis man ihr versichert hatte, dass es sich um ein ganz und gar künstliches Bärenfell handelte, das zweifellos einem künstlichen Bären über die Ohren gezogen worden war. Sie beäugte das Ding noch immer misstrauisch und hoffte, dass man sie nicht angelogen hatte, damit sie sich nicht aufregte. Ein von einer unsichtbaren Quelle genährtes Feuer brannte gleichmäßig im Kamin. Die Wände waren aus Zedernholz.


  Sie bemerkte, dass Wexler in der Tür stand und sie merkwürdig anstarrte.


  »Du lässt die Insekten rein. Mach die Tür zu«, sagte sie. Er kam herein und tat, wie ihm geheißen. Doch irgendetwas lag auf seinem Gesicht, das sie störte. »Was ist los? Was hast du?«


  »Du hast mich auf die Wange geküsst«, sagte er.


  Sie hob eine Augenbraue. »Ja, und?«


  »Und … ich hatte die Lippen gespitzt.«


  »Du hattest die Lippen gespitzt?«


  »Ja.«


  »Dein Mund hat das hier gemacht«, und sie stülpte die Lippen nach außen.


  »Nicht ganz so grotesk, aber ja.«


  »Also gut. Komm her und ich küsse dich auf den Mund. Ich küsse dich überall, wenn es dich glücklich macht.«


  »Darum geht es doch nicht.«


  »Sondern?«, fragte sie und wurde ungeduldig.


  »Es geht darum, dass mich ›überall‹ zu küssen, dich früher glücklich gemacht hat.«


  »Gemacht hat?« Sie setzte sich auf und schüttelte entgeistert den Kopf. »Wex, wovon zum Teufel redest du eigentlich? Ich meine, worauf willst du hinaus? Was willst du damit sagen? Dass ich in letzter Zeit nicht mehr zärtlich genug war?«


  »Nein, das habe ich nicht gesagt …« Dann zögerte er und meinte: »Obwohl, jetzt, wo du es sagst …«


  »Um Himmels willen. Fein. Du willst Zärtlichkeit? Komm her, großer Junge. Wo willst du sie? Hier vielleicht?« Mit diesen Worten stießen ihre Hüften nach oben, als hätte sie einen Elektrostoß erhalten. Dann drehte sie sich auf dem Sofa um und zeigte auf den Teppich. »Oder vielleicht da. Auf dem großen, alten, angeblich künstlichen Bärenfell.«


  »Weißt du was?«, meinte Wexler. »Wir lassen das jetzt, weil man mit dir nicht vernünftig darüber reden kann.«


  »Worüber? Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Nein, das weißt du nicht – und genau das ist das Traurige, Betty.«


  »Hör auf!«


  Er war von der Heftigkeit ihres Tonfalls überrascht. »Womit soll ich aufhören?«


  »Betty! Ich kann es nicht mehr hören! Hör auf, mich Betty zu nennen! Ich hasse es, wenn du mich Betty nennst!«


  »Ich …« Wexler war wie vor den Kopf gestoßen und machte ein ziemlich belämmertes Gesicht. »Ich dachte, das sei mein ganz besonderer Kosename für dich, der dir gefällt.«


  »Mit der ersten Hälfte hast du recht. Aber dass er mir gefällt? Nein.«


  »Es tut mir leid, Liz …«


  »Elizabeth, okay? Mir gefällt mein Name. Ich mag jede Silbe. Nicht Betty. Nicht Liz, Lizzy, Eliza, Liza, Betty, Betsy, Elly oder sonst etwas. Einfach … Elizabeth. Okay? Oder Shelby. Wenn wir das zweite Jahr an der Schule beginnen, tut Shelby es auch.«


  Langsam nickte er. Mit sehr, sehr kühler Stimme sagte er: »Also gut, Elizabeth. Danke, dass du alles ins rechte Licht gerückt hast.«


  »Ooohh«, stöhnte sie und ließ sich wieder aufs Sofa fallen. Sie rieb sich die Schläfen. »Jetzt bist du wieder stinksauer auf mich.«


  »Nein. Nein, ich bin überhaupt nicht sauer auf dich. Ich denke nur über den Zeitpunkt dieses Ausbruchs nach.«


  »Den Zeitpunkt?« Sie starrte zu ihm hoch. »Ich kann dir nicht folgen.«


  »Seit wir unser erstes Jahr abgeschlossen haben … um genau zu sein, seit dem Überlebenstraining … bist du so abwesend.«


  »Ich habe genauso viel Zeit mit dir verbracht wie sonst auch.«


  »Ich spreche nicht von körperlicher Distanz«, sagte er. »Ich meine emotional. Ich habe das Gefühl, dass du sogar wenn wir zusammen sind … nicht wirklich anwesend bist.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich glaube, du weißt, was das heißt.«


  »Nein, Wex, das tue ich nicht«, erwiderte sie ungeduldig. »Du hättest an der Art, wie ich ›Was soll das heißen?‹ gefragt habe, erkennen können, dass ich nicht weiß, worum es geht. An der Frage gibt es nicht viel misszuverstehen. Ich weiß nicht, wovon du redest, aber ich weiß, dass es mir langsam gewaltig auf die Nerven geht.«


  »Calhoun«, sagte Wexler.


  »Na, da haben wir’s ja wieder!« Shelby schrie beinahe. Sie sprang auf die Füße und begann, auf und ab zu laufen. Dabei achtete sie darauf, nicht auf den Bärenteppich zu treten. »Er geht dir nicht aus dem Sinn. Du beschuldigst mich ständig, Gefühle für ihn zu haben. Stärkere Gefühle als für dich. Ja, ich bin dankbar, dass er mir das Leben gerettet hat, und nein, ich verachte dich nicht, weil du losgerannt bist und Hilfe geholt hast, anstatt hinter mir herzutauchen. Du nennst es feige, ich nenne es gescheit. Du hattest Glück und bist entkommen. Wenn du alleine wieder hinuntergetaucht wärest, hätte das Ding uns wahrscheinlich beide erwischt und sich dann über die anderen hergemacht. Außerdem waren die anderen rechtzeitig vor Ort, um mich und Mac in Sicherheit zu bringen, und der medizinische Assistent war da. All das wäre nicht passiert, wenn du keinen gesunden Menschenverstand gehabt hättest. Was Calhoun gemacht hat, war unglaublich gefährlich, und er hat sein Leben aufs Spiel gesetzt. Er ist davongekommen, weil er Glück hatte. Das heißt nicht, dass ich ihm nicht dankbar wäre, aber mein Gott, du musst wirklich aufhören, seinen Namen jedes Mal ins Spiel zu bringen …«


  »Calhoun«, sagte er noch einmal.


  Sein hartnäckiger Tonfall ließ sie innehalten. Erschöpft fragte sie: »Sag mal, wiederholst du das jetzt nur, um mir auf den Geist zu gehen? Denn …«


  »Nein. Ich wiederhole es, weil ich ihn draußen vorm Fenster sehe.«


  »Wie bitte?«


  »Er – ist – draußen. Sieh aus dem Fenster.«


  Shelby drehte sich um und starrte auf die Stelle, zu der Wexler sah. Und wirklich, da war Calhoun und ging am Waldesrand auf und ab. Er schien nicht zu wissen, was er mit seinen Händen anfangen sollte. Sie zuckten und bewegten sich krampfartig. Dabei murmelte er vor sich hin. Er trug etwas, das Shelby für xenexianische Kleidung hielt. Sie saß locker und war grob gewebt. Shelby bemerkte außerdem, dass er sich nicht mehr rasierte, seit das erste Akademiejahr beendet war. Sein Bart wuchs schnell, dicht und war etwas dunkler als sein Haarschopf. Sie fragte sich, ob er sich damit seinen Wurzeln wieder annäherte.


  »Was macht er da draußen?«, wunderte sie sich.


  »Keinen Schimmer. Woher wusste er überhaupt, dass wir hier sind?«


  »Na ja … ich nehme an, ich hab’s ihm gesagt.«


  Er drehte sich zu ihr um. »Du hast es ihm gesagt?«


  »Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass es sich um ein Staatsgeheimnis handelt«, verteidigte sie sich gereizt. »Das nächste Mal solltest du mich davon in Kenntnis setzen.«


  »Es war kein … ach, egal.« Er beobachtete Calhoun weiter. »Das ist doch lächerlich. Er ist den ganzen Weg hierhergekommen. Wieso kommt er nicht einfach her und klopft an die Tür?«


  »Wieso öffnest du sie nicht und bittest ihn herein?«


  »Von mir aus.«


  Er ging zur Tür und wäre beinahe dagegen gerannt. Dann fiel ihm ein, dass er sie tatsächlich mit seinen Händen öffnen musste. Es war eine altmodische Tür, die zum Retrolook der Hütte passte. Er zog die Tür auf und ging hinaus. Calhoun blieb wie angewurzelt stehen und sah wie ein streunendes Tier aus, das man beim Durchwühlen der Mülleimer erwischt hatte.


  »Na, das ist ja eine Überraschung«, sagte Wexler und fügte dann hinzu: »Wobei, wenn ich so darüber nachdenke, wohl eher nicht.«


  Calhoun atmete tief durch, zeigte dann auf Wexler und erklärte: »Gemäß der Gesetze und Traditionen von Xenex fordere ich dich zum Kampf um die Frau heraus.«


  Shelby stand direkt hinter der Tür der Hütte, hörte das und reagierte in der ihr typischen Art – sie lachte schallend. Sie kam hinaus, damit Calhoun sie sehen konnte, und fragte: »Wie war das grade?«


  »Ich habe eine Herausforderung ausgesprochen«, antwortete Calhoun seelenruhig. Es war erstaunlich. Es hätte ihm nicht ernster sein können. »Eine Herausforderung gemäß der Gesetze und …«


  »Traditionen von Xenex, ja, das habe ich verstanden, mein Freund«, mischte sich Wexler ein. »Ich sag’s nur ungern, aber wir sind hier nicht auf Xenex. Eure Gesetze und Traditionen haben hier nicht viel Bedeutung.«


  »Für mich schon.«


  »Aber nicht für mich«, er nickte in Richtung von Shelby, »und ich wage zu behaupten auch nicht für Elizabeth. Stimmt’s, Elizabeth?«


  Sie sagte nichts. Sie war viel zu beschäftigt damit, zu grinsen.


  »Elizabeth?« Er sah sie entsetzt an. »Ach komm, Elizabeth, jetzt mal im Ernst.«


  »Oh, Wex, wo ist dein Sinn für Humor?«, fragte sie und boxte ihn leicht gegen den Arm. »Ich meine, das ist beinahe faszinierend. Wir sehen hier die Verhaltensweise eines Außerirdischen, der tief in seinen Traditionen verwurzelt ist. Von so etwas haben wir bisher nur gelesen.«


  »Ja, aber das Schöne an Texten ist, dass sie nicht versuchen, dich anzugreifen.« Er warf Calhoun einen weiteren Blick zu. »Ich habe doch recht, oder nicht? Dass diese ganze ›Herausforderung‹ einen wie auch immer gearteten Angriff beinhaltet?«


  »Nahkampf wäre die traditionelle Verfahrensweise, ja«, antwortete Calhoun. Er sah weiterhin absolut entschlossen aus.


  »Zum Teufel damit. Elizabeth, sag ihm, dass ich das nicht komisch finde.«


  »Ich schon. Ein wenig. Es ist irgendwie … süß.«


  »Süß? Er hat den ganzen Weg hierher gemacht und will mich verprügeln! Ich sollte …« Er rief zu Calhoun hinüber: »Ich rufe die Polizei. Das werde ich tun. Du bist doch vollkommen verrückt geworden, Calhoun. Du hast komplett den Verstand verloren.«


  »Oh, so reagierst du also auf eine Herausforderung um die Frau, von der du behauptest, sie zu lieben?«, wollte Calhoun wissen. »Indem du dich hinter anderen versteckst, die dich verteidigen sollen?«


  »Ganz genau! Ich bin auf der Kommandolaufbahn, Calhoun. Wenn irgendein Kerl von einem anderen Planeten meint, er müsste sich mit mir anlegen, dann beame ich ein Sicherheitsteam runter und die sollen ihn dann für mich grün und blau prügeln. So wird das gemacht!«


  »So wird das nicht gemacht. Jedenfalls macht das ein echter Mann nicht so.«


  »Und was ist der Maßstab dafür, ein echter Mann zu sein?«, fragte Wexler. »Seine Bereitschaft, sich in Gewalt zu üben?«


  »Nein. Die Bereitschaft alles für jemanden, den er liebt, zu riskieren.«


  Shelby blieb die Luft weg. Die Worte waren ausgesprochen, und Calhoun sah sie beinahe trotzig an, als wollte er sehen, ob sie es wagte, noch einmal zu lachen. »Ja. Jemand, den ich liebe. Ich kann nicht mehr, Elizabeth.« Seine Stimme wurde nicht lauter, sondern nahm einen beinahe leidenden Klang an. »Du bist alles, an das ich denke. Alles, wovon ich träume. Wenn ich Zeit mit dir verbringe, will ich nicht, dass sie zu Ende geht – und wenn du weg bist, kann ich nur noch an das nächste Mal denken, wenn ich dich wiedersehe. Ich kann nicht …« Er brach ab und fuhr dann mit etwas festerer Stimme fort: »Ich kann nicht versprechen, was als Nächstes passiert. Das Leben ist zu unberechenbar, voller unerwarteter Wendungen, die wir nicht vorhersehen können. Ich kann dir nur hier und jetzt sagen, dass ich dich für mich gewinnen muss oder ich werde …«


  »Du wirst was?«, sagte Wexler und gab sich keine Mühe, den Sarkasmus in seiner Stimme zu verbergen. »Oder du wirst sterben?«


  »Nein. Aber das Leben würde nichts mehr bedeuten.«


  Er hatte das so leise gesagt, dass Shelby es beinahe nicht gehört hätte. Es schien fast, als schäme er sich für seine Worte. Calhoun richtete sich auf, straffte die Schultern und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Wexler. »Ich warte auf deine Antwort.«


  »Meine Antwort? Meine Antwort ist, dass du ein kompletter Idiot bist.«


  Calhoun sah Wexler verunsichert an. »Danke«, antwortete er vorsichtig, »aber ich habe kein Interesse an leeren Schmeicheleien.«


  »Himmel …« Wexler wandte sich an Shelby und flehte: »Würdest du es ihm bitte erklären? Sag ihm, dass du nicht mein Besitz bist und dass eine lächerliche Machtdemonstration nicht dazu führt, dass man dich ihm übergibt oder er dich übernimmt.«


  »Er hat recht, Mac«, sagte sie langsam.


  »Dem Himmel sei Dank«, seufzte Wexler.


  »Aber ich verstehe, was du zu tun versuchst.«


  »Ach, tust du das?« Wexler konnte es kaum glauben. »Dann erklär es mir doch mal, wenn du so freundlich wärst.«


  »Es ist ziemlich offensichtlich.« Sie ging langsam auf Calhoun zu. »Mac hier versucht, die Welt zu definieren … zu kontrollieren – und zwar nach seinen Bedingungen. Doch das funktioniert so nicht, Mac. Du musst dich der Welt zu ihren Bedingungen stellen.«


  »Die Bedingungen der Welt sind zu verwirrend«, stellte Calhoun fest. Er beobachtete sie ununterbrochen und ließ sie nicht aus den Augen. Es war, als hätte er Wexler vollkommen vergessen. »Ich muss der Welt begreiflich machen … dir begreiflich machen … mir begreiflich machen …«


  »Elizabeth, komm weg von ihm! Sofort!«


  Shelby blieb stehen und betrachtete Wexler, als hätte dieser seinen Verstand verloren. »Du willst mir Vorschriften machen? Nachdem du Calhoun gerade darüber belehrt hast, dass ich niemandem gehöre? Hast du noch alle …?«


  »Oh, na, das ist ja großartig, nicht wahr?«, explodierte Wexler. Er wurde immer aufgebrachter und sah aus, als wollte er gleich in die Luft gehen. »Calhoun taucht ungebeten auf, wirft den Fehdehandschuh, damit er … was weiß ich … dir seine Steinzeitkeule über den Kopf ziehen und dich in seine Höhle schleppen kann. Und du findest das auch noch entzückend. Ich sage dir, du sollst dich von ihm fernhalten, weil ich finde, dass er komplett durchgeknallt und deshalb gefährlich ist, und du reagierst, als wäre ich ein gedankenloser Schläger.«


  »Ich sage doch nur …«


  »Nein«, unterbrach er sie. »Nein, es ist ziemlich offensichtlich, was du sagen willst. Nur sprichst du es nicht aus. Also werde ich es an deiner Stelle tun.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte er sich auf dem Absatz herum und stampfte zurück zur Hütte. Shelby und Calhoun starrten einander verständnislos an. Calhoun, dem jetzt das Ziel seiner Herausforderung genommen war, wirkte verdutzt.


  »In deinem Kopf hattest du das alles durchgeplant, nicht wahr?«, sagte sie schließlich. »Du warst sicher, wie er reagieren würde, dann würdest du etwas tun, ich würde etwas anderes tun, und vor deinem geistigen Auge fügte sich alles schön zusammen, nicht wahr?«


  »So was in der Art«, gab er zu.


  »Und wie sind wir beide geendet?«


  »Zusammen. Nackt. Liebe machend. Die Seele des anderen trinkend.«


  »Das …« Sie fühlte, wie ihre Wangen brannten, und lächelte über ihre Verlegenheit. Da dachte sie, sie wäre eine moderne Frau, und doch hatte er sie mit nur wenigen Worten komplett aus der Fassung gebracht. »Das ist sehr süß.« Dann dachte sie weiter darüber nach und stellte richtig: »Oder es beschwört einen Horrorroman herauf, je nachdem, wie man es interpretiert. Hör zu, Mac …«


  »Glaubst du an Vorbestimmung, Elizabeth?«, fragte er plötzlich. Die Dringlichkeit in seiner Stimme erwischte sie auf dem falschen Fuß. »Glaubst du, dass es Dinge gibt, die einfach sein sollen?«


  Sie zögerte und sagte dann: »Ich glaube, es gibt bestimmte … Tendenzen … die die Menschheit unweigerlich in bestimmte Richtungen leiten. Aber …«


  »Das meinte ich nicht, und ich glaube, du weißt das. Elizabeth …« Er atmete tief durch, als wollte er sich von einer Klippe stürzen. »Ich habe bereits die Wüste erwähnt. Wie ich dort überlebt habe.«


  »Ja.«


  »Ich habe aber niemals erzählt, dass einer der Hauptgründe für mein Überleben du warst.«


  Shelby schüttelte den Kopf und verstand nicht ganz. »Was meinst du damit?«


  »Ich meine damit, dass ich wusste, du würdest meine Zukunft sein. Ich wusste nicht … weiß nicht in welcher Eigenschaft. Wie lange wir zusammen sein werden oder so. Aber ich … ich wusste es einfach.«


  »Mac«, sagte sie mit einem unbehaglichen Lachen, »das war, bevor wir uns kennenlernten. Wie kannst du …«


  »Ich kann nicht. Es ist unmöglich.« Er streckte seine Hände aus, umschloss eine ihrer Hände mit seiner und drückte sie fest. Es fühlte sich an, als würde eine kleine Ladung Elektrizität durch sie hindurchfließen. Sie hielt den Atem an, und ihre Augen weiteten sich. »Und ich will dieses Unmögliche mit dir erforschen.«


  »Aber … Wex …«


  »Du liebst ihn nicht. Du fühlst dich wohl bei ihm«, sagte Calhoun. »Willst du das für dein zukünftiges Leben? Behaglichkeit? Ist das das große Ziel eines zukünftigen Sternenflottenoffiziers?«


  »Du machst es dir ein bisschen sehr einfach.«


  »Und du machst es viel zu schwer. Es ist …«


  Hinter ihnen räusperte sich jemand. Sie drehten sich um und sahen Wexler, der einige Meter entfernt mit seinen Taschen stand. Er hatte in aller Eile gepackt. Sein Gesicht war undurchdringlich. »Ich bin dann jetzt weg«, verkündete er laut.


  »Wie bitte?«, sagten Calhoun und Shelby wie aus einem Mund.


  »Ich sagte, ich bin dann weg«, wiederholte er. Er machte einen Schritt auf sie zu, und obwohl seine Stimme fest war, spürte sie, dass er sich dazu zwang. »Es gibt etwas, dass du wissen solltest, Calhoun. Wenn ich der Meinung wäre, dass sie mir gehören würde … wenn ich glauben würde, dass sie bei mir bleibt … dann würde ich gegen dich kämpfen. Und glaube mir, ich habe gesehen, wie du kämpfst. Ich weiß, dass du mich wahrscheinlich in Stücke reißen könntest. Doch ich würde mich dir trotzdem stellen, und man müsste mir die Kiefer aufbrechen, um meine Zähne aus deinem Hals zu bekommen. Das würde passieren … wenn ich glauben würde, dass sie mir gehörte. Doch das tut sie nicht. Das ist mir klar geworden … ich glaube, noch bevor sie es erkannt hat. Ich hasse Unordnung. Ich wusste nicht genau, wo sie eigentlich hingehörte. Also wollte ich sie nicht verlassen.« Er zuckte mit den Schultern. »Jetzt kann ich das aber.«


  »Wex…«, fing Shelby an.


  Doch er schüttelte den Kopf. »Nein. Spar’s dir. Wir sind …« Er lächelte, und es wirkte leicht aufgesetzt. In seinen Augen stand Traurigkeit, aber er schien entschlossen, sich nicht davon unterkriegen zu lassen. »Wir sind alle erwachsen. Erwachsen und zukünftige Offiziere der Sternenflotte. Wir werden einmal stolze Menschen sein. Es kann nicht schaden, ein wenig von diesem Stolz jetzt schon an den Tag zu legen. Es schadet nicht, sich wie Offiziere … und Gentlemen zu benehmen.« Er verbeugte sich leicht und sagte: »Verbringt den Rest der Woche hier, wenn ihr es möchtet. Ihr habt genug Lebensmittel … obwohl ich zugeben muss, dass ich mein ganzes Bier mitgenommen habe. Man muss ja schließlich irgendwo eine Grenze ziehen, oder?«


  »Ja. Ja, das muss man«, erwiderte Calhoun. Shelby sah in seine Augen und merkte, dass er zutiefst beschämt war. Er ließ den Kopf hängen und murmelte: »Wex … ich … hör zu, ich habe das nicht besonders geschickt gehandhabt.«


  »Das kannst du laut sagen. Und du schuldest mir was, Kumpel. Und du auch«, dabei zeigte er auf Shelby. »Ihr beide steht richtig tief in meiner Schuld. Und ich werde nicht zögern, diese Schulden zum richtigen Zeitpunkt einzutreiben.« Er atmete tief durch und sagte: »Ich schicke am Ende der Woche jemanden vorbei, der euch abholt. Das dürfte euch genug Zeit geben, um … wofür auch immer. Also gut. Ich hau jetzt ab. Ihr beide … steht bequem. Schmiedet das Eisen, solange es heiß ist.« Mit diesem letzten Segen wandte er sich um und ging in den Wald hinein. Innerhalb weniger Momente hatten die Bäume ihn verschluckt.


  Calhoun sah Shelby an. »Welches Eisen?«


  »Keine Ahnung. Das ist eine alte Redensart von früher. Also …«


  Plötzlich war ihr in ihrer Kleidung und in ihrer Haut unwohl. Sie glättete ihr Hemd. Ihre Hände bewegten sich in angedeuteten Kreisen und dann sagte sie zu Calhoun: »Tja … und nun? Ich meine, du bist derjenige, der den grandiosen Plan hatte, hier heraufzukommen und …«


  Er beugte sich vor, legte seine Hände um ihr Gesicht und zog ihren Kopf zu sich. Er küsste sie leidenschaftlich wie ein ertrinkender Mann, der sich voller Hingabe in eine Oase wirft. Sie war davon zunächst erschrocken und wollte sich instinktiv zurückziehen, weil sie das Gefühl hätte, sie würde in ihm ertrinken. Doch dann tat sie eines der schwierigsten Dinge, die sie je in ihrem Leben getan hatte: Sie ergab sich ihm. Allem. Der Leidenschaft, die über sie hereinbrach. Die Welt wirbelte davon, und plötzlich flog sie, als sie spürte, wie er die Arme um sie legte und sie in die Hütte trug.


  »Keine Steinzeitkeule gegen den Kopf?«, murmelte sie. »Ich bin beeindruckt.«


  II


  Sie liebten sich auf dem Bärenfellteppich, während das Feuer neben ihnen knisterte. Calhoun legte unerschöpflichen Enthusiasmus an den Tag. Als sie dann nebeneinander zusammengerollt und in das Fell eingewickelt dalagen – Shelby beschlich allmählich der Verdacht, dass es überhaupt nicht künstlich war –, gab es einen Teil von Shelby, der davon überzeugt war, dass sie glücklich sterben würde, wenn sie ihr ganzes Leben lang nichts anderes mehr tat. Sie wusste, dass dieser Gedanke absurd war. Es gab noch so vieles, was sie tun wollte, und so viele Erfolge, die auf sie warteten.


  Sie dachte an Wexler und war ihm noch nie im Leben so dankbar gewesen.


  »Weißt du«, flüsterte Calhoun ihr ins Ohr und erschreckte sie damit, weil sie nicht gewusst hatte, dass er wach war, »nach einem uralten xenexianischen Brauch sind wir jetzt verlobt.«


  »Ach wirklich?«, sagte sie scherzhaft. »Ist das derselbe Brauch, der dich Wex meinetwegen herausfordern ließ?«


  »Ja.«


  »Aber wir sind nicht auf Xenex.«


  »Ich weiß.«


  »Vermisst du Xenex?«


  »Keine Sekunde«, versicherte er und wickelte sich eine ihrer Haarsträhnen um den Finger.


  »Sind wir verlobt?«


  Er senkte seine Hand und richtete seinen Blick auf sie. »Willst du das?«, fragte er sanft.


  Sie war überrascht, dass sie nur ganz kurz über die Antwort nachdenken musste. »Nein«, sagte sie. Dann fügte sie hinzu: »Du denn?«


  »Nein.«


  »Lügst du?«, fragte sie misstrauisch.


  »Nein.« Dann lächelte er schief. »Vielleicht. Ich sag dir was. Wir reden in sechs Monaten darüber.«


  »Abgemacht«, antwortete sie und kuschelte sich an ihn.


  KAPITEL 8


  [image: image]


  JETZT


  »Nein.«


  Zak Kebron saß Soleta gegenüber im Zehn Vorne der Trident. Ihr Gesicht war der Inbegriff stiller Entschlossenheit. Kebron hatte das unbestimmte Gefühl, schon geschlagen zu sein, bevor er überhaupt angefangen hatte, aber er wusste, er musste weiter darauf drängen. »Du bist Janos’ einzige Hoffnung«, beharrte er. »Er hat jeden Bioscan bestanden, zu dem wir ihn verdonnert haben. Entweder hat er das Verbrechen nicht begangen, oder es ist so tief in ihm drin vergraben, dass nichts der modernen Technologie Bekanntes, rankommen könnte. Ist es das Erstere, wird ihm – trotz seines Amoklaufs – eine himmelschreiende Ungerechtigkeit widerfahren. Ist es das Zweite, dann müssen wir …«


  »Nein«, wiederholte sie. Vor ihr stand ein Glas Synthehol. Entschlossen starrte sie darauf.


  »Ich bitte dich als Freundin.«


  »Nein.«


  »Als Sicherheitschef mitten in einer Morduntersuch…«


  »Nein.«


  Er zögerte und sagte dann bestimmt: »Ich könnte Captain Calhoun darum bitten, dir den Befehl zu erteilen.«


  Sie sah zu ihm auf, und ihr Blick durchbohrte sogar seine dicke Haut. »Du willst Captain Calhoun darum bitten, mir zu befehlen, eine Gedankenverschmelzung mit Janos durchzuführen? Das würdest du mir antun? Das würdest du wagen? Du hättest den Nerv, dort zu sitzen, dich auf unsere Freundschaft zu berufen, und wenn das keine Früchte trägt, deine Freundschaft unter Beweis zu stellen, indem du mir androhst, mich dazu zwingen zu lassen …«


  »Das war keine Drohung, Soleta.«


  »Und ob das eine verdammte Drohung war!«, explodierte sie und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Die halb leere Flasche Synthehol zwischen ihnen hüpfte hoch. Dieser Ausbruch trug ihr die Aufmerksamkeit aller Anwesenden ein, bis Kebrons Starren sie dazu veranlasste, sich plötzlich doch wieder sehr für ihre vorherigen Tätigkeiten zu interessieren.


  Kebron war zuversichtlich gewesen, dass es hilfreich bei der Unterdrückung der Gefühle wäre, dieses Thema in aller Öffentlichkeit zu diskutieren. Er erkannte, dass diese Zuversicht vermessen gewesen war. »Das war nicht als Drohung gedacht«, berichtigte er sich. »Wenn es so rübergekommen ist, dann entschuldige ich mich.«


  »Oh, du entschuldigst dich?«, schnaubte sie.


  »Ja. Das tue ich. Ich wollte dir nur klarmachen, wie viel mir daran liegt.«


  Sie lachte kurz und bitter auf. Sie hatte noch nie weniger nach einer Vulkanierin geklungen als in diesem Moment. »Du bist ein Mistkerl, Kebron. Wirklich. Ich komme für vierundzwanzig Stunden Urlaub auf die Trident, und du folgst mir einfach. Du lädst mich hier in die Lounge ein und erzählst mir, du willst mir einen Drink ausgeben. Und dann schleuderst du mir so was an den Kopf.«


  »Soleta, es ist ja nicht, als ob du deine Fähigkeit zur Gedankenverschmelzung nicht schon vorher eingesetzt hättest. Und dabei ist jedes Mal etwas richtig Gutes herausgekommen.«


  »Meine Güte«, sie schüttelte den Kopf. »Du hast wirklich keine Ahnung. Überhaupt keine. Du hast keine Vorstellung davon, wie …«


  »Dann erklär es mir.«


  »Du würdest es nicht verstehen.«


  »Erklär es mir trotzdem.«


  Sie wollte vom Tisch aufstehen. All seine Instinkte sagten ihm, er sollte ebenfalls aufstehen und versuchen, ihr den Weg zu versperren, doch er kämpfte gegen den Impuls an. Er wusste, das stünde in direktem Konflikt zu ihrem Instinkt. Und ihr Instinkt in diesem Moment war, von ihm wegzukommen. Unternahm er den Versuch, sie aufzuhalten, würde es sie nur noch entschlossener machen. Also blieb er, wo er war.


  Soleta war auf dem halben Weg zur Tür, wurde langsamer und blieb dann stehen. Ihre Schultern sackten nach unten. Dann drehte sie sich um und kam zum Tisch zurück. Sie ließ sich auf den Stuhl ihm gegenüber fallen. Innerlich atmete er erleichtert auf. Nach außen hin blieb er undurchdringlich wie immer.


  »Jedes Mal«, sagte sie, »wenn ich mich mit jemand verschmolzen habe, hat es mich völlig ausgezehrt. Ich blieb erschöpft und entblößt zurück. Jemand, der wirklich erfahren in der Technik der Gedankenverschmelzung ist, kann das abblocken. Egal wie oft sie ihren Geist mit anderen verschmelzen, sie schützen ihren Kern, ihr wahres Ich und ihre Identität. Sie … ich weiß nicht recht … verstecken sie irgendwo, wo niemand sie berühren kann. Ich habe weder die Übung noch die Erfahrung dafür. Also werfe ich mich einfach hinein. Anders kann ich es nicht erreichen, ich muss mich voll und ganz einsetzen.«


  »So eine Hingabe ist lobenswert.«


  »So eine Vermessenheit ist idiotisch«, korrigierte sie ihn mit scharfer Zunge. »Und jetzt … gerade jetzt …«


  »Was meinst du mit ›gerade jetzt‹?« Dann dämmerte es ihm. »Oh. Du meinst die Begegnung mit den Wesen vor Kurzem …«


  »Ja. Das«, sagte sie in mürrischem Ton. »Falls du es nicht bemerkt hast, deren Ambrosia hat mir meine Persönlichkeit geraubt. Hat mich in einen willigen Jünger verwandelt, machte mich zu ihrem …«


  »Ihrem – was?«


  Sie klappte den Mund zu und zog einen Schleier der Distanziertheit über sich, um den Schmerz zu verdecken, der plötzlich in ihren Augen stand. »Kebron … stell dir meine Selbstwahrnehmung vor, wie … keine Ahnung … eine Decke. Nach dem, was mir geschehen ist, nach allem, was ich durchgemacht habe, ist diese Decke jetzt zerfetzt und voller Löcher. Ich versichere dir, das wird im Laufe der Zeit heilen. Aber es braucht Zeit. Zeit, damit die Decke sich … erholen kann.«


  »Decken heilen eigentlich nicht, da sie kein Bewusstsein haben und nicht lebendig …


  »Ruhe.«


  »Okay.«


  »Dann von mir aus geflickt werden kann«, fuhr sie fort. »Und während dieser Zeit muss die Decke geschützt werden, zusammengefaltet in einer Schublade verwahrt, damit nichts und niemand ihr zu nahe kommt. Und dann kommst du und sagst: Soleta, ich möchte, dass du diese Decke nimmst und sie über jemand anderen wirfst. Jemanden, der sich nach Lage der Beweise wie ein Berserker aufführt und der die Reste der Decke so schwer beschädigen könnte, dass es danach keine Hoffnung auf eine Reparatur mehr gibt. Verstehst du, was ich sagen will?«


  »Ich glaube, ja«, erwiderte er langsam. »Du willst damit sagen, dass du deinen Geist aufs Spiel setzt, wenn du dich in Janos’ Geist begeben würdest.«


  »Zak … wenn er sich mental gegen mich wendet … wenn ich den wilden Aspekt seines Geistes entfessle, indem ich in sein Bewusstsein oder Unterbewusstsein eindringe, und dann mit ihm aneinandergerate … bei meinen geschwächten Verteidigungsmechanismen würde er mich psychisch in Stücke reißen. Ich würde …« Ihr Kinn begann zu zittern. Die Aussicht, sie weinen zu sehen, war für Kebron entsetzlich. »Ich würde … von mir würde nichts übrig bleiben. Ich würde nur noch dahinsiechen, ich …«


  Er streckte eine seiner massiven Hände aus und legte sie auf ihre. Der Kontakt schien sie zu beruhigen, und sie sah ihn an. Ihre Augen waren klar und nicht länger wütend. »Zak … bitte …«, flüsterte sie.


  »Ich bin ein schrecklicher Freund«, entschied Zak Kebron. »Ich hätte nie so egoistisch sein und dich bitten dürfen, so etwas gegen deinen Willen zu tun. Es tut mir wirklich leid.«


  Ihre Mundwinkel zuckten nach oben. »Nein … du bist ein guter Freund. In diesem Fall hast du versucht, Janos ein Freund zu sein. Du warst zwischen den Loyalitäten gefangen.«


  »Ich hätte Captain Calhoun niemals gebeten, es dir zu befehlen.«


  »Doch, hättest du.«


  »Vielleicht«, gab er zu. »Aber er hätte es niemals getan.«


  »Vielleicht doch. Und dann hätte ich mein Patent zurückgegeben, und er hätte mir gar nichts mehr befehlen können. Und das wäre das Ende gewesen.«


  »Ich bin erleichtert, dass es nicht so weit gekommen ist.«


  »Ich bin nicht sicher, ob es mir genauso geht.«


  »Was bedeutet das?«


  Sie winkte ab und schüttelte den Kopf. »Nichts. Es hat nichts zu bedeuten. Vergiss, dass ich etwas gesagt habe.«


  »Also schön.« Er spürte, dass es das Schlauste war, ihrer Bitte Folge zu leisten.


  »Und … es tut mir leid, Zak. Wirklich. Ich habe das Gefühl, ich lasse dich im Stich.«


  »Mach dir keine Sorgen. Es hatte ohnehin nur wenig Aussicht auf Erfolg. Ich musste nur etwas tun.« Er seufzte tief, was wieder einmal einem in der Ferne rumpelnden Erdbeben sehr ähnlich war. »Es war dumm von mir, es zu versuchen. Ich bin mit einem mutmaßlichen Mörder befreundet. Ich habe die Ermittlungen von Anfang an nicht einmal ansatzweise unvoreingenommen geführt.«


  »Was getan ist, ist getan«, sagte Soleta und klang wesentlich mehr wie ihr übliches Selbst.


  Er dachte über die Situation nach. »Ich könnte zu Dr. Selar gehen und sie fragen, ob sie dazu bereit wäre … aber nein.« Er verwarf den Gedanken sofort wieder, bevor er sich weiter entwickeln konnte. »Nein, sie ist noch reservierter und distanzierter als du. Ich bezweifle, dass sie mit Janos eine Gedankenverschmelzung durchführen würde.«


  »Ich glaube, da hast du recht«, stimmte sie zu. »Wenn überhaupt könnte ich mir nur vorstellen, dass Selar eine Gedankenverschmelzung bei einer medizinischen Notwendigkeit durchführen würde und selbst dann nur widerwillig. Aber hier reden wir von einer Morduntersuchung. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie …«


  Kebron warf ihr einen Blick zu, als sie abbrach. »Was ist?« Als sie nicht sofort antwortete, wiederholte er: »Was ist los?«


  »Du hast gar nicht nach dem Grund gefragt, warum ich hierhergekommen bin. Auf die Trident.«


  »Ich habe einfach angenommen, dass du hier Freunde oder Bekannte besuchst.«


  »Nun … da hast du recht. Aber ich bin hergekommen, um einen ganz bestimmten Freund oder Bekannten aus einem ganz bestimmten Grund zu besuchen.«


  »Und der wäre?«


  »Das habe ich dir mehr oder weniger schon gesagt«, entgegnete sie. »Nach dem Ambrosia und dem ganzen Theater mit den Wesen war ich geistig aus dem Gleichgewicht geraten. Ich konnte keine friedvolle, ruhige Mitte mehr finden. Solch ein geistiger Zustand kann sehr lähmend sein. Wenn das ein Dauerzustand geworden wäre, hätte er meine Arbeit, meine dienstfreie Zeit … und mein ganzes Leben beeinflussen können. Also wollte ich mit jemandem reden, der viel Erfahrung damit hat, nicht mehr Herr seiner Sinne zu sein oder Kreaturen wie den Wesen zu begegnen. Zum Glück befand er sich genau hier auf der Trident und war gerade dabei, die Gespräche mit den Tholianern zu Ende zu bringen. Er hat sich die Zeit genommen, sich mit mir zu treffen und sich ausführlich mit mir zu unterhalten. Er zeigte mir einige einfache Übungen, die ich durchführen soll und die dabei helfen, das Gleichgewicht wiederherzustellen.«


  »Haben sie funktioniert?«


  »Sie funktionieren – oder taten es jedenfalls, bis du hergekommen bist und meine Gelassenheit wieder umgestoßen hast.«


  »Soleta, wie oft soll ich mich denn noch entschuldigen?«


  »Mach dir keine Sorgen«, versicherte sie ihm. »Das ist nicht der Grund, warum ich davon anfange. Es geht darum – wenn jemand in der Lage wäre, in die Tiefen von Janos’ Geist vorzudringen, dann wäre es die Person, wegen der ich hergekommen bin.«


  »Und er hätte keine Angst, das zu tun?«


  Mit einem schiefen Lächeln, das bei ihr vollkommen deplatziert aussah, erwiderte Soleta: »Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass er überhaupt vor irgendetwas Angst hat.«


  DAMALS


  Calhoun konnte nicht glauben, wie schnell sechs Monate verflogen waren.


  Er lag neben Shelby in ihrem Quartier und dachte über die Tatsache nach, dass sich alles zum Guten gewendet hatte. Shelby hatte eine umwerfende Mitbewohnerin namens Leanne Gold. Sie hatten viel Grund gefunden, sich gegenseitig zu bemitleiden. Beide hatten jüngere Geschwister, die die Absicht hatten, so bald wie möglich in die Sternenflotte einzutreten – und ihnen gleichzeitig den letzten Nerv zu rauben. Es verging kaum ein Tag, an dem Leanne keinen Kommentar über die neueste Korrespondenz ihres kleinen Bruders Mickey abgab, dem es anscheinend größte Freude bereitet hatte, sie immer wieder in Rage zu bringen, als sie noch jünger waren. Calhoun fand das alles ziemlich kindisch. Der Vorteil war allerdings, dass Leanne bereits seit geraumer Zeit ein Auge auf Wexler geworfen hatte. Sobald Shelby bestätigte, dass sie und Wex nicht mehr zusammen waren, hatte Leanne sich ernsthaft an ihn herangemacht, was auch prompt zum Erfolg geführt hatte. Alles war so zivilisiert vonstattengegangen, dass sie inzwischen zu einer befreundeten Vierergruppe geworden waren, die zusammen lernte, die Freizeit gemeinsam verbrachte und die Beziehungen immer mehr gefestigt hatte, die sonst unter den Umständen wohl immer mehr gelitten hätten.


  Calhouns Atem wurde allmählich wieder normal. Shelby lag zusammengerollt neben ihm und hatte ein nacktes Bein über seins gelegt. Der Sex war wie immer spektakulär gewesen. Eingehüllt in die Wärme nickte er langsam wieder ein, da stupste sie ihn sanft vor die Brust. »Aufstehen«, sagte sie.


  Etwas an der Weise, wie sie das sagte, und an ihrem Tonfall löste eine Erinnerung aus. Er wusste, welche Worte sie sagen würde, noch bevor sie es tat.


  »Aufstehen, Schlafmütze«, drängte sie und bemerkte nicht, dass seine Lippen die Worte gleichzeitig mit ihr formten.


  Aufstehen, Mac, wir haben viel zu tun …


  Spielerisch stieß sie ihn noch einmal an. »Aufstehen, Mac. Wir haben viel zu tun.« Das stimmte allerdings. Sie hatten einen freien Tag und wollten sich in San Francisco einigen entspannenden und spaßigen Unternehmungen widmen.


  Seine Gedanken waren allerdings weit von diesen Dingen entfernt. Stattdessen befand er sich wieder in der Wüste auf Xenex. Sterbend. Und sie war seine Vision. Eine Vision, die für ihn wie ein Leitstrahl gewesen war. Ein Prüfstein für die Reise, die er unternommen hatte und die ihn so weit von seiner Heimat weggeführt hatte.


  Er hatte diesen Punkt erreicht. Er hatte sie gefunden, diesen Moment gefunden.


  Und …


  … nun?


  Diese Frage hinterließ in ihm eine Kälte, die er überrascht wahrnahm. Was sollte das denn nun wieder heißen – »und nun?« Nun … gab es sie. Es gab Elizabeth Paula Shelby.


  Er hatte versucht, sie »Betty« zu nennen, da das der Kosename war, den Wexler benutzt hatte. Doch sie hatte darauf äußerst erbost reagiert, und er hatte es schnell wieder gelassen. Also sprach er sie überwiegend mit »Elizabeth« an.«


  Nur in zärtlichen Momenten oder wenn er sie einfach aus der Bahn werfen wollte, nannte er sie »Eppy«. Das war eine Abkürzung ihrer Initialen von »Elizabeth Paula«. Je nach ihrer Stimmung, lächelte sie darüber oder ärgerte sich. Calhoun war es eigentlich egal, wie sie sich fühlte. Er würde sie so nennen, wie es ihm passte.


  Diese Vision, die er in der Wüste gehabt hatte … Sie hatte ihm immer Hinweise auf das gegeben, was noch kommen würde. Picard war dort gewesen, genau wie Shelby. Picard war sogar zwei Mal aufgetaucht. Eine Vision über Picard war bereits Wirklichkeit geworden – eine andere stammte aus einer Zeit in einem späteren Lebensabschnitt. Und Shelby …


  Er hatte nichts von ihr gesehen, das über diesen Moment hinausging.


  Was wäre, wenn …


  Was wäre, wenn es nicht mehr besser werden konnte? Was wäre, wenn das alles war, was das Schicksal ihm zugedacht hatte?


  Mackenzie Calhoun war an Unsicherheit nicht gewöhnt. Im Verlauf seines Lebens hatte er immer ganz genau gewusst, was er wollte, und hatte es sich auf direktem Wege geholt. Seine Ansicht über seine Beziehung mit Shelby und über die Richtung, in die sie sich bewegten, hatte er für genauso klar gehalten.


  Jetzt allerdings spürte er, wie Zögern sich in die hintersten Winkel seines Geistes schlich. Was wäre, wenn er diesen Moment und nichts weiter vorhergesehen hatte, weil sie eigentlich gar nicht zusammengehörten? Tatsächlich hatte er sie als seine Verlobte angesehen, seit sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten. So war es xenexianischer Brauch. Ein Teil von ihm hatte sich gegen die Tatsache, dass Shelby nicht dasselbe fühlte – oder wenigstens sagte, dass es so war –, aufgelehnt.


  Doch er mochte sich irren. Dass er sich irrte, war schon ein oder zwei Mal vorgekommen. Es war also möglich.


  Und weil Unsicherheit ein so fremdartiger Aspekt in seinem Leben war, kämpfte Mackenzie Calhoun mit aller Macht dagegen an. Er musste genau wissen, was er tat und was passieren würde. Und er musste jeden Schritt kennen. Er wollte … musste die Kontrolle über das Kommende haben, auch wenn dieses Ziel gegen jede Vernunft war.


  Er war so sicher gewesen, dass er und Shelby für immer zusammenbleiben würden. Doch durch den Riss des Zögerns war der Damm seines Geistes gebrochen – und jetzt brach eine Flut der Selbstzweifel über ihn herein. Sie durchströmte ihn, durchzog jeden Aspekt von ihm, und einfach so wurde alles, was er vorher mit vollster Überzeugung über sich und Shelby gewusst hatte, in geistige Unordnung gebracht.


  Nichts davon war nach außen hin zu erkennen.


  Niemand wäre nach nur einem Blick auf ihn auf die Idee gekommen, dass er auf einem Meer aus Selbstzweifeln schwamm. Jeder Beobachter hätte nur wahrgenommen, dass er Shelby genauso wie immer anlächelte.


  Doch Shelby war nicht irgendeine Beobachterin.


  Sie las in seinen Augen, dass etwas nicht in Ordnung war. Durchdringend sah sie ihn an.


  »Was denkst du, Mac?«, fragte sie.


  Er fühlte sich in die Defensive gedrängt, was für ihn ebenfalls ein ungewohntes Gefühl war. »Woher weißt du, dass ich überhaupt etwas denke?«


  »Deine Augen drehen sich gegen den Uhrzeigersinn«, erklärte sie so ernsthaft, dass er kurz glaubte, sie meinte das so. Dann lächelte sie und tippte ihm gegen den Kopf. »Ach, komm schon … was geht dir durch deinen xenexianischen Kopf?«


  Er wollte sie anlügen. Doch das hatte er noch nie getan … und schon gar nicht bei etwas so Wichtigem. Und er wollte damit auch jetzt nicht anfangen. Trotzdem war er sich selbst nicht sicher, was in seinem Kopf vorging oder welche Schlüsse er daraus ziehen sollte. Vorsichtig sagte er: »Ich denke an uns. Und frage mich, ob wir es als Paar schaffen werden.«


  »Ach wirklich?«, sagte sie leichthin. Sie kuschelte sich an ihn und legte eine Hand auf seine Brust. Wahrscheinlich dachte sie, es wäre ein Art Spiel. Sie dachte, sie wüsste die Antwort, als sie fragte: »Und wie lautet dein Urteil?«


  Hätte sie ihn das vor fünf Minuten gefragt – oder auch fünf Minuten später – hätte sie wahrscheinlich eine ganz andere Antwort bekommen. Doch in dem Moment, als sie fragte, sagte Calhoun, dessen Gedanken von Unsicherheit zerfressen waren – mit Grabesstimme: »Dass wir es nicht schaffen werden.«


  Das wirklich Erstaunliche war, dass er keine Ahnung hatte, wie sie darauf reagieren würde. Ihr Körper versteifte sich neben ihm, und er erkannte, dass er ein Vollidiot war. Wie konnte er nicht wissen, was jetzt passieren würde? Sie stand mit einem verärgerten Schnauben auf, wandte ihm den Rücken zu und ging von ihm weg. Ihr nackter Rücken zuckte vor Wut. Hätten sich auf ihrer Haut Stacheln aufstellen können, wenn sie aufgebracht war, dann wäre sie jetzt ein Nadelkissen.


  »Jetzt bist du sauer«, seufzte er und stellte das Offensichtliche fest. »Ich wollte nur ehrlich sein.«


  Sie wirbelte zu ihm herum, wickelte sich in einen Bademantel und verknotete den Gürtel. »Zur Hölle mit deiner Ehrlichkeit und zur Hölle mit dir!« Sie zitterte. Dann atmete sie tief durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus. Das lang anhaltende Zischen klang, als ginge ihr die Luft aus. So beruhigte sie sich, bis sie schließlich sagen konnte: »Verdammt, Mac, du kannst die Dinge nie so lassen, wie sie sind.« Ihr Tonfall war ruhig und nicht übermäßig emotional. »Da haben wir einmal einen schönen, friedlichen Morgen, und du musst wieder etwas sagen, um ihn kaputt zu machen. Es geht einfach nicht anders.«


  »Ich wusste nicht, dass du dich darüber so aufregen würdest, Eppy«, protestierte er.


  Sie warf ihm den ungläubigen Blick zu, den er nur allzu gut kannte. »Wie konntest du das nicht wissen?«, wollte sie wissen. »Hast du nicht über die Konsequenzen deines Tuns nachgedacht? Tust du das überhaupt jemals?«


  »Ja.«


  »Wann?«


  Er hatte keine wirklich vernünftige Antwort darauf, also sagte er mit einem schiefen Blick, von dem er hoffte, dass er einschmeichelnd wirkte, der aber in Wirklichkeit etwas jämmerlich war: »Wenn ich es nicht vergesse.«


  Sie wandte sich mit verschränkten Armen von ihm ab. Sie hatte ihr Haar etwas wachsen lassen, weil er es so mochte. Es fiel wie ein rotgoldener Wasserfall über ihre Schultern. Er wollte seine Hand danach ausstrecken und mit den Fingern hindurch streichen. Doch er wusste, wenn er sie berührte, würde sie zweifellos wegzucken. Er war allerdings überrascht, dass sie nicht einfach nur wütend klang. Stattdessen war ihr Tonfall eine Kombination aus Frustration, Ärger und Traurigkeit. »Gott, Mac … wie soll ich denn mit dir eine Zukunft aufbauen, wenn du so etwas sagst? Wenn ich mit dir zusammen bin, dann fühlt sich das so richtig an … und dann passiert etwas, und alles geht schief.«


  Er fühlte sich furchtbar. Sein Magen krampfte sich zusammen. Er wusste nicht, was schlimmer war: sich so zu fühlen, wie er sich gefühlt hatte, oder deswegen ehrlich gewesen zu sein. Aber … was sollte er denn tun? Er konnte die Richtung seiner Gefühle nicht kontrollieren. Er war kein Android oder Automat. Er war eine lebendige, atmende Kreatur, die nicht immer zur richtigen Zeit das Richtige sagte. War ihr das klar? Verstand sie es? Grozit, er hatte nie behauptet, perfekt zu sein.


  Sie wollte mit ihm eine Zukunft aufbauen?


  Sein Geist spulte plötzlich zurück und versuchte, zu begreifen, was sie gerade gesagt hatte. Eine Zukunft aufbauen? Mit ihm? Aber in den vergangenen sechs Monaten hatte sie ziemlich deutlich gemacht, dass sie an ihm als dauerhaftem Gefährten kein Interesse hatte. Sie hatte darauf bestanden, es sei nichts Persönliches, und hatte behauptet, dass für sie im Moment kein Mann dafür infrage käme. Ihr Bruch mit Wexler kam ihren langfristigen Plänen zugute, obwohl sie ihn nicht mit böser Absicht herbeigeführt hatte. Shelby war vieles, aber weder kaltblütig noch manipulativ. Um genau zu sein, hatte ihre kalte Einstellung einer langfristigen Beziehung gegenüber dafür gesorgt, dass Calhouns Feuer diesbezüglich auch nicht mehr so loderte. Er hätte das natürlich niemals ausgesprochen. Es hätte dann so geklungen, als gäbe er ihr die Schuld dafür …


  Frauen waren äußerst komplizierte Kreaturen. Plötzlich erkannte er, dass er in seinem Kopf eine Liste durchging, auf der alles stand, was er an einer Frau wünschenswert fand. Die Liste war lang und beeindruckend fantasievoll.


  Als ihm klar wurde, dass er zu früh gesprochen hatte, beschloss er, Schadensbegrenzung zu betreiben. »Komm wieder ins Bett, Eppy«, sagte er.


  »Zur Hölle mit dem Bett!«, fuhr sie ihn an. Calhoun hätte jetzt alles darum gegeben, die Zeit zurückdrehen zu können, um zu verhindern, dass er seine große Klappe aufriss. »Hast du mir nicht zugehört?«, fuhr sie wütend fort. »Was ist mit unserer Zukunft? Damit, ein Morgen aufzubauen?«


  Calhoun wusste, dass es jetzt nichts gab, das er sagen könnte. Er hatte bereits zu viel gesagt … und zu wenig. Er hatte zu offen über dumme Zweifel und Sorgen geredet und gleichzeitig zu wenig darüber, wie viel sie ihm bedeutete. An seiner jetzigen misslichen Lage war er ganz allein Schuld – und an ihrem aufsteigenden Zorn.


  Er setzte sich im Bett auf. Er wusste, es war sinnlos, das Gesagte abzuwiegeln, und beschloss, die Dinge aus einem anderen Winkel anzugehen. »Ist schon komisch, Eppy – Häuser, Paläste, Raumschiffe … nichts davon gibt es, wenn wir es nicht bauen. Aber Morgen? Das kommt, ob wir es bauen oder nicht. Wir können nur eins tun – das bestmögliche Heute bauen und hoffen, dass Morgen ein Abbild davon sein wird.« Er streckte eine Hand nach ihr aus. »Lass uns das tun, was für heute richtig ist … und die Zukunft wird sich finden.«


  Sie starrte erst seine Hand und dann ihn an. Dann schien sie in sich hineinzukichern und seufzte: »Du bist so ein Idiot. Weißt du das?«


  »Ja. Ich weiß. Und wenn ich es nicht wüsste, dann würdest du mich immer daran erinnern, fürchte ich.«


  Sie setzte sich auf den Bettrand, nahm seine Hand und sagte: »Ja. Immer. Und ich glaube, ich weiß, woher der Wind weht.«


  »Ach ja?«, fragte er vorsichtig.


  Sie nickte und zögerte dann. »Bist du sicher, dass ich dir sagen soll …«


  »Was du denkst? Natürlich. Ich will immer wissen, was du denkst.«


  »Also schön. Ich glaube, es liegt daran, dass du ein Leben der Gewalt geführt hast. Und tief in dir drin bist du davon überzeugt, dass jeder und alles, das du liebst, dir mit Gewalt genommen werden wird. Also glaubst du, es ist das Beste, wenn du auf Distanz gehst, bevor das passieren kann.«


  »Oh.« Die Antwort schien unbedeutend und lächerlich, aber ihm fiel nichts anderes ein. »Das … nun … das … Ich glaube nicht, dass das … aber … Ich nehme an … es ergibt einen Sinn, aber …«


  Sie zog ihn an sich und hielt ihn fest. Er spürte die Wärme ihres Körpers durch den dünnen Bademantel. »Sag nicht automatisch, dass du mir recht gibst. Und zwing dich bloß nicht dazu. Versprich mir nur, dass du darüber nachdenkst. Denn um durchs Leben zu gehen, ist es das Beste, Dinge nicht nur einfach zu tun, sondern auch zu verstehen, warum man sie tut. Okay?«


  »Okay.«


  »Und was das zurück ins Bett Kommen angeht …«


  »Ja?«


  Sie küsste ihn liebevoll, während sie den Bademantel abstreifte. »Das war nicht deine schlechteste Idee.«


  KAPITEL 9
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  JETZT


  I


  Die Captains Shelby und Calhoun standen mit verschränkten Armen und strengem Gesichtsausdruck vor der Arrestzelle der Trident. Dr. Villers stand zwischen ihnen und beobachtete alles mit Argusaugen, ohne den Blick abzuwenden. Hinter ihnen waren Soleta, Kebron und Arex. Arex sah nicht besonders glücklich aus.


  In der Arrestzelle saß Janos, dem man nicht noch mehr Fesseln hätte anlegen können. Auf seinem Körper war buchstäblich kein Platz mehr. Riesige elektronische Klammern waren um seine Arme und Beine gelegt. Er trug einen Maulkorb. Das Metall der Fesseln konnte er unmöglich aufbrechen. Gleichzeitig würden sie ihm beim geringsten Versuch in dieser Richtung einen elektrischen Schock verpassen, der zehn Janosse lahmgelegt hätte. Theoretisch wenigstens. Shelby hoffte, dass sie es nicht ausprobieren mussten.


  Ihre größte Sorge galt allerdings der Person, die sich mit Janos in der Arrestzelle befand. Botschafter Spock musterte Janos gedankenvoll und ging dabei auf und ab. Er betrachtete eine Seite und dann die andere, als strebte er einen besonders komplizierten Putt im Golf an.


  »Botschafter«, sagte Shelby besorgt, »sind Sie sicher?«


  Spock unterbrach seine Vorbereitungen und sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Sicher? In welchem Zusammenhang?«


  »Sind Sie sicher, dass das hier eine gute Idee ist?«


  »Alle Ideen, Captain, erscheinen zu dem Zeitpunkt, an dem man sie durchführt, gute Ideen zu sein. Erst im Nachhinein können wir feststellen, ob unsere Impulse richtig waren oder nicht.«


  »Toll«, murmelte Shelby. Sie wandte sich an Calhoun und sagte: »Wenn ihm irgendwas passiert, ist es dein Fehler.«


  »Mein Fehler? Wieso mein Fehler?«


  »Weil Kebron, Soleta und Janos deine Leute sind und sie haben den Botschafter dazu überredet, dieses Risiko einzugehen.«


  »Der Botschafter hat höchstpersönlich beschlossen ›dieses Risiko‹ einzugehen. Außerdem«, er richtete die Frage an Soleta, »was wäre das Schlimmste, das passieren könnte?«


  »Wenn Janos’ Geist sich als zu stark erweist, könnte Botschafter Spocks Bewusstsein dauerhaften Schaden nehmen. Das könnte zu diversen neurologischen Erkrankungen und möglicherweise zum Tod führen«, antwortete Soleta.


  »Na, das ist ja großartig«, sagte Shelby.


  Spock unterbrach erneut seine Vorbereitungen und sah die Offiziere an, die jenseits der Barriere der Arrestzelle standen. »Ich bin durchaus in der Lage, jedes Wort zu hören, das Sie von sich geben. Die Entscheidung, in diesem Fall zu helfen, war ganz allein meine. Niemand ist dafür verantwortlich, außer mir selbst.«


  »Nun, das entspricht nicht ganz der Wahrheit, nicht wahr?«, widersprach Janos, der wegen seines Maulkorbs nur gedämpft zu hören war. »Ich bin derjenige, der für all das verantwortlich ist. Für alles. Captain Calhoun, vielleicht wäre es das Beste für alle Beteiligten, wenn man mich jetzt einfach den Selelvianern übergibt und es hinter sich bringt.«


  »Wer hat Ihnen denn davon erzählt?«, wollte Calhoun wissen und kniff die Augen zusammen.


  »Auf einem Raumschiff ein Geheimnis bewahren zu wollen, war schon immer ein vergebliches Unterfangen, Captain«, sagte Janos. »Es spielt keine Rolle, wie ich es herausgefunden habe. Die Tatsachen zum jetzigen Zeitpunkt sprechen für sich. Ich habe einen ihrer Leute getötet. Sie verlangen Gerechtigkeit – oder Rache – oder beides. Das ist egal. Sie haben das Recht darauf, und meiner Meinung nach sollte man ihnen das zugestehen.«


  »Ihre Meinung wurde zur Kenntnis genommen«, erwiderte Calhoun.


  »Ich glaube, ich bin vorbereitet«, verkündete Spock. Er stand neben dem gefesselten Janos. Seine Augen waren zu Schlitzen zusammengezogen, und seine Fingerspitzen berührten sich kaum. Für Shelby, die ausgiebig Kampfkünste trainiert hatte, sah er aus, als fokussiere er sein »Qi«, seine innere Lebenskraft. Vielleicht tat er auch genau das, und die Vulkanier hatten nur einen anderen Namen dafür.


  Janos sah ihn nicht an. Hin und wieder zuckte der Blick seiner rosaroten Augen in Spocks Richtung, bevor er sich wieder nach vorn richtete. »Sie … haben das schon mal gemacht, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete Spock. Er streckte die Finger an beiden Händen und stellte sich direkt vor Janos. Seine Hände verharrten seitlich neben Janos’ Gesicht.


  »Aber haben Sie diese Verschmelzung schon einmal mit einer Lebensform durchgeführt, die sich grundsätzlich von Ihrer unterscheidet? Etwas, das so ausgesprochen nichtmenschlich ist wie ich?«


  »Kennen Sie die Horta?«


  Janos sah Spock jetzt direkt in die Augen. »Sie haben sich mit einem von denen verschmolzen? Mit diesen steinähnlichen Tieren?«


  »Die Horta sind in dem Sinne steinähnliche Tiere, wie die Menschen fleischähnliche Tiere sind«, entgegnete Spock.


  »Wie war das? Ihren Geist mit etwas so Fremdem zu verschmelzen?«


  »Nur eine Erweiterung meiner täglichen Erfahrungen«, informierte Spock ihn. »Wenn Sie dann jetzt so freundlich wären, Ihren Geist von überflüssigen Gedanken zu befreien.«


  »Ich gebe mein Bestes«, antwortete Janos leicht sarkastisch.


  »Das ist vollkommen ausreichend«, versicherte Spock, der nicht auf Janos’ Tonfall einging. Seine Finger strichen über Janos’ weißes Fell, und seine Fingerspitzen drückten sich fester gegen seinen Kopf. Janos Augen weiteten sich, und sein Atem wurde langsamer und flacher.


  Obwohl Shelby wusste, dass sie sich das nur einbildete, hatte sie das Gefühl, die Temperatur sei um fünf Grad gefallen und nehme weiter ab. Spocks Blick kehrte sich nach innen, und er murmelte leise vor sich hin. Er schien so etwas zu sagen wie: »Unsere Gedanken verbinden sich«, und Janos’ Mund bewegte sich synchron mit Spocks.


  Endlose Sekunden verstrichen. Das Gemurmel hatte eine Weile angedauert, war dann aber erstorben. Jetzt verharrten Spock und Janos in ihren Positionen, leicht zueinander hingebeugt. Beide schwiegen. Janos’ sonst so schmale Augen waren weit aufgerissen. Spocks Augen hingegen waren schmale Schlitze, in denen kaum noch das Weiße zu erkennen war.


  »Ist das normal?«, wollte Shelby von Soleta wissen.


  »Wenn es um vulkanische Gedankenverschmelzung geht, gibt es nichts Normales«, erklärte Soleta. »Sie kann ruhig und gelassen verlaufen, und dann wieder …«


  Plötzlich stieß Janos ein lautes, herausforderndes Geheul aus. Spock tat es ihm gleich.


  »… weniger«, beendete Soleta ihren Satz.


  Spock und Janos knurrten weiter wie aus einem Mund. Ihre Stimmen wurden immer lauter und bauten sich zu animalischer Wut auf. Spocks Klangfarbe war tiefer und intensiver, Janos klang wesentlich wütender. Janos fing an, zu zappeln, zuckte mit den Armen und versuchte offenbar, sich zu befreien.


  »Warum hält der elektrische Stoß der Fesseln ihn nicht davon ab?« wollte Shelby wissen.


  »Botschafter Spock hat sie abgeschaltet«, sagte Soleta.


  »Wie bitte?«, stießen Shelby und Calhoun wie aus einem Mund hervor.


  Soleta nickte ruhig. »Die Fesseln sind weiterhin sicher. Lediglich der Elektroschock wurde abgestellt …«


  »Dieser Elektroschock verhindert, dass er genug Stärke aufbaut, um die Fesseln zu sprengen«, mahnte Shelby. »Wieso haben Sie mir das nicht gesagt?«


  »Ich sage es Ihnen doch gerade.«


  »Ich meinte, vorher?«


  »Sie haben vorher nicht gefragt.«


  »Hören Sie mit den Spielchen auf, Soleta«, warnte ein offensichtlich gereizter Calhoun. »Sie hätten ihn aufhalten müssen, und das wissen Sie auch.«


  »Wenn ich das getan hätte, befände er sich wirklich in Todesgefahr«, konterte Soleta. »Der Schlüssel bei einer Gedankenverschmelzung ist, die beiden Geister stabil und im Gleichklang zu halten. Wenn Janos krampft, zusammenzuckt oder eine Bewegung macht, die von den Fesseln als Fluchtversuch interpretiert wird, würde der anschließende Elektroschock die Verbindung unterbrechen und eine psychische Rückkopplung verursachen. Das könnte beiden großen Schaden zufügen.«


  »Wenn Janos entkommt, wird hier noch mehr beschädigt als nur die Psyche von jemandem«, erinnerte sie Calhoun.


  Shelby wollte sich gerade an Arex wenden und ihm befehlen, die Handschellen wieder einzuschalten, als plötzlich Botschafter Spock – der Stolz von Vulkan – ein Geheul ausstieß, das einem den Mond anheulenden Wolf zur Ehre gereicht hätte. Er fletschte die Zähne wie ein wildes Tier, seine Schultern zuckten vor und zurück. Dabei sprach er keine Worte, stieß aber eine Reihe von Grunz- und Knurrlauten aus. Janos tat dasselbe. Es war, als könnte Shelby zum Anbeginn der Zeit zurückblicken und primitive Vorfahren dabei beobachten, wie sie in einem beängstigenden Ritual etwas am Lagerfeuer feierten. Janos’ Hände waren noch immer mit den dicken Klammern gefesselt, krampften aber und schlugen durch die Luft. Sein Kreischen stimmte so perfekt mit Spocks überein, dass man glaubte, zwei identischen Stimmen gleichzeitig zuzuhören.


  Plötzlich riss Spock sich von Janos’ Gesicht los. Janos fiel mit offenen Augen nach hinten. Die Geräusche aus seinem Mund verwandelten sich in entferntes Knurren. Spock taumelte wenig anmutig rückwärts, krachte gegen die gegenüberliegende Wand und sank zu Boden. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf seine Hände, als erwartete er, dort etwas zu sehen.


  Shelby hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was dieses »Etwas« sein könnte.


  »Lassen Sie mich … hinaus«, stieß er keuchend hervor.


  »Haben Sie etwas gesehen?«, drängte Kebron.


  »Lassen Sie mich hinaus«, wiederholte Spock. Seine Stimme war nicht lauter als zuvor, aber wesentlich nachdrücklicher und bestimmter.


  Shelby nickte Arex zu. Innerhalb weniger Momente hatte der Triexianer Spock aus der Arrestzelle befreit. Janos unternahm keine Anstrengung, seine Fesseln zu sprengen. Stattdessen blieb er, wo er war. Seine Brust hob und senkte sich, obwohl das Keuchen nachließ.


  »Botschafter, ist mit Ihnen alles in Ordnung?«, erkundigte sich Shelby.


  Spock brachte ein Nicken zustande. »Mein Gesundheitszustand ist … zufriedenstellend.« Sein Gesicht war deutlich weniger grün als sonst. Shelby hätte nur gerne gewusst, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.


  »Wir können Sie in die Krankenstation bringen …«


  »Das wird nicht nötig sein.« Spock hatte sich aufgerichtet und strich die Vorderseite seiner Kleidung glatt. »Ich benötige keine … medizinische Versorgung.«


  Calhoun wandte seine Aufmerksamkeit dem Insassen der Zelle zu. »Janos? Was ist mit Ihnen? Geht es Ihnen gut?«


  Langsam schüttelte Janos den Kopf. »Nein«, krächzte er. »Mir wird es … niemals wieder … gut gehen.«


  Noch bevor sie fragen konnte, wusste Shelby die Antwort. Sie sah es in Janos’ Ausdruck und auch in Spocks neutralem Gesichtsausdruck.


  »Ensign Janos«, erklärte Spock mit leiser Stimme, »erinnert sich jetzt viel deutlicher an die Ereignisse im Zusammenhang mit Lieutenant Commander Gleaus Ableben. Stimmt das nicht, Ensign?«


  »Ich habe ihn getötet«, sagte Janos.


  Dann hob er seine Hände, und obwohl sie tief in den armlangen Klammern verborgen waren, fing er an zu schluchzen, als könnte er sie sich vors Gesicht halten. Er hatte allerdings keine Tränenkanäle, also floss keine Flüssigkeit aus seinen Augen. Das war auch nicht nötig. Seine Niedergeschlagenheit und Verzweiflung waren für alle deutlich zu erkennen.


  II


  Calhoun und Shelby saßen in Shelbys Bereitschaftsraum. Keiner von beiden saß hinter dem Schreibtisch, obwohl es Shelby Recht gewesen wäre. Stattdessen saß Shelby auf der anderen Seite des Zimmers und sah den Tisch an, während Calhoun hinaus auf die Sterne starrte. Diese waren so nah, dass es in Shelbys Vorstellung manchmal so schien, als müsse sie nur die Hand ausstrecken, um sie zu pflücken. Sie erinnerte sich daran, wie ihr Vater ihr, als sie noch sehr klein gewesen war, erklärt hatte, dass die Sonne nicht größer sei als ihre Handfläche. Er hatte den Beweis dafür antreten wollen, indem er einfach seine Hand hochhielt, um die Sonne abzuschirmen. Die kleine Elizabeth war davon sehr beeindruckt gewesen und war herumgehüpft, um die Sonne einzufangen.


  »Wenn du älter bist, kannst du sie berühren«, hatte ihr Vater in diesem pseudotröstenden Tonfall gesagt, den er so gut beherrschte.


  Erst vor wenigen Minuten hatten sie im Konferenzraum gesessen. Botschafter Spock war dort gewesen und hatte den Leuten, die seiner geistigen Verbindung mit Janos beigewohnt hatten, ruhig seine Einschätzung der Situation mitgeteilt. Kebron schien wie vom Donner gerührt und erweckte den Eindruck, als hätte ihm jemand ins Gesicht getreten. Nicht, dass ein Tritt ins Gesicht ihm etwas anhaben konnte, aber er sah deutlich angeschlagen aus.


  »Die Erinnerung war so tief vergraben«, erklärte Spock ihnen, »dass er sich ihrer nicht bewusst war. Wenn sie ihm überhaupt in den Sinn kam, dann nur als flüchtiger Traum.«


  »Und Sie sind sicher, dass sie echt war? Keine falsche Erinnerung«, erkundigte sich Shelby.


  »Er ist sicher, Captain«, erklärte Soleta.


  »Lieutenant, ich glaube, ich habe Botschafter Spock gefragt.« Shelby klang wenig erfreut. »Es hat nur so viele Diskussionen und Ermittlungen wegen dieser Sache gegeben, dass ich dachte, er hat es sich vielleicht …«


  »Nur eingebildet?«, fragte Spock. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das war eine echte Erinnerung.«


  »Ist es möglich, dass seine Gedanken gesteuert wurden?«, hakte Kebron nach. »Er erinnert sich daran, weil er weiß, dass er es getan hat – aber jemand anders hat ihn dazu gebracht?«


  Shelby war sehr an Spocks Antwort auf diese Frage interessiert. Sie wusste, dass die Vorstellung einer manipulierenden Macht Kebrons Lieblingstheorie war.


  Doch Kebron schien in sich zusammenzusinken, als Spock ganz leicht den Kopf schüttelte. »Wären ihm seine Handlungen aufgezwungen worden … wären seine Gedanken nicht seine eigenen gewesen … dann hätte ich den Mord wie durch eine Art … Prisma des Geistes gesehen. Die Bilder wären von größerer Distanz oder sogar verzerrt gewesen. Das war hier nicht der Fall.«


  »Sie waren Zeuge des Verbrechens?«, fragte Arex.


  Schweigen senkte sich über den Raum, als Spock nickte. Seine Stimme war tief und heiser, als er antwortete: »Er schlug mit der gnadenlosen Brutalität eines jagenden Tiers zu. In ihm war keinerlei Mitgefühl – und nicht ein Funke Intelligenz.«


  »Mein Gott«, sagte Shelby leise.


  »Aus rechtlicher Sicht allerdings«, fuhr der Vulkanier fort, »wäre die Situation … problematisch.«


  »Das heißt?«


  »Das heißt, Mr. Kebron«, erklärte Calhoun, »dass der Vorsatz zum Problem wird.«


  »Richtig«, sagte Spock. »Der oberste Grundsatz, wenn man eine kriminelle Handlung bewertet, ist mens rea … die geistige Verfassung eines Angeklagten, und das schließt die Schuldfähigkeit ein. Wenn Ensign Janos nicht bei klarem Verstand war …«


  »Dann kann man ihm nichts vorwerfen«, warf Kebron schnell ein. Er hätte es beinahe gewagt, erleichtert auszusehen. »Wenn er richtig nicht von falsch unterscheiden konnte, dann war er vorübergehend unzurechnungsfähig. Was bedeutet …«


  »Ich fürchte«, unterbrach Spock ihn, »dass das für die Selelvianer nur eine untergeordnete Rolle spielen wird. Ich habe schon einige Male mit ihnen zu tun gehabt. Sie können zuweilen ein ziemlich unvernünftiges Volk sein. Und wie ich sie kenne, werden sie den Gedanken, dass Ensign Janos nicht wusste, was er tat und deshalb nicht zu belangen ist, nicht akzeptieren.«


  »Aber … das ist nicht fair«, protestierte Kebron.


  Spock nickte. »Nein. Das ist es nicht. Bedauerlicherweise muss ich Sie – wenn auch sehr spät – davon in Kenntnis setzen, Lieutenant, dass das Universum kein besonders fairer Ort ist.«


  Daraufhin hatte Shelby die Versammlung aufgelöst, obwohl Kebron sie weiterführen wollte. Er wollte Antworten. Er wollte verstehen, wie das hatte passieren können. Welcher Wahnsinn hatte Janos in seinen Klauen gehalten? Wie war es möglich, dass er sich nicht an die Vorkommnisse erinnerte? Wieso hatte er es überhaupt getan? Nichts davon ergab einen Sinn. Gar nichts.


  Er hatte sich zu Shelby und Calhoun umgedreht, als erwartete er Antworten von ihnen.


  Sie gaben ihm keine.


  Stattdessen waren sie in den Bereitschaftsraum gegangen, in dem sie jetzt schweigend saßen. Schließlich brach Shelby das Schweigen.


  »Weiß er es?«


  »Wen meinst du mit ›er‹?«, wollte Calhoun wissen.


  »Kebron. Obwohl es auf beide zutrifft, nehme ich an. Aber ich meinte Kebron.«


  »Kebron kennt die offizielle Haltung der Sternenflotte zu Janos. Er kennt die öffentlich zugänglichen Informationen aus Janos’ Akte. Aber er kennt den wahren Hintergrund nicht. Der entspringt einer hochgeheimen Mission, und man hätte ihn nicht ohne Weiteres seiner Akte hinzufügen können, ohne die Geheimhaltung zu verletzen. Also, falls Janos es ihm nicht erzählt hat – und ich vermute, dass er es nicht getan hat, denn Janos ist nicht besonders stolz darauf –, dann weiß er es nicht, nein.«


  »Aber Janos selbst weiß es? Bist du da sicher?«


  »Ja, natürlich.« Calhoun zögerte. »Ich glaube, er weiß es. Wobei, es natürlich gut möglich ist, dass er das, woran er sich nicht erinnern will, verdrängt. In der Hinsicht ist der Verstand schon komisch.«


  »Oh, ja. Sehr komisch. Man kann sich vor Lachen kaum halten«, maulte Shelby. Sie stöhnte leise und legte die Hände vors Gesicht. »Mac, was zum Teufel sollen wir tun?«


  »Ich sage dir, was wir tun werden«, antwortete Calhoun. »Wir werden aufhören, etwas vorzutäuschen. Das werden wir tun.«


  »Ich habe nichts vorgetäuscht, Mac, und du auch nicht«, sagte sie scharf. »Wir wussten es beide nicht mit Sicherheit.«


  »Doch, wir wussten es.« Seine Stimme war nicht laut, aber schroff. »Verdammt, wir wussten es, du und ich, und zwar in dem Moment, als wir hörten, dass Janos’ DNA sich überall an Gleaus Leiche befand. Doch wir haben es genauso geleugnet wie Kebron. Und wir hatten dafür noch weniger eine Ausrede als Kebron, denn wir wussten es besser. Wir hofften, dass es eine Erklärung geben würde, die uns besser in den Kram passte. Aber das ist nicht passiert, Eppy. Es läuft genau auf das hinaus, was wir tief drinnen von Anfang an gewusst haben. Und jetzt müssen wir etwas unternehmen.«


  Die Herausforderung stand im Raum. Dann sagte Shelby leise: »Und was schlägst du vor, Mac?«


  »Wir gehen zu Dr. Bethom.«


  »Das ist unmöglich.«


  »Es ist nicht unmöglich, Eppy«, drängte Calhoun. »Wenn Janos’ vorangetriebener Geist nach all dieser Zeit zusammenbricht, dann liegt das an einem von zwei Gründen: Entweder war Bethoms Vorgehensweise irgendwie falsch, oder …«


  »Oder … Bethom verursacht das irgendwie.«


  Langsam nickte Calhoun. »Er verursacht das vielleicht, um es uns heimzuzahlen.«


  »Allmächtiger Gott.«


  »Wir müssen ihn finden«, betonte Calhoun, »bevor es zu spät ist. Bevor von Janos’ Verstand nichts mehr übrig ist, was man zusammenkratzen könnte.«


  »Und die Selelvianer?«, fragte Shelby.


  »Sollen sie doch kommen«, erwiderte Calhoun. »Lass sie kommen. Ich werde ihnen schon beibringen, wie töricht sie sich verhalten.«


  »Was wollen Sie damit sagen, Captain?«


  Er sah sie an, und plötzlich hatte sie das Gefühl, als blickten sie sich über eine Kluft aus Jahren und Lichtjahren hinweg an.


  »Vielleicht mehr, als ich sollte … Captain«, erwiderte er. Dann tippte er auf seinen Kommunikator und sagte: »Calhoun an Excalibur. Eine Person zum Beamen bereit.« Dann stand er mit verschränkten Armen da und dematerialisierte. Shelby sah seine Gestalt noch lange, nachdem er weg war.


  DAMALS


  Calhoun näherte sich dem Büro von Dekan Jellico und hörte laute Stimmen hinter der geschlossenen Tür. Eine davon erkannte er natürlich sofort als Jellicos. Er verstand nicht, warum Jellico sich so aufregte. Dieser musste sich schließlich keine Sorgen mehr machen. Jeder an der Akademie hatte von Jellicos Beförderung zum Captain gehört. Man sagte, dass Jellico direkt zu Semesterende das Kommando über ein Raumschiff – höchstwahrscheinlich die Cairo – übernehmen würde, und dann war er weg. Angesichts dieser Situation müsste Jellico doch bester Laune sein, denn alles, was an der Akademie geschah, betraf ihn nur noch vorübergehend.


  Der Tisch im Empfangsbereich vor Jellicos Büro war leer. Calhoun blieb vor der Tür stehen und lauschte. Er hörte eine weibliche Stimme, und einige Worte wurden immer wieder ausgesprochen wie »drittes Jahr« und »riskant« und …


  »Xenex«.


  Als er den Namen seines Heimatplaneten hörte, fing die Welt um Calhoun an, sich zu drehen.


  Es war offensichtlich, was geschehen würde.


  Man würde ihn aus der Akademie werfen.


  Das zweite Jahr war alles in allem recht glatt verlaufen. Doch das dritte Jahr war härter gewesen. Elizabeth und er waren offiziell zusammengezogen – wobei offiziell eher inoffiziell geduldet bedeutete. Wenn es um derartige Dinge ging, war die Sternenflottenakademie bemerkenswert antiquiert. Die offizielle Regelung entsprang noch der Denkweise, dass Studieren und Beziehungen nicht zusammenpassten. Deshalb war »Paaren« das Teilen eines Zimmers nicht gestattet.


  Diese Regelung existierte seit mehr als hundert Jahren, und niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie zu ändern. Das allerdings lag daran, dass sich zum jetzigen Zeitpunkt auch niemand mehr die Mühe machte, sie durchzusetzen. Die Fakultäten der Akademie wussten Sinnvolleres mit ihrer Zeit anzufangen, als die Wohnsituation ihrer Studenten zu reglementieren. Abgesehen davon ließ man bei dem viel zu engstirnigen Gedanken, gemischtes Zusammenwohnen verbieten zu wollen, gleichgeschlechtliche Pärchen außer Acht, denn davon gab es auch einige. Insofern hatte sich die Akademie eine uralte Politik zu eigen gemacht, die man gemeinhin als »Ich frage nicht, du sagst nichts« bezeichnete. Die Tatsache, dass der offizielle Wohnort nicht dort war, wo man möglicherweise jeden Abend die Schuhe unters Bett stellte, war für alle Fakultäten bedeutungslos, es sei denn, sie erlangte irgendeine Bedeutung. Also waren die Kadetten klug genug, ihr Privatleben unter Verschluss zu halten, und alle lebten überwiegend friedlich zusammen.


  In Kenntnis dieser Tatsachen hatte Wexler sich von seinem Mitbewohner Mackenzie Calhoun verabschiedet und freudig Elizabeth Shelbys frühere Mitbewohnerin samt ihrer persönlichen Habe aufgenommen. Gleichzeitig war Calhoun zu Shelby gezogen.


  Es schien die ideale Einteilung zu sein.


  Calhoun hatte die Erde zu seinem Dauerwohnsitz erkoren. Die Akademie hatte eine spezielle Wohneinrichtung für außerirdische Studenten wie Calhoun, die während der Semesterferien auf der Erde bleiben wollten. Dort hatte Calhoun jeden Sommer verbracht und hin und wieder Shelby bei ihren Eltern in Silver Spring, Maryland besucht. Shelbys Eltern hatten nicht recht gewusst, was sie von Calhoun halten sollten, aber er war immer ausgesprochen höflich gewesen. Shelbys Mutter allerdings machte kein Hehl daraus, dass sie Wexler vermisste.


  In all dieser Zeit hatte Calhoun nicht einmal daran gedacht, seinem Zuhause Xenex einen Besuch abzustatten. Es waren erst ein paar Jahre vergangen, aber sein Leben auf jener Welt schien schon so lange her zu sein, als wäre es das von jemand anderem.


  Doch er war schlecht in sein drittes Jahr gestartet und war von dem plötzlichen Anstieg des Arbeitspensums für seine Kurse überwältigt worden. Er hatte sich immer auf Shelby und ihre Hilfe verlassen, aber jetzt war sie genauso überlastet und hatte genug Schwierigkeiten, sich selbst über Wasser zu halten. »Das ist dein drittes Jahr, Mac«, hatte sie ihm eines Abends wütend und ungeduldig an den Kopf geworfen. »Es wird Zeit, dass du auf deinen eigenen verdammten Füßen stehst.«


  Danach hatte er sie nie wieder um Hilfe gebeten. Das führte beim Lernen zu einigen unbehaglichen Abenden. Dabei lastete die Stille so schwer auf ihnen, dass einer von beiden schließlich hinausging und woanders lernte.


  Das alles verlangte ihm unglaubliche Anstrengung ab, und seine Zensuren wurden schlechter. Er bemühte sich nach Kräften, aber seine Professoren hatten es auf ihn abgesehen. Calhoun fühlte sich, als würde von allen Seiten viel zu viel auf ihn einstürmen. Das war irgendwie lächerlich. Wie konnte jemand, der zehn Jahre lang eine schlussendlich erfolgreiche Unabhängigkeitsrevolution organisiert hatte, mit so etwas Banalem wie Hausaufgaben überfordert sein?


  Aber es war so, und jetzt steckte er deswegen richtig tief in der Klemme. Er beugte sich noch weiter zur Tür und versuchte, ganze Sätze aufzuschnappen. Gleichzeitig wollte er nicht zu nah herangehen, damit sie sich nicht automatisch öffnete.


  »Er ist einfach noch nicht bereit«, hörte er Jellico sagen.


  »Nicht bereit dafür, auf seine Heimatwelt zurückgeschickt zu werden? Da bin ich anderer Meinung«, entgegnete die unbekannte weibliche Stimme.


  Er hatte recht. Seine Zensuren und seine Leistungen waren so unterdurchschnittlich, dass man ihn zu Jellicos Büro gerufen hatte, um ihm zu sagen, dass man ihn nach Hause verfrachten würde.


  Schande. Das Wort hallte durch seinen Kopf. Er hatte Xenex mit so viel Hoffnung verlassen, und jetzt würde er in Schande zurückkehren. Der große Befreier, der große Retter von Xenex war im dritten Jahr der Sternenflottenakademie gescheitert. Das war undenkbar. Trotz seiner Verdienste würde er als Versager angesehen werden. Als Narr.


  Das würde er sich nicht gefallen lassen. Sollten sie doch versuchen, ihn wieder zurückzuschicken. Er würde nicht gehen. Er würde einen Weg finden, auf der Erde zu bleiben, oder auch woandershin gehen, wenn es denn sein musste. Aber er würde nicht als Versager in seine Heimat zurückkehren. Das war schlicht keine Op…


  Plötzlich wirbelte er herum, weil er spürte, dass jemand hinter ihm hereinkam. Er hatte seine Faust schon hochgerissen, da sah er in die entsetzten Augen von Ensign Bialer, Jellicos Adjutant, der gerade an seinen Tisch zurückgekehrt war. Bialer zuckte zurück und war sichtlich besorgt, dass Haudrauf Calhoun ihm das Gesicht zu Brei schlagen würde.


  Langsam senkte Calhoun seine Faust. »Tut mir leid«, sagte er kleinlaut.


  »Schon gut«, versicherte Bialer, lehnte sich an den Tisch und schnappte nach Luft. »Ich habe mich gefragt, was ich tun müsste, um meinen Puls nach oben zu treiben. Jetzt weiß ich es.« Er zeigte auf die Tür. »Sie warten auf Sie. Gehen Sie hinein.«


  »Na schön. Aber eins sage ich Ihnen«, verkündete Calhoun und erhob seine Stimme, damit er relativ sicher sein konnte, drinnen gehört zu werden, »ich werde nicht kampflos gehen!«


  »Das glaube ich Ihnen«, erwiderte Bialer, der noch immer Angst vor einem Schlag von Calhoun zu haben schien.


  Calhoun marschierte in Jellicos Büro und sah, dass dieser ihn vollkommen verwirrt anstarrte. Ein paar Meter rechts neben Jellico saß eine Frau in einem Sessel. Sie wirkte abgehärmt, aber ihre Augen blitzten vor Intelligenz. Ihre Uniform und die Sterne wiesen sie als Captain aus. Aus ihm unerfindlichen Gründen mochte Calhoun sie sofort. Bevor Calhoun ein Wort sagen konnte, wollte Jellico wissen: »Was zum Teufel ist Ihr Problem, Kadett?«


  »Sind wir nicht hier, weil Sie mir das sagen wollen?«, antwortete Calhoun. Wenn sie ihn so hochmütig behandelten, dann sah er keinen Grund, höflich zu sein.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, Calhoun«, sagte Jellico. »Andererseits, wenn Sie mich fragen, dreht die ganze Welt durch. Calhoun, dies ist Captain Alynna Nechayev. Captain, Mackenzie Calhoun, Kadett, drittes Jahr.«


  »Ist mir ein Vergnügen, Kadett«, grüßte Nechayev. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört.« Sie musterte ihn unverhohlen von Kopf bis Fuß. »Ich dachte, Sie wären größer«, befand sie.


  »Ich auch«, entgegnete Calhoun.


  »Captain Nechayev gehört zur Abteilung für Interne Angelegenheiten der Sternenflotte«, erklärte Jellico. »Sie kümmert sich um ungewöhnliche oder delikate Angelegenheiten.«


  »Ah«, machte Calhoun und nickte grimmig. »Sie holen Sie also, wenn Sie so etwas hier tun müssen.«


  Jellico sah ihn verständnislos an. »Was tun?«


  »Das hier. Ich muss schon sagen, Dekan Jellico, bei allem Respekt … Ich hätte gedacht, Sie sind Manns genug, um so etwas alleine zu machen.«


  »So etwas?«, Jellicos Gesicht wurde rot. »Calhoun, haben Sie vollkommen den Verstand verloren? Ich habe keine Ahnung, wovon Sie … Nechayev, wissen Sie vielleicht, wovon er redet?«


  Nechayev lachte zu Calhouns Überraschung leise. »Wenn ich mich nicht sehr irre«, schnurrte sie beinahe, »ist dieser Kadett der Meinung, er stecke in Schwierigkeiten. Stimmt das, Kadett?«


  »Sie …« Er zögerte und war plötzlich verunsichert. »Wollen Sie damit sagen, es wäre nicht so?«


  »Es wäre möglich. Doch nicht auf die Weise, die Sie vermuten. Sagen Sie, Calhoun«, sie stand auf, »haben Sie schon einmal von Dr. Marius Bethom gehört?«


  Calhoun schüttelte den Kopf. »Sollte ich?«


  »Ein ehemaliger Lehrer für Xenobiologie hier an der Akademie. Sein Spezialgebiet ist die Xenomorphie.«


  »Oh. Also, meine … Freundin Kadett Shelby kennt ihn wahrscheinlich. Sie interessiert sich sehr für Xenomorphie. Sie findet alles, was mit Aliens zu tun hat, die ihre Form verändern oder ihre eigene Evolution beschleunigen können, äußerst faszinierend. Ich … ich weiß allerdings nicht, wieso«, gab er zu. Dann fügte er verwirrt hinzu: »Und weshalb sprechen wir darüber?«


  »Worüber sollten wir denn Ihrer Meinung nach sprechen?«, wollte Jellico wissen. »Ihre Zensuren?«


  »Nein«, antwortete Calhoun schnell. »Nein, das wird nicht nötig sein. Wo waren wir?«, sagte er und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Nechayev.


  Nechayev lief langsam durch das Büro, während sie sprach. »Dr. Bethoms Interesse an Xenomorphie war schön und gut, solange er sich auf das Lehren der Dinge konzentrierte, die in der Natur vorkommen. Doch seine Entlassung aus der Akademie war das Ergebnis seiner Predigten über die Vorzüge gewisser Praktiken, die von der VFP verboten wurden. Dinge wie Genmanipulation, Klonen und die Erschaffung künstlicher Lebensformen.«


  »Das ist verboten?«, fragte Calhoun.


  »Aus gutem Grund«, erklärte Jellico ihm. »Ausgehend von den Eugenischen Kriegen hat jeder Versuch von uns, Gott zu spielen und an der Natur herumzupfuschen, in einer Katastrophe geendet. Wir lernen aus unseren Fehlern, und das Verbot der von Bethom so gepriesenen Tätigkeiten ist unumstößlich.«


  »Bethom wurde vor fünf Jahren seines Postens enthoben«, sagte Nechayev. »Darüber hinaus wurden keine Maßnahmen ergriffen. Schließlich befürwortete er nur ein verbotenes Verfahren. Es war ja nicht so, als hätte er es selbst durchgeführt. Seitdem allerdings …«


  »Hat er angefangen, seine Theorien in die Praxis umzusetzen?«


  Nechayev nickte anerkennend. »Richtig, Calhoun. Sagen Sie … kommt Ihnen das irgendwie bekannt vor?«


  Sie drehte den Computerbildschirm herum, der auf Jellicos Schreibtisch stand, damit Calhoun das Bild darauf erkennen konnte.


  »Natürlich«, bestätigte er sofort. »das ist die Kreatur, die Shelby und mich während unseres Überlebenstrainings vor zwei Jahren beinahe getötet hätte. Sieht wie ein Bahoon aus.«


  »Der Grund, dass sie so aussieht«, sagte Nechayev, »ist, dass es wirklich einer ist.«


  »Bahoons haben keine Tentakel.«


  »Dieser schon«, warf Jellico ein. »Dank Dr. Bethom.«


  Calhoun starrte noch ein weiteres Mal darauf und schauderte innerlich. »Wollen Sie damit sagen, dass dieser Bethom … eine Art Fabrik in der Nähe von Platonis errichtet hat?«


  »In der Nähe, ja. Wir glauben, er hat ein großes U-Boot irgendwo in der Umgebung. Diese Kreatur ist entweder geflohen, oder er hat sie einfach im Wasser ausgesetzt, um zu sehen, wie sie dort überlebt. In Anbetracht der Tatsache, dass Sie beide beinahe von ihr getötet wurden, würde ich sagen, sie überlebt recht gut.«


  »Haben Sie ihn gefunden? Ihn verhaftet?«


  »Nein«, antwortete Nechayev, »und da kommen Sie ins Spiel.«


  »Ich?«


  »Ja. Sehen Sie, Calhoun, wir glauben, dass Bethom sich nicht länger auf der Erde aufhält und auch seit geraumer Zeit nicht dort gewesen ist. Unsere Geheimdienstberichte besagen, er ist auf Xenex.«


  »Xenex?«


  »Ihre alte Heimatwelt«, nickte sie. »Wir glauben, dass er dort eine Geheimbasis hat. Wir werden eine Spezialeinheit dort hinschicken, um ihn aufzuspüren. Ich wüsste gerne, ob Sie Interesse hätten, dabei zu sein.«


  Calhoun konnte es kaum glauben. Da dachte er, man hätte ihn gerufen, um ihn hinauszuwerfen, und stattdessen bot man ihm die Gelegenheit, sich auf irgendeine unglaubliche verdeckte Mission zu begeben. »Ich?«, fragte er.


  »Sie«, bestätigte Jellico und klang nicht allzu erfreut. »Um ehrlich zu sein, Calhoun, ich bin dagegen. Ich bin kein Freund davon, Studenten aus dem dritten Jahr auf gefährliche Missionen zu schicken, obwohl es nicht das erste Mal wäre.«


  »In Ihrem Fall gelten außergewöhnliche Umstände «, erklärte Nechayev. »Zunächst ist Xenex Ihre Heimatwelt, und wir könnten einen Einheimischen gebrauchen. Zweitens wurden Sie mir wärmstens vom Anführer der Einheit empfohlen.«


  »Dem Anführer der Einheit?«


  Die Tür öffnete sich zischend und eine erschreckend bekannte Stimme sagte: »Verzeihung, Captain Nechayev, dass ich mich verspätet habe. Dekan Jellico, schön, Sie zu sehen, Sir. Meine Glückwünsche zu Ihrer Beförderung.«


  Calhoun drehte sich um und wusste schon, wen er dort sehen würde. Er konnte es nicht glauben. In der Tür stand in einer sauberen, gebügelten Uniform der Sternenflotte Joshua Kemper.


  »Hallo, Haudrauf«, grinste er. »Willkommen in der Oberliga.«


  KAPITEL 10


  [image: image]


  JETZT


  Robin Lefler starrte auf das Hologramm ihrer Mutter, das neben ihr an der Flugkontrolle auf der Brücke der Excalibur saß. Sie befanden sich noch in der Umlaufbahn von Danter. Allmählich dachte sie, dass sie diesen verfluchten Planeten nie hinter sich lassen würden. Doch diese Verärgerung verblasste vor dem unheimlichen Gefühl, ihre tote Mutter als Kollegin zu haben.


  Eigentlich brauchte die an den Computer gebundene Morgan keinen Körper, um zu funktionieren. Sie konnte aus dem Inneren der Computerschaltkreise ihr Gesicht jederzeit mit Leichtigkeit auf dem vorderen Bildschirm erscheinen lassen. Calhoun und Burgoyne waren allerdings der Meinung, dass es ein wenig zu viel verlangt war, einem leeren Sessel Befehle zu erteilen. Also hatte der Chefingenieur Craig Mitchell einen halben Tag damit zugebracht, den Sessel an den Flugkontrollen mit den entsprechenden Schaltkreisen zu verbinden. Jetzt saß Morgan fröhlich als Hologramm an der Station.


  Morgan bemerkte, dass Robin sie anstarrte. Das war nicht weiter schwierig, da Robin nicht einmal versuchte, es zu verbergen. »Gibt’s ein Problem, meine Liebe?«, erkundigte sie sich.


  »Es ist nur eigenartig, das ist alles«, antwortete Robin. »Ich meine … ich sehe dich an und denke immer, du wärst meine Mutter …«


  »Ich bin deine Mutter, meine Liebe.«


  »Nein, das bist du nicht. Meine Mutter bestand aus Fleisch und Blut. Du bist ein Hologramm, um Himmels willen. Das ist … keine Ahnung … verwirrend.«


  »Wäre es einfacher für dich, meine Liebe, wenn ich ein großes H für ›Hologramm‹ auf der Stirn tragen würde?«, fragte Morgan eifrig.


  »Nein, das wäre es nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich will mich nicht mit dir streiten, Mutter. Das ist verrückt. Es ist nur … ich …«


  »Was, Robin?« Morgan schwang mit ihrem Sessel herum, um Robin anzusehen. Sie versuchte allerdings nicht, aufzustehen. Das hätte dazu geführt, dass sie verschwand.


  Robin sah sich auf der Brücke um, ob irgendjemand zuhörte. Alle schienen an ihren Stationen beschäftigt zu sein. Das hieß natürlich, dass sie gebannt auf jedes Wort von Robin lauschten. Ach, zum Teufel mit ihnen. Sie beugte sich zum Abbild ihrer Mutter hinüber und fragte: »Wie ist das?«


  »Einen holografischen Körper zu haben, meinst du?« Robin nickte. Morgan dachte kurz darüber nach. »Sehr still.«


  »Still?«


  »Man glaubt gar nicht, wie viel Lärm ein Körper macht, bis man ihn nicht mehr hat. Das leise Knacken der Gelenke, das Schmatzen deiner Zunge an deinen Lippen. Niesen oder Schluckauf. Atmen. Seufzen. Dein Herzschlag …«


  »Man kann seinen Herzschlag nicht hören.«


  »Doch, das kann man. Man kann es und man tut es. Man hört ihn die ganze Zeit. Es ist einem nur nicht bewusst, bis man ihn nicht mehr hört. Ich weiß, das klingt ein wenig seltsam, aber es stimmt. Oh.«


  »Oh, was?«


  »Der Captain kommt«, sagte Morgan. »Er hat gerade den Turbolift betreten und als Ziel die Brücke angegeben.«


  »Meine Güte, Mutter, hörst du alles, was auf diesem Schiff vor sich geht?«


  »Nein. Nur alles, das direkt an mich gerichtet ist. Als seine Stimme das Kommando für sein Ziel gegeben hat, ging das direkt an mich. Ankunft in drei, zwei, eins …«


  Burgoyne, der auf dem Kommandosessel gesessen hatte, erhob sich geschmeidig, als Calhoun die Brücke betrat. Calhoun sah, wie Burgoyne sich bewegte, bevor er/sie die Rückkehr des Captains hätte wahrnehmen können. Er warf einen Blick zu Morgan. »Sie wussten, dass ich komme?«


  »Ja«, antwortete Morgan. »Und ich habe trotzdem keinen Kuchen gebacken.«


  »Wie bitte?«


  »Egal«, seufzte sie. »Das war vor Ihrer Zeit.«


  »Burgy«, erklärte Calhoun, »Sie müssen den Laden noch fünf Minuten hüten. Morgan, auf ein Wort bitte.« Ohne weitere Worte ging er in den Bereitschaftsraum.


  Natürlich war Morgan vor ihm dort. Um genau zu sein, starrte ihr Gesicht ihn vom Computerbildschirm auf dem Schreibtisch her an. »Captain?«, sagte sie höflich.


  »Ich möchte, dass Sie für mich auf etwas zugreifen, Morgan.« Er stützte sich auf seinen Fingerknöcheln ab. »Und außerdem möchte ich deutlich machen, dass die Dienste, die ich von Ihnen erbitte, vollkommen unter uns bleiben müssen.«


  Sie sah ihn misstrauisch an. »Reden wir hier über sexuelle Dienste, Captain?«


  »Wie …? Nein! Grozit! Wie kommen Sie denn auf die Idee?«


  »Kein besonderer Grund.«


  »Ich meinte«, betonte er, »dass alles, was wir besprechen in diesen vier Wänden bleibt.«


  »Und unter der Decke«, erinnerte sie ihn.


  »Ja, und unter der Decke.«


  »Und auf dem Boden.«


  Die Unterhaltung verlor allmählich ihren Reiz. »Ich hab’s kapiert, Morgan. Okay?«


  »Gut. Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?«


  »Ich möchte, dass Sie alle Aufzeichnungen nach dem Aufenthaltsort von Dr. Marius Bethom durchsuchen.«


  »Bin dabei.« Sie sah einen Moment lang gedankenvoll aus.


  »Marius Bethom. Doktor der Xenobiologie. Geboren in Denver, Colorado am 11. Juli …«


  »Ich brauche nicht seine ganze Biografie, Morgan. Ich muss nur wissen, wo er sich aufhält.«


  »Jetzt gerade?«


  »Zu diesem Zeitpunkt, ja. Wo ist er?«


  »Tut mir leid, Captain«, sagte Morgan, »aber ich fürchte, diese Information habe ich nicht.«


  »Das sollten Sie aber. Er sollte sich in Gewahrsam der Föderation befinden.«


  »Das stimmt, ja.«


  »Also …?«


  »Sie haben gefragt, wo er sich aufhält. Zu wissen, dass er sich in Gewahrsam befindet, bedeutet nicht, dass man auch weiß, wo er sich in Gewahrsam befindet. Die Föderation hat siebenunddreißig Einrichtungen, in denen Gefangene oder Feinde der Föderation eingesperrt werden können.«


  »Schön. Überprüfen Sie die Akten dieser Einrichtungen.«


  »Ich habe diese Informationen nicht.«


  »Wie kann das sein?«, wollte er wissen.


  »Captain, es gibt keinen Grund, so erbost zu klingen«, wies Morgan ihn scharf zurecht. »Ich bin nicht allwissend. Ich bin nur ein verdammter Computer, und die Informationen, wer sich wo im Rechtssystem der Föderation aufhält, sind vertraulich. Sie haben keinen Zugriff darauf. Diese Informationen werden in separaten Datenbanken der Föderation gespeichert.«


  »Können Sie sich mit diesen Datenbanken verbinden?«


  Sie blinzelte. Ihm wurde bewusst, dass sie die meiste Zeit nicht blinzelte, und genau deshalb sah es so merkwürdig aus, wenn sie es tat. »Ich nehme an, dass ich das kann.«


  »Würden Sie es dann bitte tun?«


  »Also schön.« Sie blinzelte erneut. »Fahr zur Hölle.«


  »Wie bitte?«


  »Nicht Sie, Captain«, versicherte sie ihm. »Ich habe gerade versucht, Ihre Bitte in die Tat umzusetzen, und das war die Antwort der Datenbanken an mich.«


  »Sie haben Ihnen gesagt, Sie sollen zur Hölle fahren?«, wiederholte er skeptisch.


  »Das ist die freie Übersetzung. Was sie wirklich sagten, beinhaltet viel mehr Nullen und Einsen und Worte wie ›Systemfehler‹ und dergleichen. Doch zusammengefasst war das die Antwort.«


  »Großartig. Er ist der einzige Mann in der Galaxis, der mir vielleicht helfen kann, und der Zentralcomputer der Föderation beschließt, sein Revier zu markieren.«


  »Irgendwas ist immer, nicht wahr?«, sagte Morgan voller Mitgefühl. »Gibt es sonst noch etwas, das ich für Sie tun kann, Captain? Wissen Sie, es gibt offizielle Kanäle, über die Sie sich diese Information beschaffen können.«


  Calhoun trommelte langsam mit seinen Fingern auf den Tisch. »Offizielle Kanäle stellen eine Menge offizieller Fragen. Ich bin sicher, dass ich keine davon beantworten möchte. Doch Sie bringen mich da auf etwas. Ich möchte, dass Sie jemanden für mich aufspüren.«


  »Wen?«


  »Vice Admiral Nechayev. Ihren Aufenthaltsort sollten Sie wenigstens herausfinden können. Finden Sie sie und schicken Sie ihr eine Nachricht, dass ich mit ihr über eine dringende Angelegenheit sprechen muss.«


  »Darf ich Sie darauf hinweisen, Captain«, sagte Morgan, »dass Vice Admiral Nechayev möglicherweise dieselben offiziellen Fragen stellen könnte, die Sie nicht beantworten möchten.«


  »Ich glaube, das wird sie nicht tun«, antwortete Calhoun. »Denn die meisten Antworten kennt sie, und außerdem habe ich ihr in der Vergangenheit so manchen großen Gefallen getan. Sie schuldet mir was. Und ich glaube, dass sie ihre Schulden begleichen möchte. Wenigstens hoffe ich das.«


  »Wie Sie wünschen, Captain. Ich werde sie für Sie finden. Und Captain …?«


  »Ja, Morgan?«


  Sie lächelte breit. »Macht es nicht viel mehr Spaß, sich mit mir zu unterhalten als mit einer normalen Computerstimme?«


  Trotz der Lage erwiderte er das Lächeln. »Ja. Viel mehr Spaß, Morgan. Sehr viel mehr Spaß.«


  DAMALS


  I


  Er hatte vergessen, wie sich die xenexianische Sonne anfühlte. Sie brannte erbarmungslos auf ihn herab. Es war beinahe unerträglich. Dennoch war es, als würde man von einem alten Freund begrüßt.


  Einem alten Freund, den er aus tiefstem Herzen hasste.


  Calhoun fand die ganze Situation schlicht und einfach absurd. Wenn er jemals einem Mann begegnet war, den er mit ziemlicher Sicherheit verachtete und immer verachten würde, dann war es sein alter Peiniger Joshua Kemper. Er war schließlich für das meiste verantwortlich, was in seinem ersten Jahr an der Akademie schiefgelaufen war. Daraus resultierend war Kemper zweifellos der letzte Mensch, dem er jemals vertrauen würde – egal, ob in einer höflichen sozialen oder einer lebensbedrohlichen Situation.


  Trotzdem war er hier und durchquerte mit Kemper im Rücken einen engen Bergpass.


  Calhoun kannte diese Berge nur allzu gut. Das Kammgebirge. Er und seine Gefolgsleute waren hier einige Male den Danteri entwischt. Die Xenexianer waren durch puren Zufall einer ungewöhnlichen Eigenschaft des Kammgebirges auf die Spur gekommen: Die Berge enthielten ein seltenes Erz, das die meisten Sensoren unbrauchbar machte. Ganz gleich auf welche Scannertechnologie man sich verließ, es war nahezu unmöglich, irgendwelche im Gebirge versteckten Lebensformen aufzuspüren. Stattdessen erhielt man zurückprallende Signale, Echos und Geistartefakte dessen, was man finden wollte. Die Danteri hatte die Frustration schier in den Wahnsinn getrieben. Das war nur einer von vielen Tricks, die die Rebellen gelernt hatten, während sie die Gegebenheiten ihrer Welt ausnutzten, um die technologisch viel fortschrittlicheren Danteri zu zermürben und ihre Pläne zu durchkreuzen. Dadurch wurden diese gezwungen, einen Krieg nach Art von Xenex zu führen – und diesen Kampf konnten die Danteri auf die Dauer nicht gewinnen.


  Aufgrund der natürlichen Beschaffenheit des Kammgebirges war Calhoun davon überzeugt gewesen, dass sich ihr Ziel, Dr. Bethom, in diesem Gebiet versteckte. Er hatte Angst vor der Verfolgung durch die Föderation und würde sein Hauptquartier in einer Gegend aufschlagen, die natürliche Tarnung bot und die normalen Sensorscans verhinderte. Die Sensoren würden erst dann bruchstückhafte Messungen auffangen, wenn sie mehr oder weniger schon vor ihm standen. Die Danteri hatten das zu ihrem Verdruss schon vor Jahren erfahren müssen, denn ihre Anstrengungen, die versteckten Xenexianer zu entdecken, führten erst kurz vor ihrem Tod zum Erfolg, wenn sie bereits in den Hinterhalt geraten waren und dieser über sie hereinbrach.


  Zum Glück gab es einen bestimmten Bergstamm, dem Calhoun während seiner Vorstöße ins Kammgebirge begegnet war. M’k’n’zy von Calhoun hatte den Respekt und die Verehrung dieses Stammes errungen. Dieses Volk war von Natur aus sehr friedliebend und hatte sich geweigert, auch nur ein Schwert für die Befreiung von Xenex beizusteuern. Dies hatte den jungen Kriegsherrn zunächst verärgert, doch der Stamm hatte sich bereit erklärt, Hilfe und Zuflucht zu gewähren. Dadurch setzte der Stamm sich einem hohen Risiko aus, denn die Danteri hätten zweifellos zurückgeschlagen, wenn sie das herausgefunden hätten. Der Stamm hatte sich nicht nur den Respekt von M’k’n’zy erworben, der Kriegsherr hatte auch erkannt, dass der Krieg viele Seiten hatte und dass man den Beitrag jedes Einzelnen wertschätzen sollte, ganz gleich wie dieser Beitrag aussah.


  Diesem Stamm hatte Calhoun in Begleitung des Einsatzteams der Sternenflotte einen Besuch abgestattet. Die älteren Stammesmitglieder erkannten Calhoun zunächst nicht. Zum Glück hatte er seinen ordentlich gestutzten Bart behalten, denn sonst wären sie vielleicht nie darauf gekommen, wer er war. Doch nachdem sie ihn wiedererkannt hatten, schilderte Calhoun die Situation und erklärte, nach wem sie suchten.


  Die Stammesältesten nickten und sahen grimmig aus. »Wir wissen genau, wen du meinst, Großer M’k’n’zy«, sagten sie zu ihm. »Er hat hin und wieder eins seiner Biester auf uns losgelassen.«


  »Haben sie jemand von euch getötet?«, fragte Calhoun drängend.


  »Nein«, wurde ihm mitgeteilt. »Nein, wir haben es geschafft, sie jedes Mal zu vernichten.«


  Kemper machte ein finsteres Gesicht. »Warum sollte er das tun? Diese Kreaturen auf diese Leute loslassen?«


  »Er testet sie«, antwortete Calhoun. »Er stellt sie auf dem gängigsten Weg, der ihm zur Verfügung steht, auf die Probe: im Kampf. So findet er heraus, wo die Schwächen der Kreaturen liegen, und korrigiert sie in der nächsten Runde.«


  »Das ist ja grauenvoll«, sagte Shelby. »Mein Gott, ich habe seine Texte gelesen – der Mann ist brillant. Ich wusste nicht, unter welchen Umständen er die Akademie verlassen hat. Welch eine Verschwendung. Welch eine verdammte Verschwendung.«


  Nicht zum ersten Mal hatte Calhoun sich gefragt, ob es weise gewesen war, Shelby mitzunehmen. Doch er konnte die Schuld dafür niemand anderem geben, denn er hatte darauf bestanden, sie ins Team aufzunehmen. Zunächst einmal war da ihr Wissen über die Schriften Bethoms und über die Technologie, die sie zu den Kreaturen von Bethom führen konnte. Und außerdem war sie beinahe durch die Hände – oder Tentakel – eines der Haustiere von Bethom gestorben. Um damit abschließen zu können, verdiente sie die Gelegenheit, sich der Mission anzuschließen, die diesem Treiben ein Ende bereiten sollte. Außerdem hatte Calhoun sich ausgerechnet – zu Recht, wie sich herausstellen sollte –, dass sie ohnehin darauf bestehen würde, mitzugehen. Das hatte natürlich genügt, um Jellico fast einen Herzinfarkt zu bescheren, aber Nechayev hatte die notwendigen Genehmigungen eingeholt, und Shelby wurde ins Team aufgenommen.


  Drei weitere Männer waren auch noch dabei. Keiner von ihnen war ein typischer Angehöriger der Sternenflotte. Sie wirkten eher wie äußerst erfahrene Fußsoldaten. Offensichtlich war dies nicht die erste Aufgabe, die sie für Nechayev erledigten. Sie hießen Langdon, Fitzhugh und Travers. Langdon war der älteste der drei, hatte offensichtlich die meiste Erfahrung mit solchen Einsätzen und war ein stämmiger Veteran. Fitzhugh war schlanker und reizbar, sagte kaum mehr als einen Satz und legte die kalte Gleichgültigkeit eines Mannes an den Tag, der ans Töten gewöhnt war. Calhoun fragte sich, ob Fitzhugh in einem anderen Leben ein Auftragsmörder gewesen war. Oder vielleicht auch in diesem Leben. Travers war der jüngste der drei und hatte ein breites, offenherziges Gesicht, das nach Shelbys Meinung nur aus dem Mittleren Westen stammen konnte. Er hatte ein breites Grinsen und wirkte beinahe einfältig. Allerdings bewegte er sich mit der Geschwindigkeit und der Stärke eines Panthers. Calhoun, der wie immer die Fähigkeiten eines Mannes hervorragend einschätzen konnte, erkannte in ihm einen überragenden Kämpfer.


  Die drei beäugten die beiden Kadetten des dritten Jahrs misstrauisch und wirkten genauso begeistert wie Jellico über ihre Teilnahme an dieser Mission. Calhoun selbst kam immer noch nicht darüber hinweg, dass Kemper ihn vorgeschlagen hatte. Ein Teil von ihm war misstrauisch und fragte sich, ob das Teil eines Racheplans war, den Kemper sich ausgedacht hatte. Doch Kemper war ihm gegenüber in Jellicos Büro anscheinend vollkommen offen gewesen.


  »Hören Sie, Calhoun«, hatte Kemper zu ihm gesagt. »Glauben Sie es oder nicht, aber soweit es mich betrifft, kann all das, was vor zwei Jahren passiert ist, genauso gut ein ganzes Leben her sein. Unterm Strich zählt nur, dass jemand, der mir so in den Arsch treten kann, genau die Art Mann ist, den ich dabeihaben möchte, um meinem Arsch Deckung zu geben. Verstehen Sie das?« Calhoun hatte das bejaht und gehofft, dass das keine Übertreibung gewesen war.


  All das hatte ihn zu genau diesem Zeitpunkt an genau diesen Ort im Kammgebirge geführt. Er ging an der Spitze und führte alle durch einen engen Hohlweg. Dabei war er sich schmerzlich bewusst, dass dies ein perfekter Ort für einen Hinterhalt war. Kemper ging direkt hinter ihm, Shelby hinter Kemper. Langdon, Fitzhugh und Travers bildeten die Nachhut. Shelby hielt einen Trikorder in der Hand und beobachtete aufmerksam die Umgebung.


  »Sehen Sie etwas?«, fragte Kemper.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nur Reflexionen. Ich habe immer noch Schwierigkeiten, irgendwelche Strahlungen anzuvisieren. Doch wenn er hier eine Anlage hat, müsste es doch irgendwelche Energiemesswerte geben, die ich auffangen kann. Moment mal!«


  Alle erstarrten.


  »Was ist los?«, flüsterte Calhoun. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt.


  »Ich fange Lebenszeichen auf«, meldete sie. »Fünf. Vielleicht sechs.«


  »Waffen raus«, bellte Kemper, und die anderen zogen sofort ihre Phaser aus den Holstern. »Shelby, reden Sie weiter. Sagen Sie mir, was Sie sehen. Bewegen sie sich?«


  »Sie verändern ihre Positionen nicht. Ich glaube, sie wissen, dass wir hier sind. Moment … Ich erhalte genauere biologische Werte. Das ist … wie seltsam.«


  »Was?«


  »Es sind überwiegend Menschen. Fünf Menschen und … ein …«


  Ihre Stimme versagte.


  »Und ein Xenexianer wolltest du sagen?«, fragte Calhoun und versuchte, nicht zu grinsen.


  Shelby murmelte: »Tut mir leid.«


  »Scheiße!«, stöhnte Langdon und steckte seinen Phaser wieder weg.


  »Was ist passiert? Werden wir immer noch verfolgt?« Travers wirkte verwirrt.


  Langdon drehte sich um und verpasste Travers eine Kopfnuss. »Das waren wir, du Idiot. Sie hat unsere Lebenszeichen aufgefangen.«


  »Ich sagte schon, dass es mir leidtut«, erinnerte Shelby ihn und ging ein wenig in die Defensive. »Das Echo, das diese Wände erzeugen, ist einfach mörderisch.«


  Fitzhugh stöhnte nur und sah nicht besonders mitfühlend aus.


  »Schon gut, Shelby«, sagte Kemper. »Das hätte jedem passieren können.«


  »Na ja, ich wünschte nur, es wäre jemand anderem als mir passiert«, grollte Shelby und versuchte, die Einstellungen des Trikorders noch genauer abzustimmen. »Dann müsste ich nicht … Moment.«


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte Langdon. Er klang wenig begeistert.


  »Jetzt erhalte ich Energiewerte.«


  »Wahrscheinlich von unseren Phasern.«


  »Nein.«


  »Wäre möglich«, stimmte Kemper zu.


  Shelby warf ihm einen erbosten Blick zu. »Es sind nicht die verdammten Phaser, okay? Es ist etwas anderes. Eine Art Energiesignatur – wahrscheinlich von den Geräten, die Bethom bei seinen Experimenten verwendet.«


  »Wenn die Schilderungen des Stammes richtig sind, stammen seine Tiere aus diesem Gebiet. Wir sollten also fast am Ziel sein«, ergänzte Calhoun.


  »Shelby, Sie müssen das genauer eingrenzen«, sagte Kemper zu ihr.


  »Glauben Sie, Sie können es besser?«, wollte Shelby wissen. Sie drückte ihm den Trikorder in die Hand. »Prima. Ich hab eine Idee. Sie grenzen es genauer ein.« Sie ging zu einer der Felswände des Canyons und entschied: »Ich bleibe einfach hier stehen und sage Ihnen, was Sie alles fal…«


  Sie verschwand und stieß dabei einen spitzen Schrei aus.


  »Was zum Teufel …?«, brüllte Travers.


  »Ich glaube, sie hat ihn gefunden«, bemerkte Kemper trocken. »Holowand. Klasse.« Er streckte seine Hand zu der Stelle aus, an der Shelby verschwunden war. Calhoun versuchte, zu ihr zu gelangen, aber Kemper hob eine Hand. »Zurückbleiben«, befahl er und tastete herum. Sein Arm verschwand bis zur Schulter in der Illusion. Dann schnaufte er, zog und Shelby stolperte zurück ins xenexianische Tageslicht. »Gute Arbeit, Shelby«, sagte Kemper.


  »Er scheint irgendeinen Höhleneingang gefunden zu haben und hat das hier als Tarnung erschaffen«, fasste Travers zusammen. Er ließ die Finger hindurchgleiten. »Cleverer Hund.«


  »Was ist auf der anderen Seite, Shelby?«, wollte Kemper wissen. »Geben Sie uns einen Vorgeschmack.« Doch sie schüttelte den Kopf. »Es ist zu dunkel, um das zu beurteilen. Ich hätte von Gott weiß was umgeben sein können da drin, denn ich konnte die Hand vor Augen nicht sehen. Moment mal.« Sie hielt ihren Trikorder direkt vor die Phantomwand und las Messwerte ab.


  »Sind Sie sicher, dass Sie den Anzeigen trauen können?«, fragte Langdon.


  Sie nickte überzeugt. »Auf jeden Fall. Hier gibt es nichts, das die Werte ablenken könnte. Der Trikorder erhält keine Lebenszeichen von der anderen Seite.«


  »Also schön. Alle Brillen aufsetzen.«


  Innerhalb kürzester Zeit hatten alle ihre Nachtsichtbrillen aus den Rucksäcken geholt und über die Augen gezogen. »Einschalten«, sagte Kemper. Die Brillen-Phaserschnittstellen wurden sichtbar, die ihnen Zielvorrichtungen boten, um ihnen das Abfeuern der Phaser zu erleichtern.


  In Zweierreihen gingen sie durch die Wand und tauchten in einem dunklen Bereich auf der anderen Seite wieder auf. Calhoun und Kemper waren die Ersten, die hindurchgingen. Sie bewegten sich Rücken an Rücken und zielten mit ihren Phasern überallhin, um sicherzustellen, dass die dunklen Ecken auch wirklich leer waren. Dann kamen Shelby und Langdon gefolgt von Fitzhugh und Travers. Sie alle stellten sorgfältig sicher, dass es keine unmittelbare Bedrohung gab. Um genau zu sein, gab es hier eigentlich gar nichts. Nur einen großen leeren Raum.


  »Er hat das aus dem soliden Felsen geschnitten«, murmelte Calhoun. »Sehr beeindruckend.«


  »Ich würde gerne weniger beeindruckendes Zeug und mehr Ziele sehen«, antwortete Kemper.


  Vorsichtig durchquerten sie den Raum. Sie trafen auf keine Hindernisse. In der gegenüberliegenden Wand fanden sie eine verschlossene Tür. Calhoun zielte mit seinem Phaser und feuerte einen Schuss ab. Der Phaser durchschnitt mit Leichtigkeit das Schloss. Calhoun zog sie auf.


  Etwas Großes mit schwarzem Fell und vollkommen wahnsinnigem Ausdruck kreischte ihm direkt ins Gesicht.


  Calhoun warf die Tür zu und sagte: »Möglicherweise haben wir ein Problem.«


  Dann ließen sich plötzlich aus den Schatten über ihnen, die so dunkel waren, dass selbst ihre Nachtsichtgeräte sie nicht durchdringen konnten, Kreaturen herunterfallen – Kreaturen jeglicher Form und Größe. Sie waren gerade noch nicht dort gewesen, aber Calhoun entdeckte die Falltüren und verborgenen Eingänge, die sich schlagartig öffneten. Daraus strömten albtraumhafte Missgeburten hervor, die mit der klaren Absicht auf sie zuschossen, sie in Stücke zu reißen.


  »Möglicherweise haben wir ein großes Problem«, berichtigte sich Calhoun.


  II


  Dr. Marius Bethom hätte nicht glücklicher sein können.


  Er saß in der innersten Kammer seines Labors und lächelte angesichts des Spektakels, das sich auf seinem Bildschirm abspielte. Auf seinem Schoß saß ein sehr kleines Tier, das wie eine Kreuzung aus einer Wüstenrennmaus und einem Tribble aussah – rund und pelzig, aber mit einem kleinen Köpfchen und winzigen Beinchen. Er nannte es »Wübble«, was lustig sein sollte. Er streichelte geistesabwesend seinen Wübble, während er beobachtete, was vor sich ging.


  Eine weitere Kreatur sah aus weniger als dreißig Zentimetern Entfernung ebenfalls zu. Sie war viel größer als der Wübble. Sie war beinahe so groß wie Bethom. Ihr Blick war genau wie Bethoms auf den Bildschirm fixiert.


  Fünf oder sechs Angehörige der Sternenflotte waren in sein Versteck eingedrungen. Ohne jegliche Einladung! Allein die Vorstellung! Das war … war geradezu ungeheuerlich. Ja, das war es. Bethoms empfindsames Gemüt war durch diesen Übergriff zutiefst beleidigt.


  Zum Glück hatte er für derartige Verstöße eine Abhilfe, und die hatte er gerade losgelassen.


  Aus irgendeinem Grund versetzten seine Gedanken ihn wieder in seine Kindheit, als seine Mutter ihm Geschichten von einem jahrhundertealten Schriftsteller namens A. A. Milne vorgelesen hatte. Dieser schrieb gerne über merkwürdig mutierte Plüschtiere. Diese frühen Geschichten waren es, die Bethoms Interesse an Tieren, die sich irgendwie außerhalb der natürlichen Grenzen bewegten, geweckt hatten. In diesen Büchern war das mutierte Plüschschweinchen davon überzeugt, dass es einen Großvater namens »Betreten V« habe, was zweifellos die Abkürzung von »Betreten Victor« sein sollte. Und das nur, weil ein Schild in der Nähe seines Hauses diese Inschrift trug. Der darin liegende Witz war natürlich an Erwachsene gerichtet, denn Kinder würden nicht verstehen, dass auf diesem Schild wahrscheinlich »Betreten verboten« gestanden hatte. Da ein Teil des Schilds weggebrochen und nicht wieder repariert worden war, hatte das hirnlose Spielzeug einen falschen Schluss daraus gezogen.


  Bethom beschloss, dass er – sobald er sich der Eindringlinge von der Föderation entledigt hatte – ein Schild im Eingangsraum aufstellen würde, auf dem »Betreten V« stand. Es würde ihn erheitern und vielleicht weitere Eindringlinge zum Lachen bringen, bevor auch sie vernichtet wurden.


  Der gute Doktor war groß gewachsen und dünn, mit zurückgekämmtem schwarzem Haar und einem spitzen Haaransatz. Seine Haut war bleich, was nicht weiter überraschend war, da er den größten Teil der letzten Jahre drinnen verbracht hatte. Seine Augen lagen weit auseinander. Seine Nase war groß, aber nicht abstoßend. Wenn er nervös war, fuchtelte er mit seinen Händen herum. Jetzt allerdings war er nicht nervös. Mit einer Hand tätschelte er ruhig den Wübble und mit der anderen zerzauste er das Fell der ziemlich großen Kreatur in seiner Nähe. Er hatte sie ganz besonders gern, und sie schien großes Potenzial für zukünftige Forschungen zu haben. Er strich zärtlich durch das Fell der Kreatur und flüsterte: »Jetzt sieh genau hin. Sieh zu, wie deine Brüder und Schwestern sich amüsieren.«


  Er beobachtete, wie die Phaserstöße aufflackerten, auf die er bereits gewartet hatte. Er sah, wie sie von den glatten Metallwänden abprallten, und hörte schmerzerfülltes Geheul. Es war so berechenbar. Er wusste sehr genau, dass jemand, der von der Sternenflotte ausgesandt wurde, eine ihrer kostbaren Phaser- oder Teilchenwaffen trug. Diese Tatsache stellte überhaupt kein Problem dar, wenn man seine grauen Zellen ein wenig anstrengte. Seine Tiere waren so gezüchtet, dass sie jeder Einstellung unterhalb von kompletter Demolekularisierung widerstanden. Die Leute der Sternenflotte würden natürlich mit einer nichttödlichen Einstellung beginnen, da sie nicht erkannten, in welch prekärer Lage sie sich befanden. Dann würden sie schnell feststellen, dass ihre Angreifer sich nicht mit einer normalen Betäubungseinstellung aufhalten ließen. Doch alle Schüsse, die nicht trafen, wurden von der besonders behandelten Wand abprallen. Sollten also die Leute der Sternenflotte ihre Einstellung auf tödlich hochstellen und danebenschießen – was in diesem dunklen Raum ziemlich wahrscheinlich war –, müssten sie ihren eigenen Phaserschüssen ausweichen. Die Wahrscheinlichkeit, dass ihnen das nicht lange gelingen würde, war recht hoch. Ja, einige der Tiere würden dabei auch draufgehen, aber Bethom konnte jederzeit neue erschaffen.


  Oh, aber ihre intelligenten Sternenflottengeräte hatten bestimmt eingebaute Zielvorrichtungen. Er lächelte dünn und betrachtete die blinkenden Lichter auf seiner Konsole. Die Lichter ließen ihn wissen, dass das Störsystem eingeschaltet und funktionsfähig war. Es würde ihre Geräte, die ihnen das Zielen erleichtern sollten, gründlich in die Irre führen.


  Er hörte Rufe und Schreie und lachte. Eine Stimme rief: »Feuer einstellen! Wir treffen uns selbst!« Ein anderer rief: »Die sind überall«, und wieder ein anderer rief zurück: »Ich werde einen Teufel tun, das Feuer einzustellen!« Dann waren weitere Phaserstöße zu hören, weitere Rufe und noch mehr Schreie. Bethom lachte noch lauter. Die Kreatur neben ihm betrachtete ihn neugierig. »Lass dich nicht von mir stören, mein Freund«, sagte Bethom zu dem Wesen. »Ich habe nur einen sehr, sehr guten Tag.«


  Es gab immer noch die Chance, dass sie noch mehr schickten. Wenn diese hier Bericht erstatteten, wäre das sicherlich ihr erster Instinkt. Doch weitere Teams würden dasselbe Schicksal erleiden. Und überhaupt, Bethom hatte Notfallpläne und andere Orte, an denen er sich verstecken konnte. Sie würden ihn niemals erwischen, und er würde seine Arbeit ungehindert fortsetzen können.


  Dann hörte Bethom ein Kreischen. Ein Kreischen, das Schmerz, Angst und Entsetzen ausdrückte und dann plötzlich zu einem Todesröcheln wurde. Es kam allerdings nicht aus einer menschlichen Kehle. Es stammte von einem seiner Tiere.


  Das weckte Bethoms Neugier. War es möglich, dass einer der Sternenflottenleute Glück gehabt und eines seiner Tiere erwischt hatte?


  In diesem Moment erkannte Bethom, dass das Waffenfeuer aufgehört hatte. Das Kreischen der Tiere ging allerdings weiter – in den höchsten Tönen, wütend, verwundet, verängstigt. Und da war ein weiteres Todesröcheln sowie ein fettes Platsch, als würde jemand Wassermelonen spalten. Dann ertönte eine Art Knurren. Doch das war keines seiner Tiere, dessen war Bethom sich sicher. Das Knurren entstammte einer menschlichen Kehle, klang aber animalischer als einige seiner Tiere.


  »Was zum Teufel geht da unten vor sich?«, fragte er sich. Die Kampfgeräusche waren weiterhin zu hören.


  Dann hörten sie auf. Einfach so. Nichts mehr.


  Der Kampf war offenbar vorüber. Trotzdem hätte Bethom gedacht, dass er nach dem eigentlichen Kampf noch weitere Geräusche hören würde: das Reißen von Fleisch, das Brechen von Knochen, Kauen und Schlürfen, während seine Kreaturen sich an den Leichen ihrer Beute labten. Natürlich musste etwas in der Art stattfinden. Sie waren schließlich Tiere. Das war einfach der Lauf der Natur.


  Doch es war nichts zu hören. Nur tödliche Stille.


  Er streckte die Hand zu seiner Konsole aus und schaltete das Licht ein. Er musste sehen, was in dem Raum vor sich ging, der eigentlich mit menschlichem Blut getränkt sein müsste.


  Da war schon eine Menge Blut. Aber es stammte zum größten Teil nicht von Menschen.


  Die meisten Menschen waren entweder besinnungslos oder kaum bei Bewusstsein. Doch sie waren auf jeden Fall am Leben, denn selbst aus dieser Entfernung konnte Bethom erkennen, dass keiner von ihnen tödliche Wunden davongetragen hatte. Einige waren von verirrten Phaserschüssen getroffen worden, andere waren von den Tieren böse zugerichtet worden. Doch keiner von ihnen war tot.


  Und da war einer, der noch äußerst aktiv war.


  Er hatte sich neben eine weibliche Angehörige der Sternenflotte gehockt. Sie winkte ab und versuchte offenbar, zu zeigen, dass es ihr gut ging. Daraufhin stand er langsam auf und streckte seine Arme. Seine Kleidung war zerrissen, und er war mit Blut besudelt, doch Bethom hatte das ungute Gefühl, dass es nicht sein eigenes war.


  Er umklammerte etwas mit seiner rechten Hand. Es war ein Schwert, von dessen Klinge Blut tropfte.


  Und seine Kreaturen … seine wunderbaren Geschöpfe … sie waren überall und keines davon unversehrt. Arme, Beine, Körper – alles war aufgeschnitten und brutal entstellt worden.


  Der Mann stand seitlich zu ihm, aber Bethom konnte dennoch ausmachen, dass er die Zähne gefletscht hatte. Seine Haare hingen ihm wirr ins Gesicht und waren ebenfalls blutgetränkt. Er trug einen Bart, und auf der einen Seite seines Gesichts befand sich eine pulsierende rote Linie. Er sah noch weniger wie ein Mensch aus als einige der Tiere, die im Raum verstreut lagen.


  Er hatte sie alle abgeschlachtet. Alle abgeschlachtet. Er hatte ein Schwert gezogen – warum zum Teufel trug er eigentlich ein Schwert? –, war einfach mitten in die Angriffswelle hineingewatet und hatte … sie alle in Stücke geschnitten.


  Hatte der Narr überhaupt eine Vorstellung davon, was er da getan hatte? Er war derjenige, der hier im Unrecht war. Er war der Schurke des Stücks und betrachtete sich dennoch als der tapfere Held, der sich den Mächten der Finsternis entgegengestellt und sie im Namen der glorreichen Föderation in Stücke geschnitten hatte.


  »Schlächter«, hauchte er. Dann brüllte er: »Schlächter!«


  Plötzlich drehte der Mann auf dem Bildschirm sich herum und starrte geradewegs aus dem Monitor, als hätte er das trotzige Geheul des Doktors gehört. »Bethom!«, knurrte er. »Ich weiß, dass Sie zusehen! Ich werde Sie kriegen, Sie Scheißkerl!«


  Einer der Männer im Raum rief nach ihm und sagte etwas, das wie »Calhoun« klang. Doch dieser »Calhoun« ignorierte es. Stattdessen ging er durch die nächste Tür hinaus und schwang erwartungsvoll sein Schwert … wie der Tod seine Sense.


  Bethom war zunächst nicht besorgt. Dieser Ort war ein Labyrinth. Calhoun könnte ewig suchen, ohne den Weg zu Bethoms Aufenthaltsort zu finden.


  Als er allerdings auf die Ansicht anderer Kameras umschaltete, sah er entsetzt, mit welcher Gewandtheit und Sicherheit Calhoun sich fortbewegte. Jedes Mal, wenn er an eine Kreuzung kam, die ihn in eine andere Richtung hätte führen können, blieb er einen Moment lang stehen und schien tatsächlich zu schnuppern. Dann ging er weiter und zwar ohne Fehl immer direkt in Bethoms Richtung.


  »Haben Sie Angst, Bethom?«, brüllte Calhoun während er sich seinen Weg durch die Korridore suchte. »Angst, direkt gegen mich zu kämpfen? Angst, sich mir zu stellen, statt sich hinter den Kreaturen, die Sie erschaffen haben, zu verstecken? Wenigstens haben die es mit mir aufgenommen. Wenigstens haben sie angegriffen. Sie haben sie in den Tod geschickt und sich einen Dreck darum geschert.«


  »Sie sollten nicht sterben«, knurrte Bethom. »Du solltest sterben. Und du wirst auch sterben.«


  Calhoun konnte ihn nicht hören – wenigstens dachte Bethom, dass er es nicht konnte. Bei diesem Irren schien allerdings alles möglich zu sein. Er kam immer näher, bog rechts ab, dann noch einmal, dann links – und er schien immer schneller zu werden.


  Bethom stand schnell auf, ließ den Wübble in die Sicherheit seiner Tasche gleiten und stieß direkt mit der Kreatur zusammen, die neben ihm entzückt auf den Monitor starrte. Er sah auf die Kreatur hinunter und sagte: »Nun ist es so weit. Dies ist deine Sternstunde. Er kommt hierher, aber wenn er hier eintrifft, werde ich fort sein. Stattdessen wird er dich hier vorfinden. Töte ihn. Oder verschaff mir wenigstens genug Zeit, damit ich entkommen kann.«


  Die Kreatur kauerte sich auf dem Boden zusammen und starrte hinauf zu Bethom. In ihren Augen war deutliche Skepsis zu erkennen. Das Wesen sah wieder auf den Monitor, dann zurück zu Bethom und schüttelte entschlossen den Kopf.


  »Nein?« Bethom bekam kaum Luft. »Du sagst nein zu mir? Zu mir? Wie kannst du es wagen!«


  Er trat nach dem Wesen, erwischte es genau an der Schulter und warf es um. Bethom machte sich keine Sorgen, dass das Monster sich gegen ihn wenden könnte. Er hatte genug Schutzvorrichtungen in seine Psyche eingepflanzt, damit das nicht passieren konnte. »Du wirst tun, was ich dir sage!«, schrie er und trat noch einmal nach der Kreatur, die bereits am Boden lag. Dann atmete er ein paar Mal tief durch, um sich zu beruhigen, und fuhr sie an: »Steh auf!« Er zeigte auf die Tür am anderen Ende des Raums. »Er wird dort hereinkommen. Mach dich bereit! Beschäftige ihn, damit ich genug Zeit habe, um hinauszuschlüpfen.«


  Die Kreatur schlurfte auf die Tür zu. Bethom war sicher, dass sie gegen Calhoun eine viel bessere Chance hatte als all seine anderen Geschöpfte. Zum einen war sie viel größer. Und außerdem hatten seine Experimente den Intellekt dieses Wesens betreffend seine kühnsten Träume bei Weitem übertroffen. Es war zwar noch nicht annähernd so intelligent wie ein Mensch, aber es war in der Lage, Calhouns barbarischer Taktik mit seiner eigenen barbarischen Taktik zu begegnen.


  Das Wesen stand direkt vor der Tür, durch die Calhoun unweigerlich hereinkommen würde, da sie der einzige Ausgang war. Bethom schalt sich selbst verärgert für dieses Versehen, aber wie hätte er so etwas auch vorhersehen können?


  Bethom machte sich am anderen Ende des Zimmers bereit. Er riskierte einen Blick auf den Monitor und sah, dass Calhoun beinahe am Ziel war. Es würde klappen. Er war sicher, dass es klappen würde. Es musste klappen.


  Die Tür glitt auf. Da war Calhoun mit dem Schwert in der Hand und sah leibhaftig noch angsteinflößender aus als auf dem Bildschirm.


  Die große, pelzige Kreatur wartete auf ihn.


  Calhoun zog sein Schwert in einem Schlag von oben nach unten durch, der – hätte er getroffen – das Tier der Länge nach aufgeschlitzt hätte. Doch die Kreatur war so wendig, wie Bethom gehofft hatte. Sie warf sich zur Seite, um dem Schlag des Schwerts auszuweichen, und packte Calhoun mit einer Hand grob von hinten. Die andere Hand umklammerte seinen Schwertarm. Calhoun wand sich und versuchte, mit seiner freien Hand zu zielen, doch das Wesen war zu stark und alles geschah viel zu schnell.


  Ich werde nicht fliehen. Es wird ihn töten, dachte Bethom erfreut.


  Dann sah Bethom ein zufriedenes Glitzern in den Augen des Wesens, bevor es Calhoun direkt auf Bethom zuschleuderte.


  Bethom stieß einen erschrockenen Schrei aus und versuchte auszuweichen, aber es half nichts. Calhoun prallte direkt gegen ihn, und beide fielen in einem Gewirr aus Armen und Beinen zu Boden. Bethom versuchte, sich herauszuwinden und das Schwert zu packen, das Calhoun in der Hand hielt. Keine Chance. Im nächsten Moment saß Calhoun auf Bethom und zielte mit der Schwertspitze auf dessen Kehle.


  »Dr. Bethom, nehme ich an«, krächzte er.


  »Hol ihn dir!«, rief Bethom der zusammengekauerten Kreatur zu. »Töte ihn, du dämlicher Fellhaufen!«


  Doch das Tier, das er anschrie, war damit beschäftigt, Läuse aus seinem Fell zu pflücken. Es hielt kurz inne und wechselte Blicke mit Calhoun.


  »Netten Wachhund haben Sie da«, meinte Calhoun zu dem zusammengekrümmten Bethom, der jetzt seine Hände im allgemeingültigen Zeichen des Aufgebens erhoben hatte.


  Und dann … ganz langsam … sehr betont … sagte der »Wachhund«: »Vielen … Dank …«


  Beide Männer erstarrten und stierten ihn an. Er legte seinen Kopf schräg und obwohl er nicht lächelte – nicht lächeln konnte –, lag in seinen Augen ein Hauch von Belustigung.


  »Es spricht.« Calhoun sah Bethom an. »Es spricht?«


  »Ich … ich habe darauf hingearbeitet … aber ich hätte nicht gedacht … die chemischen Gleichgewichte … Ich dachte, ich hätte sie nicht richtig hinbekommen …«


  »Hast … du …«, sagte das pelzige Wesen und brauchte wieder sehr lange für die beiden Wörter, als wäre seine ganze Konzentration nötig, um diese Laute hervorzubringen.


  »Aber … aber warum hast du bisher nichts gesagt?«


  »Weil … ich … dich … nicht … leiden … kann …«


  »So was wollte ich schon immer mal treffen«, grinste Calhoun und zerrte Bethom auf die Füße. »Eine genetische Monstrosität mit gutem Geschmack.«


  In einer der bizarrsten, sich selbst widersprechenden Geste, die beide Männer je gesehen hatten, verbeugte die Kreatur sich leicht und sagte: »Das … haben … Sie … jetzt.«


  Bethom beobachtete seine Kreation, und obwohl das Ding ihn an seine Feinde verraten hatte, konnte er sich eines gewissen Stolzes nicht erwehren.


  »Verdammt, bin ich gut«, triumphierte er.


  KAPITEL 11


  [image: image]


  JETZT


  »Du könntest ebenso gut vor mir stehen. Ich kann dich von hier aus riechen.«


  M’Ress hatte mit sich gehadert und sich nur zögerlich der Arrestzelle genähert. Die Sicherheitsleute zu beiden Seiten ließen sich Janos gegenüber nicht anmerken, dass sie in der Nähe war. Seine Äußerung erinnerte sie aber daran, dass seine Sinne mindestens genauso scharf waren wie ihre, wenn nicht noch schärfer.


  Janos’ trockene, sarkastische Stimme erreichte sie, und sie wusste, dass es sinnlos war, sich von Unentschlossenheit lähmen zu lassen. »Rieche ich so penetrant?«, fragte sie.


  »Ich hätte den Ausdruck ›pikant‹ bevorzugt, aber ja, das tust du wohl. Doch das muss ja nichts Schlechtes sein. Du kannst ruhig herkommen. Es ist alles in Ordnung. Ich werde nicht beißen.«


  Sie ging um die Ecke und stellte sich vor die Arrestzelle. Als sie ihn dort gefesselt und mit Maulkorb sah, schnappte sie nach Luft.


  »Nettes Ensemble, nicht wahr?«, meinte Janos. »Ich hasse es. Es passt so gar nicht zu meinen anderen Sachen.«


  »Oh, Janos«, stöhnte sie. »Was haben sie dir nur angetan? Ich … Ich werde mit jemandem reden. Ich …«


  »Nein, M’Ress … ist schon gut«, versicherte er ihr. Sie hatte das Gefühl, dass er sich zu einem ruhigen Tonfall zwang. »Nein, so ist es mir lieber. Nach dem, was geschehen ist, können sie es sich nicht leisten, ein Risiko einzugehen. Das würde ich auch nicht von ihnen verlangen. Ich … nun, anscheinend bin ich mir meiner eigenen Stärke nicht bewusst. Und übrigens – es war ziemlich mutig von dir, mich so zu suchen, wie du es getan hast. Du hast sehr viel aufs Spiel gesetzt. Ich hätte …« Er zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Ich möchte nicht darüber nachdenken. Die Möglichkeiten, die …«


  »Du bist nicht du selbst, Janos.«


  »So kann man es wohl zusammenfassen«, meinte er bitter. »Ich weiß nicht mehr so recht, wer oder was ich eigentlich bin. ›Seid gegrüßt, allerseits, das ist Ensign Janos. Heute ist er ein gut aussehender, gebildeter Lebemann … es sei denn, ein bizarrer Berserkerrausch erfasst ihn und er tobt durchs Schiff. Man weiß eben nicht, was der irre Janos als Nächstes tut.‹«


  »Das ist alles meine Schuld«, sagte sie. »Alles meine Schuld.«


  Die beiden Sicherheitsleute wechselten Blicke und fühlten sich anscheinend zunehmend unbehaglich. Ärgerlich knurrte M’Ress: »Wenn Ihnen nicht gefällt, was Sie hören, dürfen Sie gerne gehen.«


  »Wir können unsere Posten nicht so einfach verlassen, Lieutenant.«


  »Sie sollen sie ja nicht verlassen. Gehen Sie einfach ein Stück den Flur hinunter. Also bitte, Sie wissen, dass ich ihn nicht rauslassen werde. Das letzte Mal hat er versucht, mich umzubringen. Außerdem kenne ich die Sicherheitscodes nicht, mit denen sich die Fesseln öffnen lassen.«


  Die Wachen tauschten noch einen Blick. Dann sagte einer der Männer grimmig: »Wir sind direkt um die Ecke. Wenn er abhaut, Lieutenant, dann halten Sie Ihren Kopf hin.«


  »Wenn er abhaut, dann wird von meinem Kopf nicht genug übrig bleiben, was ich hinhalten könnte«, konterte sie.


  Sie gingen davon. M’Ress näherte sich der Barriere, ging aber nicht zu nah heran. Janos bemerkte das. »Du bleibst auf Abstand«, sagte er. »Das ist wahrscheinlich klug.«


  »Oh, Janos … das ist alles …«


  »Dein Fehler, ja, du sagtest es bereits. Nur, M’Ress, egal wie oft du es wiederholst, es wird dadurch nicht wahrer.«


  »Es muss nicht wahr gemacht werden. Es ist wahr. Alles, was geschehen ist, ist meinetwegen geschehen. Die ganze Sache mit Gleau … ich hätte es einfach auf sich beruhen lassen sollen. Keine große Sache daraus machen. Wenn ich das getan hätte, wäre das alles nicht außer Kontrolle geraten und du wärst nicht hier. Du bist meinetwegen auf Gleau losgegangen, Janos, und das kann man nicht abstreiten, oder?«


  »Nein«, seufzte er. »Nein, das kann man wohl nicht. Aber die Sache ist die, M’Ress. Früher oder später wäre ich ohnehin auf jemanden losgegangen. Wenn nicht auf Gleau, dann auf jemand anderen.«


  Offensichtlich verstand sie das nicht. »Wie … wovon redest du? Was meinst du?«


  »Ich meine, meine Liebe, dass niemand das ist, was er vorgibt zu sein … manchmal noch nicht einmal vor sich selbst.«


  »Ich verstehe immer noch nicht.«


  »Weil ich es dir noch nicht erklärt habe.«


  »Wirst du das tun?«


  Traurig schüttelte er den Kopf. »Ich fürchte nicht. Es ist eine lange, quälende Geschichte und ziemlich persönlich.«


  »Persönlich? Janos, wir waren ein Liebespaar. Man kann nicht persönlicher werden.«


  »Doch, natürlich kann man das«, antwortete er. »Liebhaber betrügen sich ständig. Das ist ziemlich normal. Doch ich habe mich selbst betrogen. Das kommt erheblich seltener vor …«


  »Janos …«


  Plötzlich war seine Stimme scharf und voller Ungeduld. »M’Ress … weshalb bist du hergekommen? Absolution? Vergebung? Soll ich die richtigen Worte finden, damit es dir besser geht? Tut mir leid, die habe ich nicht. Nur du kannst dafür sorgen, dass du dich besser fühlst wegen Gleau und allem. Ich kann das nicht, und außerdem glaube ich, dass es wohl besser ist, wenn du nicht mehr herkommst. Es wäre mir auf jeden Fall lieber, wenn du mich nicht wie einen preisgekrönten Ochsen im Geschirr eingebunden siehst. Es ist erniedrigend. Ich habe versucht, es mit Fassung zu tragen, aber auch meine Duldsamkeit hat ihre Grenzen. Also bitte, geh jetzt wieder.«


  »Aber ich will nicht …«


  »Geh!« Das Wort explodierte aus seiner Kehle. In seinen Augen brannten Selbstverachtung und Zorn.


  M’Ress drehte sich schnell herum und rannte den Flur entlang, ohne sich noch einmal umzusehen.


  DAMALS


  Shelby war noch nie so froh gewesen, am Leben zu sein, wie in dem Moment, als sie mit der gesamten Gruppe Bethoms Versteck verließ. Niemand hatte mehr als ein paar Beulen und Blutergüsse davongetragen.


  Ihr war noch immer nicht ganz klar, was genau eigentlich passiert war. Ihre Vernunft sagte ihr, es war unmöglich, dass Calhoun sein mitgeführtes Schwert aus der Scheide gerissen und alle Angreifer in Stücke geschnitten hatte. Das ergab keinen vernünftigen Sinn. Niemand hätte einem derartigen Angriff standhalten können. Und doch – hier war er, übel zugerichtet zwar, aber aufrecht. Sein Schwert hatte er wieder in der Scheide verstaut und auf seinen Rücken geschnallt. Sie hatte es anfangs lächerlich gefunden, dass er etwas so Primitives mitnahm. Jetzt überlegte sie ernsthaft, ob sie nicht Schwertkampfunterricht nehmen sollte.


  Das Schwert. Dasselbe Schwert, das jemand benutzt hatte, dessen Namen Calhoun ihr nicht verraten wollte, um ihm das Gesicht aufzuschlitzen und ihn beinahe zu töten. Jetzt gehörte es ihm, und er war damit todbringender als jeder andere, den sie je gekannt hatte.


  Sie hatte da drin in der Dunkelheit gelegen und verzweifelt versucht, aufzustehen. Dabei hatte sie das Kreischen und Heulen der Kreaturen gehört, die aus allen Richtungen herabstießen. In dem Moment war sie sicher gewesen, dass sie sterben würde, obwohl sie in der Dunkelheit nach ihrem Phaser suchte, der ihr aus der Hand gefallen war. Sie erkannte, dass jedes dieser bösartigen Monster aller Größen und Formen sich auf Calhoun stürzte. Aus rein instinktiven Gesichtspunkten musste das sinnvoll gewesen sein. Sie hatten festgestellt, dass er der stärkste Gegner war, und wollten ihn durch ihre schiere Masse zu Fall bringen, solange sie noch stark waren. Das war eigentlich ein ziemlich guter Plan gewesen.


  Er war nur nicht aufgegangen. Stattdessen war das Ergebnis ein ganzer Raum voller toter Tiere und einige angeschlagene Sternenflottenoffiziere.


  Calhoun war sehr einsilbig gewesen, als er mit Bethom aufgetaucht war und diesen im Nacken gepackt hielt wie eine Katze ihre Beute. Bethom war überraschend kleinlaut gewesen, um nicht zu sagen erbärmlich. Er quengelte ständig, man möge ihm nicht wehtun und er sei nur ein Wissenschaftler, der sich seinen Weg in die Annalen der Forschung ebnen wolle, und dass sie es nicht verstanden, dass niemand es verstand. »So ist das nun mal«, hatte Kemper mitleidlos festgestellt.


  Was sie nicht erwartet hatten, war die große Kreatur mit weißem Fell, die mit Calhoun zusammen auftauchte. Shelby und die anderen waren sehr unruhig geworden, als sie einen Blick auf die riesigen Krallen und die gefährlich aussehenden Zähne erhaschten. Doch dann hatte das verdammte Ding mit ihnen gesprochen und ihnen in holprigen, einsilbigen Worten versichert, dass es ihnen nichts tun würde. Da sie nicht wussten, was sie davon halten sollten, fügten sie sich der verrückten Situation und ließen das Wesen mitkommen.


  Kemper und die anderen waren von Calhouns Leistungen schwer beeindruckt. Niemand gab sich irgendwelchen Illusionen hin: Der Kadett aus dem dritten Jahr hatte sie alle gerettet. Alles war schiefgegangen, und Calhoun hatte mit Entschlossenheit und reiner, brutaler Gewalt die Mission zu einem Erfolg gemacht. Jetzt, als sie denselben Weg, den sie gekommen waren, wieder zurückgingen, hatten Kemper und die erfahrenen Offiziere jede Menge Fragen. Calhoun wischte sie alle beiläufig beiseite. Man schrieb es falscher Bescheidenheit zu.


  Shelby war ganz und gar nicht dieser Meinung, insbesondere, als sie für einen Moment den schmerzerfüllten Ausdruck in Calhouns Augen bemerkte, den er geschickt verbarg, wenn die anderen immer wieder darauf zu sprechen kamen, was für ein Verrückter er im Kampf war.


  Calhoun hatte drei Jahre damit zugebracht, sich das Konzept eines Offiziers und Gentlemans anzueignen, das man ihm auf der Sternenflottenakademie beibrachte. Er wusste, ein Offizier und Gentleman verwandelte sich nicht in einen Berserker, auch nicht, wenn Leben auf dem Spiel standen. Die Tatsache, dass Calhoun allen das Leben gerettet hatte, war für ihn nebensächlich. Er war beunruhigt wegen der Art und Weise, wie er es getan hatte. Shelby vermutete, dass Calhoun seinen eigenen Maßstäben in seinen Augen nicht gerecht geworden war.


  Sie wusste nicht, ob sie recht hatte oder nicht. Genauso wenig wusste sie, ob er es zugeben würde, wenn sie es ihm auf den Kopf zusagte. Also hielt sie klugerweise den Mund.


  Der Stamm aus dem Kammgebirge hatte den Männern der Föderation sehr dabei geholfen, den abtrünnigen Wissenschaftler aufzuspüren. Kemper hatte den Stammesmitgliedern höchstpersönlich versprochen, man würde nach Bethoms Gefangennahme zu ihnen zurückkehren, damit sie mit eigenen Augen sehen konnten, dass der Schrecken vorbei war. Langdon war von dieser Aussicht wenig entzückt und war besorgt, dass der Stamm die Gerechtigkeit/Rache in die eigenen Händen nehmen könnte. Calhoun schwor allerdings, das würde nicht passieren. »Ich kenne diese Leute«, sagte er. »Sie sind jeder Gewalt gegenüber vollkommen abgeneigt. Trotz der Tatsache, dass er eine Bedrohung für sie war, würden sie sich eher selbst umbringen, als ihn zu töten. Für sie ist das Leben absolut heilig, und es spielt keine Rolle, um wessen Leben es sich handelt.«


  »Nette Philosophie«, kommentierte Langdon skeptisch. Dennoch gab er seinen Widerstand auf, und nach weniger als einem Tag marschierte die bunt zusammengewürfelte Gruppe in das Lager des Stammes und schleifte einen frustrierten Bethom hinter sich her.


  So zufrieden die Stammesmitglieder waren, Bethom zu sehen – das Tier mit dem weißen Fell sorgte für viel größere Aufregung, besonders, als es den Mund aufmachte und auf seine langsame, holprige Art sprach.


  Shelby fand das männliche Wesen ganz besonders faszinierend und sprach lange mit Bethom über ihn. Das verärgerte Calhoun, da Bethom ihr Gefangener war. »Hör zu, Mac«, hatte Shelby geantwortet, »er mag Gesetze übertreten haben. Er mag auch versucht haben, uns zu töten. Aber deshalb ist Bethom immer noch ein Genie und diese Kreatur trotzdem eine großartige Leistung.«


  »Und was genau hat er geleistet?«, fragte Calhoun.


  Der Stamm hatte darum gebeten – darauf bestanden, um genau zu sein –, dass die Gruppe der Sternenflotte an einem Festmahl teilnahm. Das war kein besonders großes Problem. Das Langstreckenshuttle, in dem sie hergekommen waren, stand direkt hinter dem nächsten Bergkamm, und es würde nicht allzu lange dauern, es zu erreichen. Kemper und die anderen saßen an der großen Grube, die man ausgehoben hatte, um frisches Fleisch darin zu rösten. Die Frauen gaben sich alle Mühe, damit jeder seinen Spaß hatte, und Kemper, Langdon, Fitzhugh und Travers schienen nicht abgeneigt zu sein. Calhoun und Shelby saßen etwas weiter vom Feuer entfernt.


  »Was er geleistet hat?«, antwortete Shelby und war überrascht, dass sie es aussprechen musste. »Er hat eine Kreatur mithilfe genetischer Manipulation erschaffen, deren Intelligenz es mit den Menschen aufnehmen kann.«


  »Hätte er sich nicht ein höheres Ziel stecken können?«


  Sie versetzte ihm als Antwort auf seine Stichelei einen Klaps auf den Oberarm. »Also ehrlich, Mac«, fuhr sie fort, während Calhoun sich den Arm rieb und so tat, als schmollte er. »So eine Kreatur hat es noch nie zuvor gegeben.« Das Geschöpf saß nah am Feuer und starrte erstaunt hinein. Das Licht der Flammen tanzte in seinen kleinen rosa Augen.


  »Woraus genau hat er ihn erschaffen?«


  »Verschiedene Spezies«, antwortete sie. »Einige von der Erde, eine vom Planeten Neural, eine von Rigel und ein Anteil Caitianer. Er hat sich die besten Spezies mit der größten Lernfähigkeit herausgesucht. Soweit ich das beurteilen kann, hatte er Erfolg. Die Frage ist, was geschieht jetzt mit ihm?«


  Calhoun hörte ihr allerdings gar nicht mehr zu. Er nahm einen Tumult auf der anderen Seite des Lagers wahr und sprang sofort auf die Füße. Dabei versuchte er, herauszufinden, welche Art Ärger auf sie zukam.


  »Mac? Mac, was ist los?«, wollte sie wissen.


  Sie sah, wie er stocksteif wurde, als einige Neuankömmlinge das Lager betraten. Andere, die zusahen, traten zurück und bildeten einen kleinen Halbkreis, als die neu Hinzugekommenen hereinstolzierten. Ihre Kleidung konnte man bestenfalls als farbenfrohe Lumpen bezeichnen. Calhoun stand einfach da. Sein Körper war angespannt. Für Shelby sah es aus, als wollte er sich jeden Moment auf die Männer stürzen.


  Der vorderste von ihnen schlenderte heran. Er trug ein Schwert an seinem Gürtel, und seine Hand lag ruhig auf dem Knauf. Sein langes schwarzes Haar war zottelig und sein Bart pechschwarz wie die Nacht. Er war anderthalb Köpfe größer als Calhoun und obendrein viel breiter gebaut.


  »Aha. Es stimmt also«, sagte er und musterte Calhoun, als sei dieser ein lange verlorener Bruder … oder vielleicht ein entkommener Verbrecher. »M’k’n’zy von Calhoun geruht zu uns zurückzukehren.«


  »Hallo, C’n’daz«, erwiderte Calhoun. Er warf der offenbar verwirrten Shelby einen Blick zu. »Elizabeth Paula Shelby von der Sternenflotte … das ist C’n’daz, einer meiner Lieutenants aus den Tagen der Revolution. Und das hier …« Dann brach er ab und sagte: »Wenn ich so darüber nachdenke, würde ich es nicht als ›geruhen‹ bezeichnen. Aber wo wir schon dabei sind, was machst du hier? Als wir gegen die Danteri kämpften, hast du nie ein Hehl aus deiner Abneigung gegen dieses Volk gemacht.« Er zeigte auf die umstehenden Stammesmitglieder, die neugierig zusahen. »Und doch begibst du dich zu ihnen?«


  »Ich musste hierherkommen«, antwortete C’n’daz. »Ich musste herkommen, weil du viel zu beschäftigt bist, um nach Calhoun zurückzukommen und Zeit mit uns zu verbringen.«


  »Wäre ich denn willkommen?«, fragte Calhoun.


  »Willkommen?« Er lachte höhnisch, und die anderen fielen ein, als wäre allein der Gedanke vollkommen absurd. »Willkommen! Meine Brüder«, er wandte sich jetzt an die – wie Shelby vermutete – anderen Mitglieder der Gemeinschaft von Calhoun und fuhr fort: »Der große und hochverehrte M’k’n’zy von Calhoun fragt sich, ob er in unserer kleinen Gemeinschaft willkommen wäre. Habt ihr je so einen Unsinn gehört? Wie könnte er nur darauf kommen.«


  »Es spielt keine Rolle«, sagte Calhoun. »Wenn du sagst, dass es so ist, dann …«


  Doch C’n’daz war noch nicht fertig. »Wieso sollten wir den Mann nicht willkommen heißen, der uns zum Triumph über unsere Feinde geführt hat … und uns dann in der Not im Stich ließ?«


  »Euch im Stich ließ?« Calhoun schäumte. »Wovon redest du? Ihr habt mich nicht gebraucht.«


  »Und du warst derjenige, der das einschätzen konnte?«


  »Ja! Wer denn sonst?«


  Kemper und die anderen näherten sich langsam. Das war möglicherweise das Einzige, was die Situation noch schlimmer machen konnte. »Gibt es hier ein Problem, Calhoun?«


  »Nein. Kein Problem«, antwortete Calhoun steif. »Nur alte Freunde … die anscheinend nicht wissen, wie man loslässt.«


  »Wir hatten eigentlich auch gar keine Chance, loszulassen, nicht wahr?«, versetzte C’n’daz. »Du bist aus reiner Selbstsucht weggegangen.«


  »Mackenzie Calhoun mag ja vieles sein«, sagte Shelby herausfordernd, »aber er ist nicht selbstsüchtig.«


  Diese Worte riefen donnerndes ungläubiges Gelächter bei den Xenexianern hervor. »›Mackenzie‹? So nennst du dich jetzt? Du hast deinen Namen geändert?« C’n’daz konnte es nicht fassen. »Schämst du dich für uns und deine Herkunft so sehr, dass du sogar deinen Namen ablegst?«


  »Ich muss mich nicht vor dir rechtfertigen«, entgegnete Calhoun.


  »Oh doch, das musst du«, schoss C’n’daz zurück. Seine Stimme brach kurz, doch er riss sich zusammen und sagte mit wachsender Eindringlichkeit: »Du hast uns sitzen gelassen!«


  »Ihr brauchtet mich nicht! Ihr brauchtet Politiker und Leute, die Regierungen bilden. Das war auf keinen Fall ich.«


  »Das hattest du nicht zu entscheiden.«


  »Es ist mein Leben, verdammt nochmal!«, beharrte Calhoun.


  »Ich hatte mich dir mit Leib und Seele verschrieben. Wir alle hatten das getan.« Die Männer, die bei ihm waren, nickten. »Und du hast darauf gespuckt, indem du uns im Stich gelassen hast. Und das nur, weil du nicht den Mut hattest, bei uns zu bleiben und uns weiterhin zu führen …«


  »Mut? Du stellst meinen Mut infrage?«


  »Es ist schwer, etwas infrage zu stellen, das du nicht besitzt«, sagte C’n’daz herausfordernd.


  Calhoun wollte auf ihn losgehen. Seine Finger ballten sich zu Fäusten, und seine Narbe leuchtete hellrot. Shelby ging dazwischen, obwohl sie das Gefühl hatte, damit ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Sie streckte ihre Arme nach beiden Seiten aus, um ihn aufzuhalten. Der Gedanke, dass sie Calhoun tatsächlich davon abhalten konnte, auf den anderen loszugehen, war lächerlich. Dennoch musste sie einschreiten, koste es, was es wolle. »Das kannst du nicht machen«, sagte sie zu Calhoun.


  »Geh aus dem Weg, Elizabeth«, warnte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Du kannst so etwas nicht machen. Du stehst ein Jahr vor deinem Abschluss und du musst anfangen, wie ein gottverfluchter Sternenflottenoffizier zu denken. Nicht wie ein Schläger oder ein Straßenganove oder ein Gangmitglied. Du musst dein Urteilsvermögen einsetzen.«


  »Eppy …«


  Aber sie sprach einfach weiter. »Du wirst immer wieder anderen Wesen begegnen, die dich zu einem Kampf provozieren wollen. Sie werden versuchen, dich dazu zu bringen, dass dir der Kragen platzt, damit du einen Fehler machst, den sie zu ihrem Vorteil nutzen können. Du wirst lernen müssen, deinen Stolz herunterzuschlucken und dich nicht auf sinnlose Scharmützel einzulassen, denn früher oder später werden die Leben einer ganzen Mannschaft davon abhängen, dass du dein Temperament im Zaum halten kannst. Nicht alles kann mit Muskelkraft entschieden werden. Du musst in der Lage sein, dich abzuwenden, ohne jedes Mal das Gefühl zu haben, deine Männlichkeit stünde auf dem Spiel. Kapierst du das denn nicht?«


  Sie dachte, er würde sich an ihr vorbeidrängen oder sie einfach zur Seite schleudern, um den provokanten Xenexianer zu erreichen. Doch dann ließ das leuchtende Rot seiner Narbe allmählich nach, die wie ein Thermometer seiner Laune war. »Also schön«, sagte er schließlich. In seinen Augen brannte noch immer ein kaltes Feuer, doch er senkte seine Fäuste. »In Ordnung.«


  »›In Ordnung‹?«, wiederholte C’n’daz spöttisch. »Das ist alles? Der große M’k’n’zy lässt sich von einer Frau sagen, was er zu tun hat, nickt brav und nimmt das hin? Du bist nicht nur kein Xenexianer mehr, du bist kaum noch ein Mann.«


  »Das wird nichts, C’n’daz«, sagte Calhoun. Seine Stimme klang hohl. In Shelbys Ohren klang es, als spräche ein Geist aus einem Spukschloss. »Es tut mir leid, dass du das Gefühl hast, ich hätte euch geschadet. Aber ich musste das tun, was für mich das Richtige …«


  C’n’daz zeigte auf Calhouns Brust und knurrte: »Ich fordere dich heraus. Zu einem Kampf bis aufs Blut. Vor all diesen Zeugen und allen anwesenden Augen fordere ich dich zu einem Blutkampf heraus. Nimmst du an?«


  Shelby wusste nicht genau, was hier vor sich ging, doch sie wusste, es konnte nichts Gutes sein. Dieser »Blutkampf« war offenbar der ultimative Beweis xenexianischer Männlichkeit. Sie nahm an, dass man die Herausforderung nicht auf die leichte Schulter nehmen durfte oder sie ungestraft ignorieren konnte. Calhoun zitterte vor unterdrückter Wut und machte einen Schritt auf C’n’daz zu, der ihn erwartete. Shelby wartete darauf, dass Kemper oder einer der anderen etwas sagte, aber sie schwiegen. Natürlich wollten sie sehen, wie Calhoun sich dem anderen Mann stellte und ihn windelweich prügelte. Wahrscheinlich fanden sie das auch noch unterhaltsam. Männer, fauchte Shelby innerlich.


  Nach außen sagte sie warnend: »Calhoun. Das ist nicht der richtige Weg.«


  C’n’daz würdigte sie keines Blickes. Er wiederholte nur langsam und betont: »Nimmst du an?«


  Calhouns Mund verzerrte sich, als er das Wort »Nein« formte.


  Nicht nur C’n’daz’s Gefolge schnappte hörbar nach Luft, sondern auch die Stammesmitglieder. Angesichts der Tatsache, dass sie Pazifisten waren, musste diese Herausforderung etwas ziemlich Bedeutsames sein, um selbst bei ihnen eine derartige Reaktion hervorzurufen.


  Dann wandte sich C’n’daz an Shelby und starrte sie mit mehr Verachtung an, als sie je zuvor bei jemandem gesehen hatte. »Du«, zischte er eisig, »hast ihn zerstört. Ich bemitleide ihn … aber dich verachte ich.«


  »Danke für die Information« antwortete Shelby. »Ich weiß nicht, wie ich in Zukunft mit dem Wissen, dass Sie mich verachten, nachts noch schlafen soll.«


  Plötzlich riss C’n’daz ein Messer aus seinem Gürtel und schleuderte es Calhoun vor die Füße. Calhoun zuckte nicht einmal mit der Wimper, als die Klinge direkt vor seinen Füßen im Boden zitterte.


  »Die Herausforderung steht. Und du wirst dich ihr stellen oder für immer entehrt sein«, verkündete C’n’daz. Dann wandten er und seine Gefährten sich um und gingen davon. Kurz darauf hatten sie das Lager verlassen, und eisiges Schweigen blieb zurück. Die Leute wandten sich langsam wieder ihren Tätigkeiten zu, doch die Feierlaune war plötzlich sehr gedämpft. Immer wieder warfen sie Blicke in Calhouns Richtung. Calhoun seinerseits saß so weit wie möglich vom Lagerfeuer entfernt und starrte in den Himmel.


  Shelby näherte sich ihm irgendwann und kniete sich vor ihn. »Ich war vorhin sehr stolz auf dich«, sagte sie zu ihm. »Du hast das Richtige getan. Sternenflottenverhalten. Du …«


  »Eppy«, unterbrach er sie und sah sie nicht einmal an. »Ich wüsste es wirklich sehr zu schätzen … wenn du mich jetzt allein lassen würdest.«


  Ein Schleier des Schweigens senkte sich über ihn, der beinahe greifbar war. Ihr Herz empfand seinen Schmerz. Am liebsten hätte sie die Hand ausgestreckt, um ihn zu trösten, ihn im Arm gehalten und dafür gesorgt, dass es ihm besser ging.


  Stattdessen war sie klug genug, ihn in der Dunkelheit jenseits des Feuers sich selbst zu überlassen.


  KAPITEL 12


  [image: image]


  JETZT


  »Das Daystrom-Institut?«


  Calhoun konnte es kaum fassen, obwohl Vice Admiral Nechayev auf dem Monitor bekräftigend nickte. »So ist es«, bestätigte sie. »Bethom arbeitet jetzt am Daystrom-Institut.«


  Er war in seinem Bereitschaftsraum. Momentan hatte er das Gefühl, hier zu wohnen. Er verbrachte so viel Zeit in seinem Bereitschaftsraum, dass er sich fragte, ob er jemals wirklich bereit sein würde. »Das Daystrom-Institut«, echote er.


  »Ich nehme an, Sie kennen es.«


  »Natürlich, Ma’am«, antwortete Calhoun. »Es ist nur … ich hätte vermutet, dass Bethom sich immer noch in Gewahrsam befindet.«


  »In gewisser Weise ist das auch so«, sagte Nechayev. »Vor einigen Jahren wurde er auf Bewährung in die Obhut des Instituts entlassen. Dort war man sehr davon überzeugt, dass man seinen Geist und seine Ideen aufgreifen und in konstruktivere Bahnen leiten könnte als …«


  »Als in illegale Gentechnik und Mord?«


  »Ich hätte es nicht ganz so plump ausgedrückt. Allerdings bin ich auch nicht Sie.«


  »Momentan«, versicherte Calhoun ihr, »bin ich mir selbst nicht mehr sicher, ob ich noch ich bin.«


  »Nun ja, plump oder nicht, die Einschätzung ist durchaus zutreffend. Seien Sie beruhigt, Mackenzie, er steht unter strenger Überwachung.«


  »Und wie streng genau?«


  »Er wird rund um die Uhr beobachtet. Außerdem hat er ein Implantat, das ihn davon abhält, die Daystrom-Anlage zu verlassen, in der er im Augenblick wohnt.«


  »Und wo wäre das?«


  Sie zögerte. »Diese Information ist geheim, Mackenzie. Dr. Bethom ist ein ganz besonderer Fall. Es gibt einige, die versuchen würden, aus seinen recht einzigartigen Fähigkeiten einen Vorteil zu ziehen. Deshalb ist sein aktueller Aufenthaltsort ein gut gehütetes Geheimnis und kann nicht jedermann zugänglich gemacht werden.«


  »Das verstehe ich«, erwiderte Calhoun. »Und sein aktueller Aufenthaltsort ist wo genau?«


  »Alpha Sigma IX. Oh. Mist«, sagte sie, und ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. »Nun haben Sie es doch aus mir herausgelockt. Sie, Mackenzie Calhoun, und Ihre subtilen Verhörtechniken, sollen verflucht sein. Gegen Ihre genialen Winkelzüge habe ich keine Chance.«


  »So wie ich gegen Ihren messerscharfen Humor.«


  Bei diesen Worten lächelte sie. »Kommen Sie schon, Calhoun. Wann werden Sie diese Captain-Phase in Ihrem Leben hinter sich lassen und zu der Tätigkeit zurückkehren, die Ihrem armseligen Dasein einen Sinn gibt?«


  »Und zwar für Sie zu arbeiten?«


  »Genau.«


  »Verdeckte Missionen und so was durchführen?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, entgegnete sie ausdruckslos.


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Ach, kommen Sie schon, Mackenzie.« Sie musterte ihn auf ihre unnachahmliche Art und Weise, als würde sie ihn in seine Moleküle zerlegen und jedes genau betrachten, bevor sie es zur Seite warf und sich dem nächsten widmete. »Bei allem Respekt vor einem großartigen Schlag Mann … es gibt viele Captains in der Sternenflotte. Doch wie viele können tun, was Sie für mich getan haben?«


  »Vorsicht, Vice Admiral«, warnte Calhoun. »Wenn das jemand mithört, könnte er ein vollkommen falsches Bild bekommen.«


  »Na, das wäre doch mal eine angenehme Abwechslung«, sagte sie grinsend. Dann verschwand das Grinsen. »Calhoun, seien Sie vorsichtig. Das Daystrom-Institut ist eine Einrichtung mit weitreichenden Verbindungen. Sie haben mächtige Freunde bei der Föderation, und mit Kanonenbootdiplomatie kommt man bei denen nicht weiter. Ich weiß, dass das mit Janos zu tun hat …«


  »Sie wissen Bescheid?«, fragte Calhoun.


  »Natürlich tue ich das, Mackenzie. Sie können doch nicht ernsthaft annehmen, dass ich nicht über alles Wichtige informiert bin, was in der Sternenflotte vor sich geht. Außerdem muss ich kein Genie sein, um zu wissen, was Sie denken. Ich bin in Ihrem Dickschädel so oft herumgekrabbelt wie niemand sonst außer Ihrer wunderbaren Ehefrau. Als Ihr vorgesetzter Offizier – und zwar einer, der wirklich etwas zu sagen hat – sage ich Ihnen: Seien Sie vorsichtig. Als Freundin sage ich Ihnen: Seien Sie sehr vorsichtig.«


  »Das werde ich, Ma’am.«


  »Wenn Sie einen Freund brauchen, Melden Sie sich. Möglicherweise helfe ich Ihnen – oder auch nicht. Das kommt darauf an, was ich in dem Moment brauche, und wie der Sicherheitsstatus der Föderation davon betroffen ist.«


  »Das ist sehr beruhigend, Ma’am.«


  »Ja. Das ist es. Nechayev Ende.«


  Er starrte den Bildschirm noch lange, nachdem sie verschwunden war, an. Dann sagte er: »Morgan.«


  Ihr Gesicht erschien sofort auf dem Bildschirm, auf dem kurz zuvor noch Nechayevs Bild zu sehen gewesen war. »Das ist so viel freundlicher als ›Computer‹«, merkte sie an.


  »Gut. Ich bin froh, Ihre Zustimmung zu finden. Sie müssen das Daystrom-Institut auf Alpha Sigma IX für mich kontaktieren.«


  »Das gesamte Institut oder jemand Bestimmtes?«


  »Dr. Marius Bethom.«


  »Ein Freund von Ihnen?«


  »Er hat mal versucht, mich umzubringen.«


  »Gilt das nicht für die meisten Ihrer Freunde?«


  Er dachte darüber nach. »Einige«, gab er zu. »Allerdings habe ich auch eine weit gefasste Definition von Freunden. Würden Sie das bitte erledigen, Morgan?«


  »Aye, Captain«, sagte sie und ihr Gesicht verschwand.


  Der Türsummer ertönte. »Herein«, rief Calhoun.


  Die Tür glitt auf, und Shelby kam herein. Sie sah sich um.


  »Ja, Commander, was kann ich für Sie …« Er grinste breit. »Tut mir leid. Alte Gewohnheit.«


  »Sehr alt. Sag mal, wohnst du jetzt hier? Burgy sagt, dass du dich auf der Brücke kaum noch blicken lässt.«


  »Die Dinge waren ein wenig hektisch, das ist alles. Dieses ganze Janos-Wirrwarr. Außerdem kann ich darauf verzichten, da rauszugehen und Danter auf dem Bildschirm zu sehen. Das bringt nur eine Menge schlechter Erinnerungen zurück.«


  »Dann flieg los«, sagte sie und klang unglaublich pragmatisch. »Du hast andere Aufgaben, um die du dich kümmern kannst.«


  »Ja. Auf Qandis gibt es einen Bürgerkrieg, und man hat Si Cwans Anwesenheit erbeten, um die Angelegenheiten zu regeln. Und auf Ultis ist der letzte Überlebende einer außerirdischen Welt gelandet und macht gerade Gebrauch von seinen Superkräften, um den Planeten zu beherrschen. Das klingt doch aufregend.«


  »Und doch bist du immer noch hier.«


  »Bin ich«, stimmte er zu.


  »Was mich zu der Frage bringt …«


  »Weshalb? Weil ich von meiner Frau nicht genug bekommen kann, deshalb. Hier«, und er klopfte mit der Hand auf die Tischplatte. »Lass es uns hier und jetzt tun. Auf diesem Tisch.«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Mein voller.«


  Sie starrte ihn an. »Das ist dein Ernst. Meine Güte, Mac … Was, wenn jemand reinkommt?«


  »Sollen sie doch. Sie wären von unseren Strategien geblendet.«


  »Unseren was?«


  Er zog ein Schachbrett aus einer Schublade unter dem Tisch und legte es auf den Schreibtisch. »Aktivieren«, sagte er, und kleine holografische Figuren erschienen.


  »Oh«, lachte sie. »Du wolltest Schach spielen.«


  Er hob eine Augenbraue. »Ja, klar. Wieso? Was dachtest du denn, was ich meine?«


  »Na ja, mein erster Gedanke war … Sex?«


  Er schnaubte. »Frauen. Ihr habt immer nur das Eine im Kopf.«


  In dem Moment erschien Morgan erneut auf dem Bildschirm. »Captain, ich habe Ihren Anruf nach … oh. Hallo, Captain Shelby. Sie sehen gut aus.«


  »Ähm … danke, Morgan«, sagte Shelby und schien ausgesprochen verdutzt. »Ich … es tut mir leid, wegen Ihres … äh … Verlusts …«


  »Sie meinen meinen Körper? Ist nicht so schlimm. Ich habe ohnehin nicht viel damit gemacht.«


  »Das ist … ähm … sehr philosophisch«, erwiderte sie und sah sich verzweifelt nach Calhoun um.


  Er unterdrückte ein Grinsen und bat: »Fahren Sie fort, Morgan. Was wollten Sie sagen?«


  »Ich habe für Sie Alpha Sigma IX kontaktiert.«


  »Das ging aber schnell.«


  »Sie wären überrascht, wie sehr man derartige Vorgänge beschleunigen kann, wenn man in der Lage ist, sich direkt in die Subraum-Vermittlungsstation einzuklinken. Leider bin ich nicht durchgekommen.«


  »Nach Alpha Sigma IX?« Shelbys Gesicht war ein einziges Fragezeichen.


  »Zum Daystrom-Institut. Dr. Marius Bethom«, erklärte Morgan.


  Als Shelby überrascht auf den Namen reagierte, kommentierte Calhoun: »Danke, dass Sie diese Informationen kundgetan haben, Morgan.«


  »Oh. War das ein Geheimnis?«


  »Jetzt nicht mehr.«


  »Dann ist ja gut«, sagte sie. Wenn sie den Sarkasmus in seinem Tonfall erkannt hatte, zog sie es vor, ihn zu ignorieren. »Auf jeden Fall hat Dr. Bethom sehr deutlich gemacht, dass er nicht wünscht, mit Ihnen zu kommunizieren, es sei denn, eine gewisse klimatische Veränderung tritt zu einem nicht näher bestimmten Zeitpunkt in ferner Zukunft ein.«


  »Lassen Sie mich raten: Wenn die Hölle zufriert?«


  »Genau, das war es!« Morgan klang überrascht.


  »Ich hatte so etwas schon befürchtet. Also gut, Morgan. Danke, dass Sie es versucht haben.«


  »Kein Problem.« Prompt verschwand ihr Gesicht.


  »Dr. Bethom.« Shelby sah überrascht aus. »Mac, die Diskussion hatten wir doch schon.«


  »Er könnte vielleicht helfen«, verteidigte sich Calhoun. »Schließlich war er es, der Janos erschaffen hat.«


  »Er ist gefährlich labil, Mac.«


  »Wer – Janos oder Bethom?«


  »Momentan würde ich sagen beide. Ach übrigens, was zum Teufel macht ein labiler Genetiker wie Bethom am Daystrom-Institut?«


  »Sie haben die Verantwortung für ihn übernommen.«


  »Wieso?«


  »Gute Frage«, meinte Calhoun. »Ich denke ernsthaft darüber nach, mich dort hinzubegeben und es herauszufinden. Du wärst überrascht, wie sehr die Bereitschaft, mit dir zu sprechen, steigt, wenn du nur sechzig Zentimeter vor jemandem stehst und damit drohst, sein Gesicht zu Brei zu schlagen.«


  »Du kannst nicht durch die Gegend laufen und Gesichter zu Brei schlagen.«


  »Wann genau habe ich gesagt, dass ich das tun würde? Ich sagte nur, ich würde damit drohen. Das heißt nicht, dass ich es auch tue.«


  »Das«, sagte sie, »ist eine geschickte und ausgefuchste Unterscheidung. Ich schlage vor, du setzt dich damit intensiv auseinander.«


  »Wieso?«


  »Weil es die Sternenflotte war, die beschloss, Dr. Bethom auf Bewährung dem Daystrom-Institut zu überlassen. Und wenn du da wie üblich mit dem Kopf durch die Wand rennst, wirst du viel Zeit haben, deine Gedankengänge einem Untersuchungsausschuss des Militärgerichts darzulegen.«


  »Wäre nicht das erste Mal.«


  »Aber vielleicht das letzte Mal«, konterte sie. »Und was würdest du dann tun?«


  »Mach dir um mich keine Sorgen«, versicherte er ihr. »Ich habe Aussichten. Hervorragende Aussichten.«


  »Ach, wirklich?«, sagte Shelby und machte den Eröffnungszug auf dem Schachbrett. »Und die wären?«


  »Eine Arbeit, die es mir erlauben würde, alle Regeln zu ignorieren und Leute, wenn nötig, zu verprügeln.«


  Sie dachte darüber nach, während sie auf seinen Zug wartete. »Das ist mehr oder weniger das, was du jetzt auch tust.«


  Er musste zugeben, dass sie recht hatte.


  DAMALS


  I


  Jellico und Nechayev starrten die Kreatur mit dem weißen Fell an, die jeden Zentimeter von Jellicos Büro erkundete. »Bemerkenswert«, sagte Jellico, während er sie dabei beobachtete. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Das werden Sie wohl auch nicht noch mal, vermute ich«, sagte Shelby. Sie, Calhoun und Kemper beobachteten ebenfalls das bizarre Tier. Sie glättete die Vorderseite ihrer Uniform. Es fühlte sich gut an, sie zu tragen, und noch besser, wieder sicher zurück an der Sternenflottenakademie zu sein.


  »Ist er das letzte von Bethoms Experimenten?«


  »Soweit wir das feststellen konnten«, antwortete Kemper. »Wir haben ein Aufräumteam dort hineingeschickt, nachdem wir Bethom in Gewahrsam genommen hatten. Sie haben nichts weiter gefunden. Andererseits hat Bethom unzählige Aufzeichnungen gemacht. Sollte also jemand die Absicht haben, seine Arbeit fortzusetzen …« Als er den Blick von Jellico und Nechayev sah, zuckte er mit den Schultern und fügte hinzu: »Ich wollte nur darauf aufmerksam machen, das war keine Anregung.«


  »Danke, dass Sie das klargestellt haben«, erwiderte Jellico eisig. Dann sah er Shelby und Calhoun an. Auf seinem Gesicht lag leichte Besorgnis. »Geht es Ihnen beiden gut? Keine größeren Probleme?«


  »Das war im Prinzip reine Routine«, behauptete Calhoun. Für Shelby wirkte es, als schaue er Jellico zwar in die Augen, sei aber in Gedanken ganz woanders. »Es steht alles in unserem Bericht an Captain Nechayev. Sie war ziemlich gründlich.«


  »Ich bin sicher, das ist eine spannende Bettlektüre«, sagte Jellico. Er sah wieder zu der Kreatur mit dem weißen Fell, die gerade vollkommen darin versunken war, Jellicos Orden für besondere Verdienste zu betrachten. »Er wird ihn nicht fressen, oder?«, fragte er nervös.


  »Ich bezweifle es«, antwortete Shelby. »Sein Geruchssinn wird ihm sagen, ob es essbar ist oder nicht, und ich glaube nicht, dass Metall auf seinem Speiseplan steht.«


  »Also, was wird mit Janos passieren, Captain?«, erkundigte sich Calhoun.


  Nechayev drehte sich mit ihrem Stuhl zu Calhoun um. »Mit wem?«


  »Janos.« Er zeigte auf die Kreatur.


  »Sie haben ihm einen Namen gegeben?«


  »Er hätte mich töten können … oder so. Stattdessen beschloss er, mir zu helfen. Ich denke, das verdient einen Namen. ›Janos‹ ist xenexianisch für ›Große Stärke‹.«


  Der frisch benannte Janos nickte anerkennend mit dem Kopf. »Dan…ke … sehr«, sagte er.


  Die Geräusche, die aus seinem Mund drangen, ließen Jellico ein ganzes Stück nach hinten springen. »Mein Gott, es spricht!«


  »Sie haben den Abschlussbericht nicht besonders gründlich gelesen, oder, Edward?«, tadelte Nechayev.


  »Ich musste mich durch einen Haufen Papiere arbeiten, die … mein Gott«, wiederholte er. »Ist er … wie ein Papagei? Der Worte zufällig wiederholt?«


  »Worte … zu…fäl…lig …«, sagte Janos langsam.


  »Ah.« Jellico entspannte sich ein wenig.


  Doch dann schüttelte Janos den Kopf und sagte: »Nein … so … ist … das … nicht.«


  Jellico sackte mit weit aufgerissenen Augen in seinem Sessel zusammen. »Da hol mich doch der Teufel«, sagte er.


  »Darauf werden wir wohl noch ein Weilchen warten müssen«, bemerkte Nechayev trocken.


  »Niemand hat meine Frage beantwortet«, beharrte Calhoun. »Was wird mit ihm geschehen?«


  »Ich denke, er wird den Föderationslaboren überstellt und gründlich studiert werden für …«


  »Den Rest seines Lebens?«, fragte Calhoun Nechayev.


  »Gut möglich.«


  »Was würden Sie denn vorschlagen, Calhoun?«, wollte Jellico wissen. »Sollen wir ihn von einer netten Familie adoptieren lassen und ihn irgendwann an der Akademie einschreiben?«


  Das erwartete Gelächter blieb aus. Jellico sah sich um.


  »Wissen Sie, die Idee ist gar nicht schlecht«, sagte Shelby.


  »Also wirklich!«


  »Sie hat recht, Edward«, stimmte Nechayev zu. »Da bietet sich eine faszinierende Chance, das Phänomen ›Anlage und Umwelt‹ zu studieren. Wenn er in einem Labor festsitzt, wird er niemals die Gelegenheit haben, ein halbwegs normales Leben zu führen.«


  »Das ist ein Tier!«


  »Es ist eine Lebensform«, korrigierte Shelby ihn. »Eine neue Lebensform. Ist es nicht unsere Aufgabe, diese zu suchen?«


  Jellico starrte sie wütend an. »Die Idee, das da in eine unkontrollierte Umgebung zu setzen …«


  »Nicht unkontrolliert«, unterbrach Nechayev ihn. »Wir würden selbstverständlich Leute suchen, die erfahrene Wissenschaftler und auf Biologie spezialisiert sind. Idealerweise Sternenflottenpersonal. Mein Büro würde eng mit ihnen zusammenarbeiten, um die Fortschritte zu beobachten, die es macht …«


  »Er«, berichtigte Calhoun. »Die er macht.«


  »Die er macht«, verbesserte Nechayev und klang sehr förmlich. »Und ich sage nicht, dass die Einschreibung an der Akademie mit Sicherheit stattfinden wird …«


  »Oh, das ist aber sehr nett von Ihnen«, gab Jellico sarkastisch zurück.


  »Andererseits, stellen Sie sich jemanden von seiner Stärke und Kraft bei der Sicherheit vor. Geben Sie es zu, Edward, wenn Sie die Wahl hätten, sich Rückendeckung von einem normalen Menschen zu holen oder von jemandem, der so gebaut ist«, sie zeigte auf Janos, »wen würden Sie wählen? Jetzt mal ehrlich.«


  »Ich würde den wählen, bei dem ich mir sicher sein könnte, dass er nicht in seine Instinkte zurückverfällt und mir den Kopf abbeißt, wenn ich ihm den Rücken zudrehe.«


  Janos wimmerte leise und zog sich in eine Ecke zurück.


  »Gut gemacht, Sir«, tadelte Calhoun. »Jetzt haben Sie seine Gefühle verletzt.«


  »Sie sollten sich wirklich entschuldigen«, sagte Nechayev geziert.


  »Ich glaube, Sie haben alle den Verstand verloren«, stöhnte Jellico. »Aber ganz gleich wie das ausgeht, zum Glück werde ich nicht da sein, um mich damit auseinandersetzen zu müssen.«


  »Es ist ja noch nichts entschieden«, wandte Nechayev ein. »Zunächst muss geprüft werden, ob es überhaupt machbar ist, Janos unter Vormundschaft zu stellen. Dann müssen wir ein paar wissenschaftlich orientierte Sternenflottenoffiziere finden, die bereit wären, eine derartige Verantwortung zu übernehmen.«


  »Ich glaube«, lächelte Shelby, »ich kenne genau den richtigen Kandidaten dafür.«


  II


  Wexler war rund um die Uhr auf gewesen, um zu lernen und freute sich darauf, am Samstagmorgen endlich einmal auszuschlafen. Deshalb war er alles andere als erfreut, als sein Türsummer erklang. Seine Freundin Leanne lag neben ihm im Bett, stöhnte leise und zog sich die Decke über den Kopf. Also rollte Wexler sich murrend aus dem Bett, zog seinen Bademantel an, knotete den Gürtel über dem Bauch zusammen und schlurfte zur Tür. »Wehe, das ist nicht wichtig«, rief er durch die geschlossene Tür.


  »Oh, das ist es«, erklang Shelbys Stimme auf der anderen Seite.


  »Elizabeth?« Er runzelte die Stirn. »Was ist los?«


  »Weißt du noch, dass du immer gesagt hast, du wolltest einen kleinen Bruder haben? Nun, wenn deine Eltern zustimmen, dann haben wir, glaube ich, einen für dich.«


  »Wovon redest du da?«, wollte er wissen und entriegelte das Türschloss. Die Tür glitt auf, und ein mit weißem Fell bedecktes Gesicht mit grausamen rosaroten Augen sah ihn an.


  Wexler stieß einen Schrei aus und sprang rückwärts. Dabei griff er sich an die Brust, als würde ihm das Herz herausspringen. Der Tumult weckte natürlich Leanne auf, die im Bett hochschoss, die Kreatur mit dem weißem Fell im Türrahmen hocken sah und kreischend unter das Bett abtauchte.


  Shelby spähte hinter der Schulter der Kreatur hervor und rief: »Vincent Wexler … darf ich dir Janos vorstellen, deinen kleinen Bruder. Janos, das ist Vincent Wexler. Oder Wex, wie die meisten ihn nennen.«


  »Hi … Wex …«, sagte Janos.


  Wexler, der rücklings aufs Bett gefallen war, gaffte Janos an. »Äh … hi …«


  »Er ist uns zugelaufen«, erklärte Shelby vergnügt. »Und du darfst ihn behalten.«


  Wexler sah von einem zum anderen und zwang sich zu einem verängstigten Lächeln.


  »Wie schön«, brachte er heraus.


  KAPITEL 13


  [image: image]


  JETZT


  Gleau schrie in ihren Träumen.


  Shelby stand hilflos da und beobachtete, wie er litt, während Janos ihn in Stücke riss. Seltsamerweise gab Gleau die ganze Zeit keinen Laut von sich. Sein Mund war offen, seine Augen aufgerissen und seine Arme wirbelten herum wie die eines ertrinkenden Mannes. Doch nicht der kleinste Laut drang aus seinem entsetzten Gesicht.


  Der Angriff fand auch nicht im Turbolift statt. Stattdessen geschah er in der Wüste von Xenex. Im Zusammenhang des Traums ergab das absolut Sinn. Sie stand dort, schlürfte an einem Drink, in dem sich ein Schirmchen befand, und sah leidenschaftslos zu, wie Janos Gleau in Stücke riss. M’Ress lag zusammengerollt auf der Seite und hatte viel Spaß mit einem Wollknäuel.


  Natürlich. Sie ist dafür verantwortlich. Er war ihr Sündenbock. Shelby wollte diese plötzliche Erkenntnis hinausschreien, doch es war niemand da, der ihr zugehört hätte. Dann war M’Ress plötzlich verschwunden und wurde durch Calhoun ersetzt, der mit demselben Wollknäuel spielte. Doch das war nicht der Calhoun, den sie kannte. Er war jung, fast noch ein Teenager, und als er zu ihr aufsah, war da nur Grausamkeit zu sehen. Blut sickerte aus der Narbe auf seinem Gesicht – nur war es keine Narbe, sondern eine offene Wunde.


  Er öffnete den Mund und gab tatsächlich ein Geräusch von sich: ein lautes, ohrenbetäubendes Brüllen. Es war so beängstigend, dass Shelby am liebsten davongerannt wäre. Doch sie wusste nicht, wohin sie hätte rennen sollen, und dann kam er auf sie zu – und pfiff sie an.


  Er pfiff noch einmal, und Traum und Wirklichkeit vermischten sich. Shelby setzte sich in ihrem Bett auf, als das Pfeifen immer beharrlicher wurde. Es kam von ihrer Computerstation drüben auf dem Schreibtisch. »Ja, was ist?«, rief sie gereizt.


  Die schlecht gelaunte Reaktion reichte, um die Verbindung zu aktivieren, und die Stimme von Kat Müller erklang in ihrem Quartier: »Captain, eine wichtige Mitteilung der Sternenflotte.«


  »Meine Güte, XO, schlafen Sie denn nie?«, maulte Shelby und ließ sich wieder aufs Bett fallen.


  »So wenig wie möglich, Captain. Da es eine dringende Mitteilung ist …«


  »Ja, ja, ja«, stöhnte Shelby ungeduldig. Sie rollte sich aus dem Bett und tastete in der Dunkelheit nach ihrem Bademantel, da sie das Licht nicht einmal halb hochdrehen wollte. Sie schlief nackt, und es wäre unangemessen gewesen, ›oben ohne‹ mit der Sternenflotte zu kommunizieren. Schließlich fand sie den Bademantel, warf ihn sich über, stolperte durchs Zimmer, stieß sich das Schienbein am Tisch, murmelte einige Flüche und ließ sich schließlich in den Sessel am Schreibtisch fallen. »Also gut«, sagte sie und rieb sich noch einmal die Augen. »Stellen Sie durch.«


  Der Bildschirm erwachte zum Leben, und Admiral Edward Jellico erschien. »Tut mir leid, Sie zu so später Stunde noch zu stören, Captain«, sagte er ohne weitere Vorrede.


  »Späte Stunden sind etwas Schönes, Admiral«, antwortete sie und konnte ein Gähnen kaum unterdrücken. »Ganz besonders, wenn man während ihnen schläft.«


  »Ich komme direkt zur Sache.«


  »Ich bitte darum.«


  »Die Selelvianer haben es geschafft, die Föderation dazu zu bringen, die Verfahren der Sternenflotte außer Kraft zu setzen, damit Ensign Janos ihnen überstellt wird.«


  Jegliche Spuren des Schlafs lösten sich in Luft auf, und sie setzte sich in der Dunkelheit kerzengerade hin. »Machen Sie Witze, Sir?«


  »Sie kennen mich seit der Akademie, Captain. Nennen Sie mir einen Anlass, zu dem ich je einen Witz gemacht hätte.«


  »Da fällt mir spontan keiner ein«, gab sie zu.


  »Die Selelvianer wollen den Gefangenen, und wir sollen ihn ausliefern.«


  »Admiral, hinter der ganzen Situation steckt mehr, als man auf den ersten Blick erkennt«, sagte Shelby. Sie gab Jellico einen schnellen und groben Überblick über ihre Untersuchung und ihren Verdacht, dass Janos im wahrsten Sinne des Wortes außer Kontrolle war, als der Angriff stattfand.


  Jellico runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Sein Geisteszustand mag Ihnen und mir sehr wichtig sein, Captain, aber den Selelvianern bedeutet er gar nichts.«


  »Admiral, wir haben versucht, mit Dr. Bethom Verbindung aufzunehmen. Wenn wir recht haben und es sich um eine Fehlfunktion in Janos’ geistiger Konstitution handelt … dann können wir ihn retten. Wir …«


  »Da gibt es nichts zu retten, Captain«, erwiderte Jellico. »Uns sind die Hände gebunden. Die Befehle vom Föderationsrat könnten nicht deutlicher sein.« Offensichtlich las er ab: »Die Trident wird sich mit einem Vertreter der Selelvianer in Sektor 2I306 treffen. Sie wird ihren Gefangenen, der mit dem Mord an dem selelvianischen Bürger Gleau in Verbindung gebracht wird, den Selelvianern ausliefern, damit er vor Gericht gestellt und hingerichtet werden kann.«


  »Gut zu wissen, dass man nichts dem Zufall überlässt«, sagte Shelby. Sie war noch nie so frustriert gewesen. »Admiral, es muss doch eine andere Möglichkeit geben …«


  »Gibt es nicht, Captain«, erklärte er kategorisch. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Man lässt uns hier keine Wahl. Ich gebe zu, dass Sie da keine angenehme Pflicht haben. Aber es ist dennoch Ihre Pflicht, und Sie werden sie buchstabengetreu ausführen. Haben wir uns verstanden, Captain?«


  »Ja, Admiral«, bestätigte sie steif. »Ich habe verstanden.«


  Er zögerte und fügte dann hinzu: »Es tut mir leid, Captain. Hin und wieder verlieren wir auch mal. Dies ist so ein Fall.«


  »Ja, Sir.«


  Jellicos Gesicht verschwand vom Bildschirm. Shelby saß noch eine ganze Weile in der Dunkelheit, bis eine Stimme vom Bett her an ihr Ohr drang.


  »Hattest du vor, mich zu wecken und es mir zu erzählen?«


  »Licht auf halbe Helligkeit«, sagte sie und blinzelte, als sich das Licht gehorsam einschaltete. Da lag Calhoun in ihrem Bett mit entblößter Brust. Sie kam nicht umhin, zu bemerken, dass seine Augen im Gegensatz zu ihren weit offen waren. Die erhöhte Helligkeit schien ihm nichts auszumachen. Aus irgendeinem Grund ärgerte sie das maßlos.


  »Ich dachte, ich sage es dir morgen früh«, erwiderte Shelby. »Ich nehme an, ich hätte es besser wissen sollen, hm?«


  »Das hättest du wohl«, stimmte er zu. »So, und was nun?«


  »Was nun?« Irgendwie hatte sie erwartet, dass er ihr das sagen würde, obwohl die Antwort doch auf der Hand lag. »Jetzt tun wir, was man uns befohlen hat. Du kehrst auf dein Schiff zurück und fliegst zu deiner nächste Mission. Wir verlassen die Umlaufbahn um Danter und machen uns auf den Weg zu dem Treffen mit den Selelvianern. Und dann machen wir alle weiter mit unserem Leben.«


  »Außer Janos. Der verliert seins.«


  »Es sieht wohl so aus, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte er.


  Sie wartete eine gefühlte Ewigkeit, um zu hören, was er als Nächstes sagen würde.


  Mackenzie Calhoun zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, das war’s dann wohl.«


  Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte. »Das war’s dann? Du meinst, du wirst die Anordnung der VFP einfach hinnehmen?«


  »Wir haben nicht gerade die Wahl.« Er klang unglaublich vernünftig. »Wir unterstehen der Föderation. Wir können nicht einfach herumlaufen und ihre Entscheidungen infrage stellen, oder?«


  »Nein, das können wir nicht.«


  Calhoun stand auf und zog sich ruhig seine Uniform an. »Wir sind kommandierende Offiziere. Wir wurden in den thallonianischen Raum geschickt, um den Frieden zu wahren. Was für ein Beispiel würden wir abgeben, wenn wir uns jedes Mal, wenn uns der Weg der Kommandokette nicht in den Kram passt, der Anarchie des Augenblicks hingeben würden?«


  »Sagst du das alles, weil du glaubst, dass ich das hören will?«


  »Ist es, was du hören willst?«


  »Es ist auf jeden Fall vernünftig.«


  »Danke.«


  »Allerdings gehörst du nicht unbedingt zu den vernünftigsten Männern.«


  Er schloss seine Uniformjacke. »Was soll ich sagen, Eppy? Jeder wird mal erwachsen. Jeder wird älter. Und früher oder später kommen auch die unsensibelsten Männer zur Besinnung. Jetzt gib mir einen Kuss.«


  Sie tat, wie ihr geheißen, ging auf ihn zu, presste ihren Körper gegen seinen und küsste ihn leidenschaftlich. Seine Zunge erforschte einen Moment lang ihren Mund und zog sich dann zurück. Er lächelte sie an.


  »Niemand soll uns nachsagen, dass wir nicht unser Bestes gegeben hätten«, erklärte er. Dann tippte er auf seinen Kommunikator und sprach hinein: »Calhoun an Excalibur. Einer bereit zum Beamen.«


  Er machte einen Schritt von ihr weg, lächelte noch einmal und warf ihr einen Handkuss zu, als er dematerialisierte.


  Bevor das letzte seiner Moleküle sich funkelnd aufgelöst hatte, wusste sie schon genau, was passieren würde.


  Sie ließ ihren Bademantel fallen, ging ins Bad und duschte ausgiebig. Sie fand das sehr entspannend. Doch trotz der späten Stunde wusste sie, dass sie so bald keinen Schlaf mehr finden würde.


  Nach der Dusche zog sie sehr langsam und sorgfältig ihre Uniform an. Dann verließ sie ihr Quartier und schritt den Hauptkorridor entlang. Dabei grüßte sie Mannschaftsmitglieder der Nachtschicht, die offenbar überrascht waren, dem Captain zu begegnen. Sie ärgerte sich kurz darüber, dass sie nicht alle Namen kannte, und beschloss, das so schnell wie möglich zu ändern.


  Sie betrat den Turbolift und sagte: »Brücke.« Als der Lift sich in Bewegung setzte, piepte plötzlich ihr Kommunikator. Sie tippte ruhig darauf und hörte Müllers drängende Stimme.


  »Captain, tut mir leid, Sie schon wieder wecken zu müssen, aber wir haben hier einen Notfall. Können Sie schnell auf die Brücke kommen?«


  »Wenn Sie darauf bestehen«, antwortete Shelby. In dem Moment öffnete sich die Tür des Turbolifts. Sie betrat die Brücke, woraufhin Müller sie sprachlos anstarrte. »Schnell genug?«, fragte Shelby.


  »Woher …?« Doch dann besann Müller sich eines Besseren, verschwendete ihre Zeit nicht mit Verwirrung und kam direkt zur Sache. »Captain, Ensign Janos ist aus der Arrestzelle verschwunden.«


  »Wirklich?«, fragte Shelby und gab sich Mühe, geschockt zu klingen. Sie versagte kläglich. »Wollen Sie damit sagen, er ist geflohen?«


  Müller war von Shelbys Gelassenheit angesichts dieser alarmierenden Nachricht offensichtlich verdutzt. »Nein, Captain. Den Wachen zufolge wurde er hinausgebeamt. Und die Excalibur hat gerade die Umlaufbahn verlassen und ist auf Warp gegangen. Ich glaube, sie haben ihn von unserem Schiff heruntergeholt und sind mit ihm geflohen.«


  »Ich verstehe.« Mit immer lässiger werdenden Schritten schlenderte Shelby zum Kommandosessel. Müller machte ihr Platz. Es dauerte einen Moment, bis ihr der Name des Nachtoffiziers an der Steuerkonsole einfiel. »Lieutenant Harrison«, sagte sie zu dem Mann mit den Hängebacken, »nehmen Sie Kurs auf Sektor 2I306.«


  »Wie bitte?« Müller war wie vom Blitz getroffen. »Aber Captain … das ist nicht mal ansatzweise der Kurs, den die Excalibur genommen hat. Oder?« Sie sah Harrison an, der den Kopf schüttelte und ihre Aussage bekräftigte.


  »Ich fürchte, das spielt keine Rolle, XO«, teilte Shelby ihr mit. »Wissen Sie, Admiral Jellico hatte sehr detaillierte Befehle für mich. Befehle, von denen ich keinesfalls abweichen darf, wie er mir sagte. Wir sollen uns mit einem Vertreter der Selelvianer in Sektor 2I306 treffen. Dort sollen wir unseren Gefangenen, der mit dem Mord an dem selelvianischen Bürger Gleau in Verbindung gebracht wird, den Selelvianern ausliefern, damit er vor Gericht gestellt und hingerichtet werden kann. Ich muss diesen Befehl buchstabengetreu befolgen.«


  »Aber wir haben den Gefangenen nicht, Captain! Die Excalibur hat ihn.«


  »Stimmt«, sagte Shelby. »Aber die Buchstaben des Befehls haben darauf keinen Einfluss. Wenn wir keinen Gefangenen haben, den wir übergeben können, nun … daran können wir nicht viel ändern. Wir tun im Interesse des interstellaren Friedens alles in unserer Macht Stehende.«


  Allmählich dämmerte es Müller. »Sie wussten, dass er das tun würde. Calhoun. Sie wussten, er würde mit Janos abhauen.«


  »Mit Janos abhauen? Nur weil die VFP zugestimmt hat, ihn den Selelvianern zu übergeben, die ihn sofort hinrichten werden, obwohl er nicht Herr seiner Sinne war, als er den Mord beging? So etwas wusste ich keinesfalls, XO«, antwortete Shelby. »Er hat derartige Pläne mit keiner Silbe erwähnt.«


  »Weil er Sie nicht zur Mitwisserin machen wollte«, vermutete Müller.


  Shelby zuckte mit den Schultern. »Wer bin ich, dass ich Mackenzie Calhouns Gedanken lesen oder voraussagen könnte, was er tun wird?«


  »Sie sind seine Frau, und ich würde alles darauf verwetten, dass Sie genau wussten, was er tun wird.«


  »Wollen Sie das vor Gericht beschwören?«


  Müller starrte sie ausdruckslos an. »Was beschwören?«


  Sie sah die ansatzweise belustigten Gesichter der anderen auf der Brücke. Niemand auf dem Schiff hätte Gleau den Tod für die Dinge, die er gesagt und getan hatte, gewünscht. Andererseits riefen die brutalen Praktiken der Selelvianer unter den Mannschaftsmitgliedern auch nicht besonders viel Unterstützung hervor.


  »Wie ich erwartet hatte, XO.«


  »Kurs berechnet und eingegeben, Captain«, meldete Harrison.


  »Bringen Sie uns aus der Umlaufbahn, Mr. Harrison«, befahl Shelby. »Und informieren Sie Botschafter Spock, dass es beim Abschluss seiner Mission noch eine kleine Verzögerung geben wird. Wir haben Befehle, die wir buchstabengetreu befolgen müssen, und wir fangen besser an, sie zu befolgen.«


  Dann ging die Trident in entgegengesetzter Richtung zur Excalibur auf Warp und verschwand.


  DAMALS


  Shelby hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Am meisten ärgerte sie, dass Calhoun seinen nicht zu verlieren schien.


  Sie saß in den Gärten hinter der Akademie und beobachtete den Sonnenuntergang und wie die Schatten über dem sorgfältig gemähten Rasen immer länger wurden. Sie beschäftigte sich eingehend mit ihrem Padd, während ihre Gedanken um die vielen Dinge kreisten, die sie noch lernen musste, damit sie auf das bevorstehende Abschlussexamen vorbereitet war.


  Während sie den Stoff, der mit Sicherheit in den Prüfungen abgefragt werden würde, immer wieder durchging, wanderten ihre Gedanken unwillkürlich zu ihrem Mitbewohner Mackenzie Calhoun. Seit dem erfolgreichen Überfall an der Seite von Kemper und den anderen hatte Calhouns Selbstbewusstsein deutlich zugenommen. Captain Nechayev hatte ihm etwas Unbezahlbares gegeben: einen Vorgeschmack darauf, wie seine Zukunft aussehen könnte, wenn er sich in sein Studium verbiss und es erfolgreich abschloss. Nicht nur das – die Mission hatte Calhoun gezeigt, dass er bereit, willens und in der Lage war, Aufträge zu meistern, die man ihm übertrug. Auch das baute das Selbstbewusstsein auf.


  Er hatte es weit gebracht von dem zurückhaltenden Außenseiter, bei dem Zorn und Unsicherheit direkt unter der Oberfläche gebrodelt hatten.


  »Verflucht soll er sein«, murmelte sie und war von dem Gedanken, den sie da gerade ausgesprochen hatte, überrascht.


  Sie war noch mehr überrascht, als eine brüchige Stimme direkt neben ihrem Ellenbogen erklang: »Wer soll verflucht sein?«


  Shelby keuchte erschrocken und sprang auf die Füße. Sie drehte sich um und sah einen alten Mann, der nur etwa dreißig Zentimeter von ihr entfernt stand. Er trug einen grünen Overall mit Flecken an den Knien, die das Grün noch dunkler erscheinen ließen. Er hatte sehr kurzes graues Haar und Bartstoppeln, die eher wirkten, als habe er sich nicht rasiert, und nicht, als wolle er sich einen Bart stehen lassen.


  »Wo kommen Sie denn her?«, wollte sie wissen.


  »Mars«, erwiderte er grollend. »Auf dem Mars können wir uns unsichtbar machen, müssen Sie wissen. Ich bin direkt zu Ihnen hingegangen und habe mich dann sichtbar gemacht, um Sie zu erschrecken.« Als ihr Gesicht weiterhin ausdruckslos blieb, schüttelte er den Kopf und sagte: »Junge Dame, Sie waren so in Gedanken versunken, dass Sie nicht einmal bemerkt hätten, wenn eine Herde Elefanten vorbeigetrampelt wäre, die die Rüssel vor Ihrem Gesicht geschüttelt hätten.«


  »Wer sind Sie?«


  »Boothby mein Name«, sagte er. »Ich bin hier der Gärtner.«


  »Oh.« Sie schien nicht genau zu wissen, was sie darauf erwidern sollte. »Verstehe. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus. Aber ich habe Sie hier noch nie gesehen.«


  »Doch, das haben Sie«, widersprach er. »Sie haben mich nur nie bemerkt.«


  »Ich glaube nicht, dass das möglich ist.«


  Boothby fand das offensichtlich amüsant. »Junge Dame, ich kann nicht einmal zählen, wie oft Sie an mir vorbeigelaufen sind und durch mich hindurchgesehen haben. Ich hätte genauso gut wirklich unsichtbar sein können.«


  »Was? Im Ernst?« Sofort fühlte sie eine gewisse Zerknirschtheit. »Das … das tut mir leid. Das war sehr unhöflich von mir.«


  »Ja. Das war es.« Doch dann zuckte er mit den Schultern und schien sich nicht besonders daran zu stören. »Ich nehme an, Sie mussten sich um andere Dinge Gedanken machen. So ist das hier. Der Geist wird so sehr erweitert, dass man ständig damit beschäftigt ist, herauszufinden, was er eigentlich bemerken soll.«


  Ohne Aufforderung ließ er sich am anderen Ende der Bank, auf der sie saß, nieder. Es gab allerdings wohl auch keinen Grund für eine Aufforderung, fand sie. Sie war wohl eher der Besucher hier als der ständig anwesende Boothby. »Wenn Ihnen Unhöflichkeit unangenehm ist«, fuhr er fort, »sollten Sie wissen, dass es unhöflich ist, wenn ein alter Mann Ihnen eine direkte Frage stellt und keine direkte Antwort bekommt.«


  »Frage?«, entgegnete sie verständnislos.


  Er prustete verärgert durch die faltigen Lippen. »Man scheint Ihnen nicht gerade viel Lernfähigkeit beizubringen, wenn Sie eine Unterhaltung nicht einmal für dreißig Sekunden im Gedächtnis behalten können.«


  Seine Haltung ärgerte Shelby, bis sie erkannte, wovon er sprach. »Oh. Wer verflucht sein soll?« Er nickte. Sie lächelte dünn und fühlte, wie ihre Wangen sich röteten. »Das war nichts. Mein Freund.«


  »Ihr Freund ist nichts? Na, das ist ja mal eine Grundlage für eine dauerhafte Beziehung.«


  »So ist es nicht. Ich bin nicht wirklich böse auf ihn. Und es ist auch nicht sein Fehler.«


  »Sie sind nicht böse auf ihn wegen etwas, das er nicht getan hat?« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Bringt man Ihnen hier etwas über Physik bei? Haben Sie schon mal von Ursache und Wirkung gehört? Er hat offensichtlich irgendetwas getan, über das Sie sich irgendwie ärgern. Und Sie tun alles, um das zu leugnen. Ich frage mich, ob Sie beide überhaupt miteinander kommunizieren.«


  Sie fühlte sich von diesen Worten leicht beleidigt. »Bei allem Respekt, Sir, wie können Sie das beurteilen? Sie kennen uns nicht mal.«


  »Hehe.« Er fand das offensichtlich lustig. »Junge Dame, das ist eine der Freuden, wenn man schon so lange hier ist wie ich. Man kennt jeden. Oh, die Namen ändern sich. Doch die Leute selbst, die Dinge, die sie sagen und fühlen … das ist von Jahr zu Jahr so ziemlich das Gleiche. Und das Beste ist, dass jeder immer meint, seine Situation sei einzigartig.«


  »Glauben Sie mir, meine ist es.«


  »Sehen Sie?«


  Darüber musste sie lachen. Seine Logik war ziemlich wasserdicht. »Also schön«, sagte sie und fühlte sich plötzlich herausgefordert. »Mein Freund ist ein ehemaliger Kriegsherr, der seinen Planeten befreit hat, als er noch ein Teenager war. Er hat daran gearbeitet, sich hier an der Akademie anzupassen, obwohl er unsere Vorstellung von Zivilisation wie einen Umhang trägt und sich wünscht, ihn jederzeit ablegen zu können.«


  Boothby blinzelte nicht einmal. »Also Sie wollen sagen, dass er ein Außenseiter ist, der versucht, dazuzugehören.«


  »Irgendwie … ja«, gab sie zu.


  »Pah«, er zuckte mit den Schultern, »davon habe ich im Laufe der Jahre Tausende gesehen.«


  »Nicht so einen.«


  »Der Hintergrund spielt keine Rolle, junge Dame«, entgegnete er scharf. »Unterschiedliche Umstände? Es gibt immer unterschiedliche Umstände. Die Art der Erfahrung ist das Wesentliche. Vergessen Sie das nie. Das ist etwas, was man Ihnen hier nicht beibringt. Na ja, irgendwie schon. Man sagt Ihnen nur nicht, dass man es Ihnen beibringt, und viele haben nicht den Grips, es zu erkennen.«


  »Sie scheinen die Kadetten der Akademie nicht sonderlich zu mögen.«


  »Viele von ihnen scheinen sich selbst nicht zu mögen. Und ich bin immer derjenige, der die Trümmer aufsammeln und euch wieder zusammenflicken darf. Das gehört wohl kaum zu meiner Stellenbeschreibung. Dafür zahlt man mir nicht genug. Am Ende tue ich es trotzdem.«


  »Ich habe nicht um Ihre Hilfe gebeten«, gab sie zurück.


  Das schien ihn nicht abzuschrecken. »Das tun sie nie.«


  Sie wollte ihm sagen, er solle abhauen, oder selbst aufstehen und gehen. Stattdessen blieb sie wie angewurzelt sitzen, obwohl sie nicht wusste, weshalb. Da erinnerte er sie: »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, warum Sie so böse auf Ihren Freund sind.«


  »Bin ich doch gar nicht.«


  »Sie verfluchen also regelmäßig Leute, auf die Sie nicht böse sind? Hehe. Ich möchte nicht sehen, was passiert, wenn es jemand schafft, sich bei Ihnen wirklich unbeliebt zu machen.«


  »So ist es nicht.«


  »Wie ist es dann?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Doch. Das tun Sie«, sagte er rundheraus.


  Sie versuchte, es zu leugnen, doch sie wusste, dass sie sich dann den ganzen Abend im Kreis drehen würden. Sie wollte irgendetwas zu dem alten Mann sagen, nur, um ihm eine Antwort zu geben, die er akzeptierte, damit diese bizarre Situation ein Ende hatte. »Ich … Ich mochte ihn, als er mich mehr brauchte. Er hat so viel Zähigkeit in sich, so viel Unabhängigkeit. Die Tatsache, dass ich ihm helfen konnte, verschaffte mir Zugang zu seiner Persönlichkeit. Jetzt, da er mich nicht mehr so sehr braucht, mache ich mir Sorgen, dass … er …« Ihre Stimme wurde leiser. »… dass er mich …«


  »Überhaupt nicht mehr braucht?«, beendete er den Satz.


  Sie erkannte, dass jedes Mal, wenn sie versuchte, etwas zu sagen, um die Unterhaltung zu beenden, unweigerlich die ganze Wahrheit aus ihr herausbrach. Eine Wahrheit, die ihr selbst nicht klar gewesen war, bis sie sie ausgesprochen hatte. Sie fühlte sich überwältigt, und ihre Kehle schnürte sich zusammen. Sie schaffte es, zu nicken. Ihre Augen brannten, und das machte sie wütend … Die Wut verflog, als Boothby ihr ein Taschentuch reichen wollte, mit dem sie sich die Augen abtupfen konnte. Sie winkte ab und biss die Zähne zusammen.


  Seine nächste Frage erwischte sie jedoch vollkommen auf dem falschen Fuß: »Brauchen Sie ihn?«


  Sie starrte ihn an. »Wie meinen Sie das?«


  »Komisch«, sagte Boothby. »Ich bin viel zu alt, um etwas anderes zu meinen, als das, was ich sage. Brauchen – Sie – ihn?«


  »Ich denke schon.«


  »Sie denken schon? Junge Dame, wenn Sie mit diesem Grad der Überzeugung in den Dienst eintreten, dann dürfen Sie sich glücklich schätzen, wenn Sie nicht innerhalb einer Woche in die Luft gejagt werden.«


  »Also schön. Gut. Ich brauche ihn.« Sie zögerte und fügte dann hinzu: »Glaube ich.«


  »Glauben Sie?«


  »So einfach ist das nicht.«


  »Das sollte es aber sein.«


  »Es soll nicht so aussehen, als könnte ich ohne ihn nicht leben«, erklärte sie. »Ich meine, wie würde das denn für Sie klingen?«


  »Wie eine junge Frau, die wirklich liebt. Im Gegensatz zu einer jungen Frau, die sich mehr Sorgen über den Eindruck macht, den sie bei einem völlig Fremden hinterlässt, als über die Beziehung, die doch eigentlich das Wichtigste in ihrem Leben sein sollte.«


  »So einfach ist das nicht.«


  »Das sagten Sie bereits. Und ich sagte, dass es das aber sein sollte. Und vielleicht sind Sie beide zu jung und müssen sich erst mal entscheiden, welche Art Mensch jeder für sich gerne werden möchte, bevor Sie bereit sind, zu entscheiden, was Sie gemeinsam sein möchten. Und dann werden Sie sagen, dass das nicht so einfach ist, und wenn wir ständig dieselbe Unterhaltung führen … Da mache ich lieber mit meiner Arbeit weiter.«


  »Nun, vielleicht sollten Sie das tun«, blaffte sie ihn an und wandte sich ab, um ihre Aufmerksamkeit ihrem Padd zuzuwenden. Sie würde ihn einfach ignorieren. Sie hatte ohnehin viel größere Sorgen. In den Fächern Xenobiologie und Computerwissenschaften konnte ihr niemand etwas vormachen. Sie hatte entdeckt, dass sie ein echtes Talent für Computerwissenschaften hatte. Das hatte sie überrascht, weil sie sich bisher nur wenig für Computer interessiert hatte. In Stellarkartografie war sie noch etwas unsicher, aber nicht so sehr, dass es ein Problem geben würde, wenn … wenn …


  Ihre Gedanken schweiften wieder zu Calhoun ab. Plötzlich wollte sie nichts anders tun, als über alles zu reden, das ihr über ihn durch den Kopf ging.


  Sie drehte sich wieder zu Boothby um.


  Er war weg.


  Sie drehte sich auf der Bank um und suchte nach einer Spur von ihm. Nichts.


  Vielleicht war er ja doch vom Mars und hatte sich unsichtbar gemacht.


  KAPITEL 14


  [image: image]


  JETZT


  I


  Auf der Brücke der Excalibur herrschte unbehagliches Schweigen.


  Die gesamte Besatzung wusste, was vor sich ging – und niemand war davon übermäßig begeistert.


  Die bedrückende Stille verfehlte nicht ihre Wirkung auf Calhoun. Er hatte ihre Gesichter gesehen, als er die Brücke betrat. Er wusste, wie sie sich fühlten, und sagte leise: »Morgan.«


  Sie schwang mit ihrem Sessel herum. Nicht zum ersten Mal bewunderte er den Detailreichtum der Holotechnologie. Jede Bewegung, jede Geste ließ sie hundertprozentig als Mensch erscheinen. »Ja, Captain?«


  »Sie müssen für mich auf die Transportersysteme zugreifen.«


  »In Ordnung«, erwiderte sie.


  Das veranlasste Robin, sich auf ihrem Stuhl umzudrehen, und trug ihm leicht verwirrte Blicke der anderen ein.


  »Scannen Sie die Trident. Finden Sie die Vitalzeichen von Ensign Janos.«


  »Ja, Captain.«


  Langsam stand Burgoyne auf. »Captain …?«, begann er/sie. Offenbar wusste er/sie nicht genau, was er/sie sagen sollte. Aber selbst wenn er/sie es gewusst hätte, Calhoun hätte es ohnehin nicht hören wollen.


  »Gefunden, Captain«, sagte Morgan.


  »Gut. Erfassen Sie ihn und beamen Sie ihn bitte direkt in die Arrestzelle auf Deck fünf.«


  Calhoun sah, wie das Blut aus Robin Leflers Gesicht wich. »Captain …?«


  »Captain, was geht hier vor?«, fragte Burgoyne.


  Mackenzie Calhoun atmete tief durch. Er machte sich nichts vor. Seine Mannschaft war seine Mannschaft, und er war sicher, sie würden für ihn durchs Feuer gehen. Doch sie waren auch Shelby verbunden. Er musste vollkommen offen zu ihnen sein, oder man würde ihm nicht abnehmen, dass er daran glaubte, das Richtige zu tun. »Ich setze mich mit Ensign Janos ab, Burgy. Drüben auf der Trident ist immer noch die Nachtschicht im Dienst, da ihr Tag/Nacht-Zyklus etwas hinter unserem liegt. Bis sie reagieren, werden wir lange weg sein.«


  »Absetzen?«


  »Ja.«


  »Mit … Ensign Janos?«


  »Das ist richtig.«


  »Gut.«


  Das kam von Kebron. Der riesige Brikar machte einige Schritte auf Calhoun zu und stellte sich mit verschränkten Armen hinter ihn. Dort verharrte er. Er strahlte eine Botschaft aus, die Calhoun nicht unbedingt für nötig hielt. Dennoch war sie unmissverständlich: Das körperlich überlegenste Wesen auf dem Schiff war auf der Seite des Captains. Wer immer versuchen wollte, etwas an der Situation zu ändern, tat dies auf eigene Gefahr. Calhoun glaubte allerdings nicht, dass es so weit kommen würde. Zumindest hoffte er das.


  Die Botschaft erreichte Burgoyne, doch er/sie musterte Kebron einmal von Kopf bis Fuß, um die Situation einzuschätzen. Burgoyne war der stellvertretende Kommandant. Der Rest der Mannschaft würde in so einem Moment zu ihm/ihr aufsehen und abwarten, wie er/sie reagierte.


  »Weiß Captain Shelby davon?«, fragte er/sie.


  Das nehme ich an, dachte er. Zumindest kennt sie mich gut genug, um es kommen zu sehen. »Nein, Burgy«, antwortete Calhoun und klang alles in allem sehr vernünftig. »Wenn sie davon wüsste, dann würde man das, was ich tue, nicht ›absetzen‹ nennen. Dann würde man es ›Übernahme eines Gefangenen‹ nennen.«


  »Captain«, sagte Robin, »Sie können doch nicht einfach Ensign Janos entführen!«


  »Das ist keine Entführung«, mischte Soleta sich ein. »Es ist höchst unwahrscheinlich, dass er gegen seinen Willen transferiert wird, und eine Entführung setzt …«


  »Das ist mir egal!«


  »Mir nicht«, antwortete Soleta. »Wenn man feststehende Begriffe benutzt, sollte man sie auch korrekt anwenden.«


  »Captain, er ist an Bord«, meldete Morgan.


  Ihre Worte froren den Moment ein wie ein Schnappschuss. Dann sagte Mackenzie Calhoun sehr leise: »Morgan, nehmen Sie Kurs auf Alpha Sigma IX. Höchstgeschwindigkeit.«


  »Umgehender Abflug?«


  »Bevor die Trident beginnt, auf uns zu schießen? Ich glaube, das wäre das Beste, ja.«


  »Mutter!«, sagte Robin. »Das kannst du nicht machen!«


  »Um genau zu sein, Robin, habe ich keine andere Wahl«, erwiderte Morgan. »Meine Persönlichkeit ist in den Computer integriert. Ich muss direkten Befehlen des Captains gehorchen.«


  »Blödsinn! Er hat dir mal befohlen, meine persönlichen Akten vorzulesen, um zu sehen, ob du dich im Computersystem befindest. Das hast du auch nicht gemacht.«


  »Wäre es dir lieber, ich hätte es getan?«


  »Nein!«


  »Na also«, sagte Morgan, als erkläre das alles.


  Kurz darauf waren die Trident und der Planet Danter verschwunden. Natürlich waren sowohl das Schiff als auch der Planet noch an Ort und Stelle. Aber die Excalibur war davongeflogen und schoss mit Warpgeschwindigkeit auf das von Calhoun vorgegebene Ziel zu.


  »Burgoyne!«, rief Robin. »Lassen Sie zu, dass er das tut?«


  Alle sahen den Hermat an. Alle, außer Calhoun, der den Blick entschlossen nach vorn gerichtet hielt.


  »Er ist der Captain«, sagte Burgoyne sehr leise. »Schlagen Sie vor, ich soll ihn seines Amtes entheben?«


  Kebron ließ seine Fingerknöchel knacken. Versuch es doch, schien die Geste zu sagen.


  Burgoyne warf Kebron einen wütenden Blick zu. Für einen kurzen Moment schien ein offener Kampf zwischen Zak Kebron und einem wütenden Burgoyne nicht ganz die einseitige Angelegenheit zu sein, die man vermuten würde. Doch dann hob Calhoun die Hand und mahnte: »Zak … das ist unnötig. Und alle anderen beruhigen sich jetzt.«


  »Ich bin ruhig«, erklärte Morgan fröhlich.


  »Danke, Morgan, ich habe nichts anderes erwartet. Bitte. Setzen Sie sich.« Nach kurzem Zögern setzten sich alle, die aufgestanden waren, langsam wieder hin. »Etwas ist geschehen, und entweder bin ich vollkommen im Recht oder vollkommen im Unrecht. So oder so, ich habe nicht das Verlangen, die Karriere von irgendjemandem auf dieser Brücke in Gefahr zu bringen. Deshalb habe ich all meine Befehle über Morgan laufen lassen. Ich bezweifle, dass man sie irgendwie bestrafen kann.«


  »Die könnten eine Ebene-eins-Diagnose durchführen«, bemerkte Morgan. »Die ist sehr zudringlich und lästig. Das ist so, als ob man eine gynäkologische Untersuchung von den Füßen bis zum Gehirn bekommt.«


  »Captain, bitte um Erlaubnis, das gerade Gehörte vergessen zu dürfen«, bat Soleta.


  »Wenn ich einen Weg finde, das zu bewerkstelligen, schließe ich mich Ihnen an. Burgy … ich bedaure, dass ich das tun musste«, sagte Calhoun und sah seinen Ersten Offizier an. »Wenn ich es Ihnen im Vorfeld gesagt hätte, wären Sie zu einem Mitverschwörer geworden.«


  »Und nichts zu tun, während die Tat vollzogen wird und dadurch im Nachhinein zum Mittäter zu werden, ist besser?«, fragte Burgoyne.


  »Oh ja«, sagte Kebron. »Sie kommen in eine viel schönere Strafkolonie. Dort kann man Bowling spielen.«


  »Zak, hören Sie auf, mir zu helfen«, bat Calhoun. »Hört zu Leute … Ensign Janos hat ein Problem.«


  »Ja. Er tötet Leute«, erwiderte Robin nervös.


  »Aber er hat keine Kontrolle über seine Handlungen.«


  »Und das macht es besser?«


  »Nein, Lefler, das macht es nicht besser. Es macht es allerdings zu etwas, das wir ändern können. Nur hat man uns gesagt, wir sollen ihn den Selelvianern übergeben, die an nichts anderem interessiert sind, als ihn hinzurichten.«


  »Das glaube ich nicht«, erklärte Soleta rundheraus. »Das würde die Föderation niemals dulden …«


  »Die Föderation hat bereits ihren Segen erteilt, und die Selelvianer sind unterwegs, um sich mit der Trident zu treffen.«


  Entsetztes Schweigen breitete sich aus. »Das … haben sie getan?«


  »Ja, Lieutenant Lefler, das haben sie getan«, sagte Calhoun zu ihr. »Und ich vermute, ich weiß auch, weshalb.«


  II


  Janos schnarchte laut und wurde von den schweren Schritten Zak Kebrons geweckt. Mit einem wütenden Brüllen warf Janos sich nach vorn und schlug mit seinem Körper gegen das Kraftfeld. Er wurde zurückgeschleudert, landete auf dem Rücken und blieb eine Weile betäubt liegen.


  »Janos?«, rief Kebron. »Sind Sie wieder in Berserker-Raserei verfallen?«


  »Nein«, sagte Janos nach einer Weile und sammelte sich. »Nein, ich komme nur nicht gut damit klar, aus dem Schlaf aufgeschreckt zu werden.« Man hatte ihn vom Stuhl losgeschnallt, aber er trug noch immer die Fesseln, die ihn mit Elektroschocks bewusstlos machen konnten. »Na ja, wie ich sehe, sind Sie wieder hier. Sie verbringen so viel Zeit hier, dass die Leute glauben werden, man hat Sie diesem Schiff in Vollzeit überlassen.«


  »Das hat man.«


  Janos sah verblüfft aus. »Sie haben sich auf die Trident versetzen lassen?«


  »Nein. Sie sind an Bord der Excalibur.«


  »Nein, das bin ich nicht.«


  »Doch, das sind Sie. Wir haben Sie vor Kurzem an Bord gebeamt.«


  »Aber das ist …«


  »Bitte. Überzeugen Sie sich selbst.«


  Janos rief: »Computer.«


  »Bereit«, antwortete eine weibliche Stimme.


  »Wie heißt dieses Schiff?«


  »Nennen Sie mir erst mal die Höchstgeschwindigkeit einer unbeladenen Schwalbe!«


  »Morgan!«, rief ein gereizter Kebron.


  »Tut mir leid«, antwortete Morgans Stimme. »Das wollte ich schon immer mal tun. Hallo, Janos. Willkommen zurück auf der Excalibur.«


  »Das hatte ich nach der Schwalbenantwort schon mehr oder weniger geahnt«, sagte Janos. Er sackte an der Wand zusammen. »Aber … ich verstehe das nicht. Was mache ich hier?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Um es kurz zu machen: Wir versuchen, Ihnen zu helfen.«


  »Ich habe eine Idee«, entgegnete Janos. »Wie wäre es mit der langen Version? So würde immerhin die Zeit schneller vergehen.«


  III


  »Das ging schnell.« Calhoun wappnete sich, denn er wusste, dass das, was jetzt kam, nicht schön werden würde. »Also gut Morgan. Auf den Bildschirm.«


  Die vorübersausenden Sterne verschwanden und wurden durch Admiral Jellicos erbostes Gesicht ersetzt. Er wollte gerade sprechen, erkannte dann aber, dass die gesamte Brückenbesatzung ihn sehen konnte. »Captain«, sagte er knapp, »vielleicht wäre es besser, wenn Sie das hier in Ihrem Bereitschaftsraum hören.«


  »Der Bereitschaftsraum steht nicht zur Debatte, Sir.«


  »Weshalb ni…? Moment. Lassen Sie mich raten. Sie sind nicht bereit?«


  »Ich muss Ihnen ein Kompliment machen, Admiral. Sie lernen schnell.«


  »Im Gegensatz zu anderen Anwesenden. Also schön, Captain. Sie wollen das hier in aller Öffentlichkeit austragen? Dann bitte.«


  »Ich denke, das wäre zu bevorzugen, Admiral.« Dann fuhr er fort, noch bevor Jellico ein Wort von sich geben konnte. »Es wäre sicherlich jeder privaten Anhörung der VFP vorzuziehen, die dazu führt, dass Rechte zugunsten einer unauffälligen, nichtöffentlichen Hinrichtung übergangen werden.«


  »Das gefällt mir genauso wenig wie Ihnen, Calhoun«, erwiderte Jellico. »Aber im Gegensatz zu Ihnen bin ich nicht darauf aus, mit unserer Regierung auf direkten Konfrontationskurs zu gehen und Angelegenheiten von planetarischer Wichtigkeit in meine eigenen Hände zu nehmen. Und jetzt frage ich Sie: Ist das, was die Trident mir übermittelt hat, korrekt?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Admiral. Welche Übermittlung meinen Sie genau?«


  »Befindet Ensign Janos sich bei Ihnen an Bord oder ist er woanders?«


  »Ja.«


  »Also geben Sie es zu?«


  »Was gebe ich zu?«, fragte Calhoun unschuldig. »Sie fragten, ob er bei uns an Bord ist oder woanders. Eins von beidem muss es wohl sein. Entweder er ist es oder er ist es nicht. Jeder muss schließlich irgendwo sein, und da Sie nicht präzise …«


  »Verdammt noch mal, Calhoun, das ist kein Spiel!«, donnerte Jellico.


  Je lauter Jellico wurde, desto ruhiger war Calhoun. »Nein. Das ist es nicht«, sagte er eiskalt. »Es geht um ein Leben. Ein Leben … und möglicherweise noch viel mehr als das.«


  Jellico riss sich mit sichtlicher Anstrengung zusammen. Langsam und bedächtig fragte er: »Ist Janos bei Ihnen … und was meinen Sie mit ›möglicherweise noch viel mehr‹?«


  »Ja. Er ist hier«, antwortete Calhoun gleichmütig. »Und die Aussage ›möglicherweise viel mehr‹ bezieht sich auf die Sicherheit der VFP.«


  »Sie sprechen in Rätseln«, mahnte Jellico. »Calhoun … was zum Teufel geht hier vor? Wenn Sie auch nur einen Funken Hoffnung haben wollen, Ihr Kommando nicht zu verlieren, dann sagen Sie mir auf der Stelle, was los ist.«


  »Also schön«, erwiderte Calhoun. Er lehnte sich gegen seinen Sessel, blieb aber stehen. »Ich bin davon überzeugt, dass die Selelvianer mithilfe einer gedankenmanipulierenden Technik, die ›das Talent‹ genannt wird, den Rat der Föderation beeinflusst haben, damit er ihren Forderungen nachgibt. Man hat den Selelvianern zugestimmt, weil man gar nicht anders konnte.«


  »Calhoun …« Bezeichnenderweise war Jellico sprachlos. »Wissen Sie, was Sie da sagen?«


  »Immer, ja. Das ist unzusammenhängendem Geschwafel vorzuziehen.«


  »Gute Arbeit, Sir«, murmelte Burgoyne, »genau das brauchen wir jetzt: Ihn noch wütender zu machen.«


  »Haben Sie einen Beweis dafür, dass die Selelvianer das getan haben?«


  »Außer der Tatsache, dass ich die Entscheidung der VFP höchst uncharakteristisch finde, weil sie nur den Interessen der Selelvianer dient? Nein, Sir.«


  »Und wieso sollten sie so sehr daran interessiert sein, Ensign Janos hinzurichten?«


  »Das weiß ich nicht, Sir. Vielleicht hat er bestimmte Kenntnisse, die sie sich aneignen wollen. Vielleicht wollen sie ihn sezieren und sehen, wie er funktioniert. Soweit ich weiß, könnte es auch genau das sein, was sie behaupten: das Verlangen, sich an ihm für den Tod von Lieutenant Commander Gleau zu rächen.«


  »Ein Tod, von dem selbst Sie sagen, dass Janos höchstwahrscheinlich dafür verantwortlich ist.«


  »Das ist richtig, Sir.«


  »Calhoun«, sagte Jellico und beugte sich so weit vor, dass sein Gesicht aussah, als würde es aus dem Bildschirm heraustreten. »Wir sind nicht dumm. Wir wissen, dass Sie unterwegs nach Alpha Sigma IX sind. Wir haben Berichte vom Daystrom-Institut erhalten, dass Sie ihnen belästigende Nachrichten geschickt haben.«


  »Ich bestreite den Begriff ›belästigend‹ …«


  »Sie werden jetzt Ihr verfluchtes Schiff umdrehen und Janos zur Trident zurückbringen. Und dann werden Sie sich einer umfassenden psychiatrischen Untersuchung unterziehen.«


  »Admiral …«


  »Ja, Captain?«


  Calhoun klang äußerst beflissen, als er sagte: »Wenn Sie vorhatten, die Sternenflotte zu verlassen, um eine Laufbahn als Hellseher einzuschlagen, dann würde ich das an Ihrer Stelle gründlich überdenken. Denn Sie lagen mit jeder einzelnen Ihrer Vorhersagen gerade vollkommen falsch.«


  Jellico schwieg eine Weile lang. Schließlich verkündete er: »Also schön, Calhoun. Diesmal haben Sie es zu weit getrieben. Ganz gleich, was als Nächstes geschieht, Sie haben es sich selbst zuzuschreiben. Verstehen Sie? Es geht auf Ihre Kappe.«


  Mit diesen Worten wurde die Übertragung abrupt beendet. Calhoun meinte nur: »Das war schon immer so, Admiral. Das war schon immer so.«


  DAMALS


  Elizabeth Shelby hatte kaum Zeit, Atem zu holen, bevor ihr Kopf unter Wasser gedrückt und sie dort festgehalten wurde.


  Sie trat mit ihrem rechten Fuß blindlings um sich. In einer Kombination aus Können und Glück streifte ihre Ferse die Leistengegend ihres Gegners. Nicht hart genug, um ihn vor Schmerzen schreien zu lassen, doch es genügte, damit er seinen Griff lockerte.


  Nach einer schnellen Aufwärtsbewegung durchbrach sie die Oberfläche und sah Wexlers schmerzvoll verzerrtes Gesicht ein Stück entfernt. »Also, das war wirklich nicht nötig.«


  Sie glitt mit einigen Schwimmstößen von ihm weg zur anderen Seite des Schwimmbeckens. Von dort schrie sie aus relativ sicherer Entfernung: »Du bist so ein Idiot, Wexler! Himmel nochmal!«


  »Wenigstens erinnere ich mich daran, wer meine Freunde sind.«


  »Es ist leicht, sich an etwas zu erinnern, das du gar nicht hast.«


  Ein Räuspern erklang am anderen Ende des Schwimmbeckens. Sie wandten sich um und sahen Calhoun und Leanne, die in Badekleidung gerade die Umkleidekabinen verlassen hatten. Leanne verschränkte die Arme und sah sie missbilligend an. »Müssen wir euch voneinander trennen?«


  »Vielleicht haben sie doch noch Interesse aneinander und das ist ihre Art, dem nachzugeben«, schlug Calhoun vor.


  Draußen regnete es heftig. Die Regentropfen prasselten harmlos auf das Dach des Hallenschwimmbads. Es war heute ziemlich leer, denn die meisten Studenten waren nach den anstrengenden Zwischenexamen übers Wochenende nach Hause gefahren. Da Calhoun aber nicht nach Hause fuhr, hatte Shelby beschlossen, mit ihm gemeinsam an der Akademie zu bleiben.


  Leanne hatte sich gerade erst von einer ausgekugelten Schulter erholt, die sie sich während einer Selbstverteidigungsstunde zugezogen hatte. Sie hatte beschlossen, der Schulter keine Reise zuzumuten, also war Wexler bei ihr geblieben.


  In diesem Moment hätte Shelby Wexler zu gerne auch die Schulter ausgekugelt, damit er und Leanne etwas gemeinsam hatten.


  »Dein Freund führt sich wie ein Idiot auf«, sagte sie zu Leanne.


  »Ach, tut er das?«, witzelte Leanne. Sie ließ sich langsam in das Becken hinab und bewegte sich vorsichtig, um sich nicht versehentlich mit dem verletzten Arm abstützen. »Nun, ist doch schön zu wissen, dass man sich auf manche Dinge verlassen kann.«


  »Und warum führt er sich wie ein Idiot auf?«, fragte Calhoun. Er ging hinüber zum tiefen Ende des Beckens und sprang sauber hinein. Shelby staunte unwillkürlich darüber, wie unbefangenen Calhoun sich inzwischen im Wasser bewegte. Er war nicht der beste Schwimmer der Welt, aber er kam ohne Mühen zurecht und schreckte nicht mehr davor zurück, sich ins Wasser zu begeben. Sie wartete mit ihrer Antwort, bis er wieder an der Oberfläche erschien.


  »Der Kobayashi Maru«, sagte sie.


  Er starrte sie ausdruckslos an. »Der … was bitte?«


  Sie konnte einfach nicht glauben, dass er nicht wusste, wovon sie sprach. »Die Simulation«, erklärte sie. »Die Raumschiffsimulation. Alle Studenten des vierten Jahrs, die ein Kommando wollen, müssen sie durchlaufen. Wir sind im vierten Jahr, wir wollen ein Kommando. Also legen wir den Test ab.«


  »Natürlich, klar, der Kobayashi Maru«, sagte Calhoun. Sie konnte seinen Worten nicht entnehmen, ob er sich wirklich daran erinnerte oder nicht. »Was ist damit?«


  Wexler wandte sich im Wasser um und sah Calhoun an. »Hast du es nicht gehört? Die Zensuren von Klein-Elizabeth waren so gut, dass sie bei der Aktualisierung und Neuprogrammierung hilft.«


  »Wieso ist das nötig?«


  »Weil er vor einem Jahrhundert von einem Klugscheißerkadett umprogrammiert wurde«, sagte Shelby. »Er hat die Simulation seinen Vorlieben angepasst. Seitdem wird sie jedes Jahr aktualisiert. Die Unterschiede sind winzig, aber sie reichen, um die Wahrscheinlichkeiten im Fluss zu halten, damit niemand dasselbe zweimal tun kann.«


  »Was wurde aus dem Klugscheißerkadetten? Wurde er wegen Betrugs hinausgeworfen?«


  »Um genau zu sein«, gab sie zu, »bekam er eine Belobigung für kreatives Denken.«


  Calhoun schüttelte den Kopf. Wasser flog aus seinen Haaren. »Ich werde diesen Ort niemals verstehen. Aber … was war denn gerade mit dir und Wexler los?«


  »Nichts«, versicherte Wexler ihm. »Das schwöre ich beim Grab meiner Mutter.«


  »Deine Mutter lebt noch, Wex«, entgegnete Shelby.


  »Ja, aber sie hat ihr Grab schon ausgewählt. Sensationeller Ausblick, echt.«


  Shelby bespritzte ihn mit Wasser und schwamm mit einem sauberen Seitenschlag hinüber zu Calhoun. »Wexler wollte, dass ich ihm verrate, was wir machen.«


  »Machen?«


  »Mit der Simulation.«


  »Ich will doch nur wissen, wo die Hintertür ist«, flehte Wexler.


  »Es gibt keine Hintertür!«


  »Hintertür?« Calhoun sah aus, als verstünde er immer weniger.


  Shelby rieb sich das Wasser aus den Augen und strich sich mit den Fingern durchs Haar, bevor es hoffnungslos verfilzte. »Jedes Jahr macht sich dasselbe Gerücht breit: Dass es eine Art Codewort gibt, mit dem man das Kobayashi-Maru-Szenario freischalten und so vereinfachen kann, dass selbst jemand aus dem ersten Jahr es mit fliegenden Fahnen bestehen könnte. Und das ist absolut nicht wahr«, sagte sie betont zu Wexler. »Es gibt keine Hintertüren, keine versteckten Codes, und es geht kein Weg daran vorbei. Ein Test ist ein Test, und mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Also hör auf zu versuchen, Wege zu finden, wie man sich durchmogeln könnte, denn das regt mich wirklich auf.«


  »Ich verstehe nicht, warum du das tun solltest, Wex«, wunderte sich Calhoun.


  »Genau«, sagte Shelby, legte einen Arm um Calhoun und glitt um ihn herum.


  »Elizabeth wurde in dieses Team berufen, um an diesem Test herumzubasteln. Du, ich und die anderen sollten dafür sorgen, dass wir dem Test gewachsen sind – und nicht versuchen, ihn zu unterlaufen.«


  »Siehst du?« Shelby nickte zustimmend. »Siehst du, Wex? Mac hat es kapiert.«


  »Außerdem«, schloss Calhoun, »werden sie und ihre Mitarbeiter mit keiner Herausforderung aufwarten können.«


  »Das ist exakt …« Ruckartig drehte sie den Kopf in seine Richtung. »Wie bitte? Was genau soll das denn heißen?«


  »Nichts Bestimmtes«, sagte Calhoun. »Nur, dass ich persönlich mir keine Sorgen mache.«


  »Weil du glaubst, dass du einen Weg finden wirst, um das Szenario zu meistern, das ich entwickeln werde. Meine Güte, Calhoun, du kannst manchmal so ein eingebildeter Schnösel sein.«


  »Stimmt«, räumte er ein. »Aber das hat hiermit nichts zu tun. In diesem Fall will ich einfach nur sagen, dass ich mich nicht von einer Computersimulation austricksen lassen werde, ganz gleich wie hinterhältig sie sein mag.«


  »Ach, ist das so?«


  »Ja. Ich habe viel zu viele Strategien in meinem Leben ersonnen, Elizabeth. Ich werde sicherlich mit dem zurechtkommen, was ein paar Computerprogrammierer zusammenspinnen.«


  »Und ich glaube, du irrst dich, Mac«, forderte sie ihn heraus. »Also, wenn es Zeit für den Test ist, werden wir ja sehen, wer recht hat und wer nicht, nicht wahr?«


  Er ließ sich nicht weiter provozieren. Stattdessen antwortete er sehr sanft: »Ja, ich nehme an, das werden wir.«


  »Also, das ist jetzt interessant!«, rief Wexler. »Mac, glaubst du wirklich, dass du gewinnen wirst?«


  »Ja. Das werde ich«, sagte Calhoun.


  Leanne sprach von der anderen Seite des Beckens. »Bevor ihr alle euch noch mehr in die Wolle kriegt, wäre es vielleicht keine schlechte Idee, bestimmte Begriffe zu definieren – zum Beispiel ›gewinnen‹.«


  Worauf Calhoun kühl erwiderte: »Man überlebt, und der Feind tut es nicht.«


  Es entstand nachdenkliche Stille, bis Shelby trotzig sagte: »Okay. Diese Definition kann ich akzeptieren. Du, Calhoun«, sie grinste, »steckst in größeren Schwierigkeiten, als du bewältigen kannst.«


  »Das kenne ich nicht anders«, antwortete Calhoun.


  KAPITEL 15


  [image: image]


  JETZT UND DAMALS


  Sie sah so jung aus.


  Eppy hatte für ihn schon immer zeitlos ausgesehen, sie veränderte sich niemals. Doch jetzt, als sie ihm im Bereitschaftsraum gegenübersaß und die Uniform eines Sternenflottenkadetten des vierten Jahrs trug, erkannte er, dass er den jugendlichen Eifer auf ihrem Gesicht und den Hauch von Unschuld vergessen hatte. Er hatte es damals nicht als das, was es war, erkannt. Sie hatten sich so reif und erwachsen gefühlt. Wir waren Kinder. Kinder, die Erwachsene gespielt haben.


  Die Umstände seines eigenen Hintergrunds hatten ihm sicherlich zum Nachteil gereicht. Es war Mackenzie Calhoun niemals in den Sinn gekommen, die Situation, die ihn in die Rolle einer Führungsfigur seines Volkes geworfen hatte, zu hassen. Er hatte sein Schicksal so bereitwillig angenommen, dass er über Dinge wie verlorene Kindheit und ausgelassene Entwicklungsjahre niemals nachgedacht hatte. Er hatte seinen Speer genommen und gegen seine Feinde mit dem Zorn eines Erwachsenen gekämpft, weil es getan werden musste.


  »So ist das nun mal, weißt du«, sagte die junge Eppy. »An einem bestimmten Punkt im Leben werden einem die Grenzen aufgezeigt. Regeln werden aufgestellt, und derjenige lernt, zu verstehen, was er tun kann und was nicht. Das gab es für dich nicht. Zu dem Zeitpunkt deines Lebens, als du das hättest lernen sollen, warst du zu sehr damit beschäftigt, die Regeln neu aufzustellen. Du hattest Schwierigkeiten, dich im System zurechtzufinden, weil du das allererste System, das du kanntest, zerstört hast. Und jeder hat dir auf den Rücken geklopft, dich bejubelt und dir erzählt, wie wunderbar es war, dass du das getan hast. Vielleicht fühltest du dich deswegen zur Sternenflotte hingezogen. Du spürtest tief in dir drin ein Bedürfnis, in einem geregelten System zu existieren. Du wolltest, dass dir jemand sagt, wie die Regeln lauten. Du wolltest jemanden, der dir sagt: ›Wenn du diese Grenze überschreitest, wird das Konsequenzen haben.‹«


  »Wenn ich das wollte«, entgegnete Calhoun, »warum finde ich es dann so unmöglich, innerhalb dieser Grenzen zu leben?«


  »Weil das niemals leicht ist. In gewisser Weise bist du wie ein ewiger Teenager, Mac. Du hast immer das Gefühl, die Grenzen, die ›Erwachsene‹ dir gesetzt haben, austesten zu müssen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wie hast du jemals gelernt, damit zu leben?«


  »Ich beschloss, es charmant zu finden«, antwortete sie lächelnd.


  Calhoun seufzte und ging um den Schreibtisch herum zu ihr. Er versuchte nicht, sie zu berühren, weil er wusste, dass seine Hand einfach durch sie hindurchgehen würde, und das erschien ihm irgendwie unhöflich. »Hast du jemals darüber nachgedacht, wie viel leichter alles für dich gewesen wäre, wenn du mich nie kennengelernt hättest, Eppy?«


  »Jeden Tag. Jeden verdammten Tag«, erwiderte sie mit gespieltem Ernst.


  »Sieh dich an«, sagte er. »Du hast dein ganzes Leben noch vor dir. Und ich hab es dir vermasselt.«


  Sie lachte entzückt. »Oh je, nimmst du dich wichtig! Der riesige Schatten von Mackenzie Calhoun reicht so weit, dass alles in meinem Leben, das nicht zu hundertprozentiger Zufriedenheit verlief, deine Schuld ist. Ich habe niemals selbst Entscheidungen getroffen, ich habe niemals die Verantwortung für meine Taten übernommen.«


  »Also, wenn du das so sagst, klingt es blöd. Trotzdem, ich hätte das, was ich während des Kobayashi-Maru-Tests getan habe, nicht tun dürfen«, beharrte er.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Und ich hätte nicht so reagieren müssen. Wie du bereits sagtest – wir waren Kinder, die Erwachsene spielten.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Nein, aber du hast es gedacht. Das reicht.«


  »Ich … ich denke nur …«


  »Das ist immerhin ein Anfang«, sagte sie trocken.


  »Ich denke nur«, fuhr er fort und versuchte nicht einmal, zu lächeln, »dass du besser dran gewesen wärst, wenn ich mich nie zwischen dich und Wexler gedrängt hätte.«


  »Vielleicht. Auf der anderen Seite wäre ich vielleicht auch schlimmer dran gewesen.«


  »Wie hättest du schlimmer dran sein können? Sieh dir doch die Situationen an, in die ich dich gebracht habe …«


  »In die du mich gebracht hast?«, schnaubte sie höhnisch. »Du hast mich in gar nichts gebracht, Calhoun. Ich habe mich selbst da hineingebracht. Ich wusste, worauf ich mich einließ, als ich als dein Erster Offizier anheuerte. Und ich …« Sie zögerte und sah nach unten. »Und ich wusste, was ich verloren hatte, als ich dachte, du wärst tot.«


  Eine ganze Weile schwieg sie. In der Ferne hörte er das Summen der leistungsstarken Schiffsmaschinen.


  »Ich nehme an, du siehst mich immer noch so«, meinte Shelby schließlich und zeigte auf sich selbst. »Die eifrige, junge, Kadettin mit Rehaugen, deren Leben du gerettet hast. Dieses ›unschuldige‹ Ding, zu dem du mich in deinem Kopf gemacht hast. Tja, da muss ich dich enttäuschen, Mac. Ich war niemals so unschuldig.«


  »Niemals?«


  »Niemals«, sagte sie ausdruckslos. »Selbst als Baby war ich altklug und in der Lage, überwältigende Rhetorik von mir zu geben und mich dabei in geschickten Wortspielen und schlagfertigen Unterhaltungen zu ergehen.«


  »Da lag ich dann wohl falsch«, erklärte Calhoun und verbeugte sich leicht.


  Sie erhob sich von ihrem Stuhl, so federleicht, so schwerelos. »Ich würde das dir gegenüber niemals zugeben«, sagte sie, »aber normalerweise sind deine Instinkte verlässlicher als alle Regeln oder Entscheidungen der Sternenflotte. Ich werde stinksauer, wenn du die Kommandokette unterläufst oder bei Problemen mit absurden Lösungen ankommst, die einem Menschen, der halbwegs bei Verstand ist, niemals in den Kopf kämen … aber nur, weil ich ganz tief drin ein bisschen eifersüchtig auf dich bin, dass ich entweder nicht den Mumm oder die Kreativität habe, um dir das Wasser zu reichen.«


  »Okay, jetzt sagst du Dinge, damit ich mich besser fühle.«


  »Natürlich. Es ist ja dein blöder Traum.«


  Sie war ihm so nah. Er hätte nur ganz leicht den Kopf bewegen müssen, damit ihre Lippen sich trafen. »Du glaubst nicht, dass du ohne mich besser dran gewesen wärst?«, fragte er.


  »Calhoun … ich war niemals ohne dich. Auch bevor ich mit dir zusammen war, war ich nicht ohne dich.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Das kannst du selbst herausfinden«, sagte sie und ihre Lippen drangen in seine vor.


  »Captain?«


  Calhoun setzte sich so ruckartig auf, dass er mit seinen Knien gegen die Tischplatte stieß. Er sah sich um, war aber nicht vollkommen desorientiert, weil er sich noch immer in seinem Bereitschaftsraum befand. Shelby war allerdings verschwunden. Stattdessen stand Burgoyne vor ihm und sah ihn verunsichert an. »Geht es Ihnen gut?«


  »Alles bestens.« Calhoun drückte die Handballen gegen seine Augen und rieb sie nachdrücklich. »Ich hatte nicht vor, einzuschlafen.«


  »Ich hoffte, Sie würden es tun«, sagte Burgoyne.


  »Besorgt um meine Gesundheit?«


  »Ja. Das … und ich hatte auf siebenundzwanzig Stunden ohne Schlaf gewettet.«


  Calhoun starrte ihn/sie ausdruckslos an. »Sie alle haben Wetten darauf abgeschlossen, wie lange ich ohne Schlaf auskomme, bevor ich umkippe?«


  »Nicht alle. Soleta hat sich nicht beteiligt, damit sie als Unparteiische fungieren konnte. Wissen Sie, ob vor sich hin Dösen als Schlafen gilt und so?« Er/Sie lächelte leicht und entblößte seine/ihre Fangzähne. »Wissen Sie, Captain, wir haben verschiedene Schichten, und Sie haben Ihr eigenes Quartier. Sie dürfen gerne dort hingehen und sich ab und zu mal ins Bett legen. Das dürfte bequemer sein als ihr Sessel hier im Bereitschaftsraum.«


  »Glauben Sie mir, ich habe schon schlechter geschlafen«, erwiderte Calhoun. Er stand auf, reckte sich und zuckte zusammen, als es in seinem Rücken knackte. »Ich hatte das Bedürfnis, in der Nähe zu bleiben. Nur für den Fall.«


  »Für welchen Fall?«


  »Für jeglichen Fall. Wann treffen wir an unserem Ziel ein?«


  »In etwas mehr als einer Stunde.«


  »Gut.« Er nickte und sagte dann noch einmal: »Gut.« Er kicherte. »Ich habe geträumt, ich würde mich mit Shelby unterhalten.«


  »Wo?«


  »Hier.«


  Burgoyne schien nicht sonderlich beeindruckt. »Sie befinden sich im Reich der wildesten Fantasien und unterhalten sich mit Ihrer Frau im Bereitschaftsraum Ihres Schiffs. Ich muss schon sagen, Captain, das habe ich schon immer an Ihnen bewundert. Sie wagen es, die großen Träume zu träumen. Das nenne ich mal einen geistigen Höhenflug.«


  »Lassen Sie den Sarkasmus, Burgy.« Er rieb sich den Schlaf endgültig aus den Augen. »Wollten Sie etwas Bestimmtes?«


  »Meinen Seelenfrieden, Sir.«


  »Den bekommen Sie im Grab – und vielleicht nicht einmal dort.«


  »Ich muss wissen, ob Sie wirklich glauben, was Sie über die Selelvianer gesagt haben.«


  »Es ist ein bisschen spät, um das zu fragen, meinen Sie nicht, Burgy?«


  »Vielleicht, Captain. Hören Sie …« Burgoyne hockte auf dem Sessel. Er saß nicht, sondern balancierte leicht auf seinen/ihren Füßen und sah aus, als wäre er/sie jederzeit sprungbereit. Nicht, dass Calhoun glaubte, so etwas würde passieren, oder sich gar in Gefahr wähnte. »Ich kann beinahe akzeptieren – obwohl ich nicht glücklich darüber bin –, dass Sie mich bei all dem im Dunkeln gelassen haben. Sie wollten, dass ich überzeugend alles von mir weisen kann. Sie waren besorgt um meine Karriere. Doch ich muss es für mich selbst wissen, um das große Ganze begreifen zu können. Glauben Sie wirklich, dass die Selelvianer auf irgendeine Art die Föderation unangemessen beeinflussen?«


  »Wieso?«


  »Wieso? Wenn das zutrifft, Captain, dann zerren wir vielleicht eine gewaltige Bedrohung für die Sicherheit der Föderation ans Licht. Aber wenn Sie das nicht glauben, dann ist das Ganze nur …«


  »Ungehorsam? Verletzung von Vorschriften? Verstöße, die vor das Militärgericht gehören? Hochverrat?«


  »Irgendwas oder alles davon, Sir.«


  Calhoun betrachtete sein Schwert, das an der Wand hing. Wie war es möglich, dass ein Abschnitt seines Lebens, in dem er ständig Strategien auf Leben und Tod während eines Krieges gegen einen unversöhnlichen Feind entwickelt hatte, ihm plötzlich als einfachere Zeit erschien?


  »Wenn ich daran glaube und es sich als falsch erweist, Burgy, wäre das wünschenswerter, als nicht daran zu glauben und es stellt sich als wahr heraus?«


  »Ich kann Ihnen nicht folgen, Captain.«


  »Die Wahrheit ist, ich weiß es nicht, Burgy«, gab Calhoun zu. »Aber wissen Sie was? ›Ich weiß es nicht‹ zählt nicht. Es zählt weder bei Vorgesetzten noch bei Untergebenen, weder im Alltagstrott noch in so ungewöhnlichen Situationen wie dieser hier. Soweit es alle anderen angeht – und das schließt Sie ein –, ja. Ich glaube nicht nur daran, ich weiß, dass es so ist. Denn es wird niemandem – einschließlich Ihnen – etwas nützen, wenn es anders wäre. Verstanden?«


  »Ja, Captain. Ich wünschte nur, dass jemand außerhalb dieses Schiffs ebenfalls daran glaubt.«


  Calhoun trommelte mit seinen Fingern nachdenklich auf seinem Schreibtisch. »Ich glaube, Jellico tut es.«


  »Jellico? Admiral Jellico?« Burgoyne konnte es nicht fassen. »Captain. Ich glaube nicht, dass es irgendwo in der Galaxis einen Schauspieler gibt, der das überzeugend hätte spielen können. Wenn Blicke töten könnten, würde Ihre Leiche jetzt in einer Torpedohülle durch den Weltraum schweben.«


  »Was hat er getan?«


  »Wie bitte, Captain?«


  »Was hat er getan?«, wiederholte Calhoun. »Außer, mich wütend anzustarren und mir zu sagen, wie sehr ich das bereuen würde. Was hat er getan … oder besser gesagt – was hat er nicht getan?«


  Burgoyne starrte Calhoun an und begriff offenbar gar nichts. »Was er nicht getan hat?«


  »Genau. Als er auf dem Bildschirm war. Was hat er nicht getan, was absolut in seiner Macht stand?«


  »Nun, er …« Plötzlich runzelte er/sie verwirrt die Stirn. »Er hätte Ihnen das Kommando entziehen können, nehme ich an.«


  »Genau so ist es. Er ist Admiral. Er hätte mich auf der Stelle meines Kommandos entheben, Ihnen die Verantwortung übertragen und den Befehl geben können, mich in die Arrestzelle zu werfen. Dann hätte er uns hinter der Trident herschicken können, um Janos an sie zurückzugeben.«


  »Aber das tat er nicht.«


  »Aber das tat er nicht«, wiederholte Calhoun triumphierend. »Und wissen Sie, weshalb?«


  »Weil er sich Sorgen machte, dass ich mich weigern würde, das zu tun. Oder dass, falls ich ihm Folge leisten würde, Kebron – der bekanntermaßen ein Freund von Janos ist – sich zur Wehr setzen würde. Und dann gäbe es auf der Brücke eines Raumschiffs Blutvergießen mit verheerenden Konsequenzen für die gesamte Besatzung. Also beschloss er stattdessen, ein anderes Raumschiff in den Quadranten zu beordern, um uns entweder den Weg abzuschneiden, oder bei Alpha Sigma auf uns zu warten, um die Gefangenenübergabe zu erzwingen. Schließlich kann er sich ausrechnen, dass Sie nicht Ihr Schiff und die gesamte Mannschaft in einem offenen Kampf gegen ein Schwesterschiff aufs Spiel setzen würden.«


  Sehr langsam sagte Calhoun: »Ohhhhkay. Ja, das wäre möglich. Aber ich glaube, er hegt denselben Verdacht wie ich: Die Selelvianer führen etwas im Schilde. Also will er nicht, dass wir einen Sternenflottenoffizier opfern, nur um später herauszufinden, dass niederträchtige Motive dahintersteckten.«


  »Auch das wäre möglich, Captain«, erwiderte Burgoyne diplomatisch.


  »Captain?« Morgans Gesicht erschien wieder einmal auf dem Computerbildschirm. »Störe ich?«


  »Nein, ist schon gut, Morgan. Was ist los?«


  »Ich finde, Sie sollten wissen, dass unsere Langstreckensensoren ein weiteres Raumschiff anzeigen, das sich Alpha Sigma IX nähert. Schätzungen zufolge wird es ungefähr eine Stunde nach uns dort eintreffen.«


  Burgoyne und Calhoun wechselten einen Blick. »Haben Sie eine Ahnung, welches Raumschiff?«, fragte Calhoun.


  »Die Energiesignatur deutet darauf hin, dass es sich um die U.S.S. Enterprise handelt.«


  Calhoun sank in seinem Sessel zusammen. »Scheiße«, grollte er.


  »Meinten Sie nicht ›grozit‹?«


  »Dieses Mal nicht.« Er rieb sich den Nasenrücken mit Daumen und Zeigefinger. »Jellico, du Mistkerl. Von allen Schiffen, die du hättest schicken können … war ja klar …«


  »Das ist gar nicht so schlecht, Captain.«


  »Nicht?« Er sah hoch zu Burgoyne. »Erleuchten Sie mich. Was ist das Gute daran?«


  Trotz des Ernsts der Lage grinste Burgoyne. »Ich habe darauf gewettet, dass es die Enterprise sein würde, die auftaucht.«


  DAMALS


  Es gab einmal eine Zeit, in der wurde der Kobayashi-Maru-Test in einem Simulator abgehalten. Das Problem war, dass die Lehrgangsteilnehmer mit der Ausrüstung ziemlich rüde umgingen, sodass die simulierte Raumschiffbrücke jedes Mal neu aufgebaut werden musste. Das war ein zeitraubendes und verschwenderisches Verfahren.


  Dieses Verfahren war natürlich denselben Weg wie die Dinosaurier gegangen, nachdem die Holotechnologie entsprechend weiterentwickelt worden war. Jetzt wurde der Kobayashi-Maru-Test in einem großen Holosaal durchgeführt, und man musste am Ende nur die Simulation wieder in die Anfangsstellung bringen und alles war so gut wie neu.


  Welchen Posten die Kadetten besetzten, wurde zufällig ausgelost, da im besten Fall jeder in der Lage sein sollte, den Job des anderen zu übernehmen. Man wusste schließlich nicht, welche Station man vielleicht gezwungenermaßen im Kampf übernehmen musste. Das Los hatte Mackenzie Calhoun auf den Sessel des Captains gesetzt. Er grinste breit und sah glücklicher aus, als Shelby ihn je erlebt hatte. Eigentlich hätte sie sich deshalb ein wenig ärgern müssen, weil sie ihn auf viel persönlichere Weise oft genug glücklich gemacht hatte. Doch sie konnte es ihm nicht verübeln. Seit er seine Heimatwelt verlassen hatte, war dies das erste Mal, dass er wirklich das Sagen hatte. Er hätte nicht begeisterter sein können. Deshalb freute sie sich für ihn.


  Abgesehen davon kam sie selbst für den Kommandoposten nicht infrage, weil sie an der Umprogrammierung beteiligt gewesen war. Sie hatte das im Vorfeld gewusst, sich aber dennoch dafür entschieden. Das Reich der Computer und der künstlichen Intelligenz faszinierte sie beinahe so sehr wie die Gentechnik. Hin und wieder ertappte sie sich bei Tagträumen, dass die beiden Disziplinen irgendwie zusammengeführt werden könnten: eine künstlich erschaffene Spezies von Wesen, die über die Intelligenz von Maschinen verfügten. Doch aus irgendeinem Grund lief es ihr immer, wenn sie diesem Gedanken nachhing, eiskalt den Rücken hinunter und sie spürte eine unbestimmte Angst.


  Auf jeden Fall war Shelby zufrieden damit, die taktische Station zu bedienen. Wexler war vorne an der Steuerung, und Gold hatte die Ops unter sich. Andere Kadetten besetzten diverse Stationen, aber Shelby konzentrierte sich auf Wexler und Leanne Gold, die sich anlächelten. Sie sah, wie Wexler mit seinem Fuß an der Innenseite ihrer Wade entlangfuhr. Du meine Güte, macht mal halblang, dachte sie und fügte dann grimmig hinzu: Ihr werdet nicht mehr lange Spielchen spielen.


  Ein anderer Fuß tauchte plötzlich auf und tippte gegen Wexlers Ferse. Dieser sah hoch und bemerkte Clarke, die ihn streng musterte. Sie hatte die Position des Ersten Offiziers inne und nahm ihre Verantwortung nicht auf die leichte Schulter. »Könnten Sie das bitte außerhalb der Brücke tun, Wexler … Gold.«


  Wexler feixte. Aber dann zuckte er die Schultern und sagte: »Aye … Sir.« Das zweite Wort fügte er wie einen nachträglichen Gedanken an.


  Clarke sah verärgert aus, doch bevor sie etwas sagen konnte, setzte Gold sich auf. Offenbar hatte ein an der Ops-Station eingehendes Signal sie alarmiert. Shelby hätte es mit Leichtigkeit an ihrer taktischen Station auffangen können, aber sie versuchte, ihre Beteiligung auf ein Minimum zu reduzieren. Die Fakultätsmitglieder, die diese Prüfung überwachten, wussten das und würden es nicht zu ihrem Nachteil werten.


  »Sir«, sagte sie. »Wir erhalten einen Notruf. Nur Audio.«


  »Lassen Sie hören«, forderte Calhoun. Er verhielt sich absolut professionell. Shelby war erleichtert. Angesichts der Tatsache, dass er sich vor einigen Jahren ständig in Situationen befunden hatte, bei denen es um Leben und Tod gegangen war, war sie nicht sicher gewesen, ob er eine Simulation ernst nehmen würde. Vielleicht veranlasste die Episode aus der Schwimmhalle, als er geprahlt hatte, dass nichts an dem Szenario des Kobayashi Maru ihn aus der Ruhe bringen würde, ihn dazu, sich vollkommen zu konzentrieren.


  Knisternd drang die Stimme eines verzweifelten Kommandanten aus dem Lautsprecher, immer wieder unterbrochen von elektrostatischem Rauschen. »Dringend! Hier spricht die Kobayashi Maru, neunzehn … aus Altair sechs … getroffen … gravimetrische Mine … jegliche Energie verloren.« Das statische Rauschen wurde kurz lauter und ließ dann wieder etwas nach, sodass sie gerade noch hörten: »Wir haben einen Hüllenbruch und viele Verluste erlitten.«


  »Lassen Sie sich die Koordinaten geben«, befahl Calhoun sofort.


  »Hier ist die Intrepid«, sagte Gold. »Erbitten Ihre momentane Position.«


  Wieder Rauschen, undefinierbare Geräusche, dann: »Intrepid, unsere Position ist Gamma Hydra, Sektor zehn …«


  »Das liegt in der Neutralen Zone, Captain«, sagte Wexler.


  »Darüber lässt sich streiten«, antwortete Clarke. »Sie haben das Gamma-Hydra-System übernommen und wollten so ihre Grenzen erweitern. Niemand hat etwas dagegen gehabt, weil ein vorüberfliegender Komet den größten Teil des Systems unbewohnbar gemacht hatte. Doch das ist fast ein Jahrhundert her, und die Nachwirkungen des Kometen haben wohl inzwischen nachgelassen. Also sagt die Föderation jetzt, dass es sich um eine Verletzung des Abkommens handelt. Die Romulaner halten dagegen, für Beschwerden sei es jetzt zu spät.«


  »Was haben die überhaupt auf der falschen Seite der Neutralen Zone gemacht?«, fragte Calhoun nachdenklich.


  Kadett Lawford arbeitete an der Wissenschaftsstation. »Sie sagten, sie wären mit einer gravimetrischen Mine kollidiert, Sir. Die Zone ist voll damit. Wenn eine davon aus ihrer Verankerung gerissen wurde und sie gestreift hat, könnten sie außer Gefecht gesetzt worden und auf die andere Seite getrieben sein.«


  Die zunehmend verzweifelt klingende Stimme erklang wieder auf der Brücke. »Hülle beschädigt, Lebenserhaltungssysteme … fallen aus. Können Sie uns helfen, Intrepid? Können Sie uns helfen?«


  »Zeigen Sie mir die Spezifikationen, Gold«, sagte Calhoun.


  Sofort erschienen die Kerndaten der Kobayashi Maru auf dem Hauptbildschirm. »Neutronen-Klasse-III-Tanker, einundachtzig Mann Besatzung, dreihundert Passagiere«, meldete Gold.


  Calhoun reagierte nicht sofort, was die Aufmerksamkeit der Brückenbesatzung erregte. Er starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm.


  »Sind wir sicher, was die Position des Schiffs angeht?«, fragte er schließlich.


  »Aye, Captain. Ich habe die Übertragung zurückverfolgt.«


  »Bringen Sie uns hin«, befahl Calhoun. »Sensoren auf Maximum.«


  Shelby war beeindruckt. Sie wusste, dass sie sich auf einem Holodeck befanden und nicht draußen im Weltraum. Sie wusste, wie der Kobayashi-Maru-Test programmiert worden war. Dennoch war sie in diesem Moment gefangen und wartete mit angehaltenem Atem auf die ersten Anzeichen der verheerenden Probleme.


  »Eintritt in die Neutrale Zone auf mein Zeichen«, rief Wexler.


  »Fünf … vier … drei … zwei … eins …«


  »Frohes neues Jahr«, murmelte Gold.


  »Wir durchqueren die Neutrale Zone«, fuhr Wexler fort. »Fliegen jetzt in den romulanischen Raum.«


  »Sensormessungen?«


  »Bisher ergebnislos.«


  Calhoun starrte angestrengt auf das Sternenpanorama vor ihnen. »Wo ist das verdammte Schiff?«, fragte er sich.


  »Ich hab sie«, sagte Wexler plötzlich. »Sie fliegt mit Kurs zwei zwei eins Komma vier …«


  »Captain, ich erhalte Messungen über instabile Emissionen der Schiffsmaschinen«, meldete Lawford sich zu Wort. »Die Neutronentreibstoffleitungen sind geborsten.«


  »Führen sie noch Treibstoff?«


  »Ja, aber er tritt aus. Wir haben zehn Minuten, um alle von Bord zu bringen. Wer dann noch hier ist, wird unwiderruflich kontaminiert.«


  Shelby war mit diesem Kniff besonders zufrieden. Sie hatte die Idee gehabt, dem Szenario noch ein Wettrennen gegen die Zeit hinzuzufügen – zusätzlich zu dem Problem, das sie mit …


  »Romulanische Schiffe enttarnen sich, Sir«, verkündete Wexler. »Zu beiden Seiten der Kobayashi Maru und eins hinter uns. Ich lade die Waffen, Sir.«


  »Schilde hoch«, befahl Calhoun. Er war aus seinem Sessel aufgestanden, und zunächst wusste Shelby nicht, warum. Doch dann wurde es ihr klar: Dieser Mann war daran gewöhnt, auf seinen Füßen in den Kampf zu ziehen. Es war ein Reflex.


  »Rufen Sie sie, Ensign«, sagte Clarke knapp. »Versuchen Sie, zu erklären …«


  »Lassen Sie das«, unterbrach Calhoun sie. Clarke sah leicht verblüfft aus. Er zuckte mit den Schultern. »Das ist sinnlos. Sie werden uns nicht glauben.« Er starrte kurz auf den Bildschirm. Dann hatte er offensichtlich seine Entscheidung getroffen und sagte: »Shelby … zielen Sie auf die Treibstoffvorräte der Kobayashi Maru und feuern Sie.«


  »Wie bitte?« Shelbys Hände erstarrten über den Kontrollreglern. Sie hatte gerade die romulanischen Schiffe anvisieren wollen, auch wenn sie natürlich genau wusste, dass sie nicht viel gegen die Schilde des angreifenden Schiffs ausrichten konnten. Doch Calhouns Anweisungen brachten sie völlig aus dem Konzept. »Haben Sie gerade gesagt …?«


  »Tun Sie es – jetzt!«, schnauzte er. »Das ist ein Befehl.«


  »Mac, bist du verrückt geworden?! Da sind dreihunderteinundachtzig …«


  Calhoun zögerte nicht. »Shelby, Sie sind suspendiert. Clarke, übernehmen Sie.«


  Shelby stand einfach mit weit offenem Mund da und wurde plötzlich von Clarke zur Seite geschoben, deren Finger über die Kontrollregler flogen. »Feuere Phaser ab«, rief sie.


  Die Waffen des Schiffs feuerten auf die hilflose Kobayashi Maru. Es dauerte nur einen Wimpernschlag, und das Schiff explodierte. Die beiden romulanischen Schiffe waren davon überzeugt gewesen, dass der Frachter keine Bedrohung für sie darstellte. Deshalb hatten sie ihn benutzen wollen, um einen Angriff der Intrepid zu erschweren. Jetzt wurden sie von der Wucht der Explosion in beide Richtungen davongeschleudert.


  Die Brücke bebte heftig, als das dritte Schiff von hinten auf sie feuerte. »Leiten Sie volle Schildenergie auf die hinteren Schilde!«, rief Calhoun. »Hintere Torpedos abfeuern. Die beiden Schiffe voraus mit den Phasern erfassen und feuern! Wexler, halten Sie sich zum Beidrehen bereit!«


  Shelby lehnte an einer Wand und war plötzlich zum Zuschauen verdammt, während alle anderen um sie herum Schadensberichte riefen. Ihr Geist fror ein. Sie glaubte nicht, dass das geschah – sie konnte noch nicht einmal vollkommen begreifen, was hier geschah. Der Bildschirm flackerte unter den Phaserstößen. Dann flog eines der romulanischen Schiffe in die Luft und sorgte dafür, dass auch das andere in Flammen aufging. Plötzlich veränderte sich das Bild, und sie sah den dritten romulanischen Warbird, der sich zurückfallen ließ, weil Photonentorpedos auf ihn einhämmerten.


  »Jetzt, Mr. Wexler!«, rief Calhoun. »Beidrehen … und bringen Sie uns mit Warp sieben hier raus!«


  Erneut veränderte sich das Bild. Die Sterne flogen jetzt wieder an ihnen vorbei.


  »Wir haben die Neutrale Zone hinter uns gelassen, Sir«, sagte Wexler mit einem erleichterten Seufzer. »Kein Zeichen von Verfolgern …«


  »Du Hurensohn!«


  Shelby kam auf der anderen Seite der Brücke hinunter und ging auf Calhoun los. Er stand einfach da und sah vollkommen ruhig aus. Seine Hände hielt er hinter dem Rücken verschränkt. »Zwingen Sie mich nicht dazu, die Sicherheitsleute zu rufen, Ensign.«


  »Das hast du nur gemacht, damit ich schlecht dastehe!«


  »Was gemacht? Mein Schiff gerettet? Ein paar Angreifer zerstört?«


  Die Tür des Turbolifts glitt auf, und zwei Aufsichtspersonen der Sternenflottenakademie – ein untersetzter Mann und eine angriffslustige Frau, die beide Padds trugen, um sich Notizen zu machen – betraten die Brücke. »Also schön, Kadetten, das ist wirklich genug …«


  »Du hast die Kobayashi Maru in die Luft gejagt!« Sie wandte sich an die Aufsichtspersonen. »Haben Sie das gesehen? Er hat sie in die Luft gejagt. Unschuldige Leute, Kinder …«


  »Reißen Sie sich zusammen, Shelby, das ist ein Befehl!«, schnauzte einer der Aufsichtführenden.


  Shelby tat wie ihr geheißen, aber sie schäumte.


  »Kadetten«, sagte die männliche Aufsicht, »ins Besprechungszimmer.«


  Sie gingen im Gänsemarsch hinaus. Wie es Brauch war, ging Calhoun als Letzter und Shelby als Vorletzte.


  Er gab sich keine Mühe, Augenkontakt herzustellen. Sie allerdings auch nicht. Schweigend begaben sie sich ins Besprechungszimmer. Hinter ihnen begann die Holosimulation zu flackern. Dann verschwand sie. Zurückblieb ein leerer Raum mit einem Gitter aus gelben Linien.


  KAPITEL 16


  [image: image]


  JETZT


  Es war viele Jahre her, seit Calhoun Dr. Marius Bethom das letzte Mal gesehen hatte – aber es schien, als sei er kaum gealtert. Noch überraschender war, dass er auf Calhoun zuging und scheinbar herzlich lächelte. Er hatte sogar diesen verfluchten Wübble bei sich, diese merkwürdige kleine Kreatur, die er mithilfe von Biotechnik erschaffen hatte. Sie saß auf seiner Schulter und schwankte leicht vor und zurück, während Bethom auf ihn zukam.


  Die Hauptempfangshalle des Daystrom-Instituts auf Alpha Sigma IX war sehr einfach gehalten. Ein großes Gemälde von Richard Daystrom hing in der Mitte und blickte auf alle Neuankömmlinge herab. Ansonsten war alles mit gemaserten Holzbrettern versehen, die zweifellos künstlich waren. Dadurch erhielt der Ort eine angenehm heimelige, entspannte Atmosphäre. Das war nicht gerade das, was Calhoun sich unter einem der Forschung und Entwicklung gewidmeten Ort vorgestellt hatte.


  »Captain Calhoun«, sagte Bethom und blieb in einiger Entfernung stehen. »Ich muss sagen, es ist eine ganze Weile her. Bei unserer letzten Begegnung waren Sie kein Captain. Allerdings war ich damals auch nicht gerade ich selbst.« Er warf dem Rest des Außenteams einen Blick zu. »Und wen haben wir hier?«


  »Dies ist Dr. Selar«, sagte Calhoun. Dann zeigte er auf die jeweilige Person, während er fortfuhr: »Commander Burgoyne. Sicherheitschef Zak Kebron. Und, um ehrlich zu sein, Doktor«, fügte er hinzu, während Bethom den riesigen Kebron staunend betrachtete, »erscheint mir die Fröhlichkeit Ihrer Begrüßung etwas seltsam, da Sie sagten, Sie würden sich erst dann mit mir treffen, wenn die Hölle zufriert.«


  Hinter ihnen erklang eine Stimme und sagte: »Sie müssen Dr. Bethom verzeihen. Zu dem Zeitpunkt war er sehr beschäftigt.«


  Calhoun wandte sich um und sah einen Mann, der auf sie zukam. Dieser schien die Bedeutung des Worts »hochgewachsen« neu definieren zu wollen. Er war mehr als zwei Meter groß, hatte silbergraues Haar und einen ordentlich gestutzten Van-Dyke-Bart. Durch seine Ausstrahlung zog er sofort alle Aufmerksamkeit auf sich. Vielleicht lag das zum Teil an seiner Stimme, die so tief war, dass sie in seinen Knöcheln zu entstehen schien.


  »Sie müssen wissen, dass ich hier war, als die Nachricht eintraf«, fuhr der Neuankömmling fort. »Dr. Bethom befand sich in der heiklen Phase eines Experiments. Ich versichere Ihnen, Captain, das war nicht gegen Sie gerichtet. Jeder, der zu dem Zeitpunkt versucht hätte, sich mit ihm in Verbindung zu setzten, hätte zu hören bekommen, dass er nicht mit ihm sprechen würde, bis die Hölle zufriert – und das schließt seine Mutter mit ein.«


  »Das ist wahr«, bestätigte Bethom. »Und wenn man bedenkt, dass meine Mutter schon vor einigen Jahren verstorben ist, dann will das schon was heißen.« Daraufhin lachte er, und der große Mann kicherte leise. Niemand von der Excalibur reagierte. Bethom beruhigte sich wieder und fuhr fort: »Das ist Dr. Christopher. Seit man mich in den Gewahrsam des Daystrom-Instituts überstellt hat, ist er mein Freund, Aufseher und Babysitter.«


  »Ich bürge nur allzu gerne für ihn, Captain«, sagte Christopher. »Marius hat sich über viele Jahre hinweg intensiver Therapie unterzogen … sozusagen einer ›Neuprogrammierung‹. Er ist jetzt so harmlos wie Sie und ich.«


  »Das würde ich so nicht unbedingt ausdrücken wollen, Doktor«, widersprach Bethom mit dünnem Lächeln. »Wenn Sie glauben, Captain Calhoun sei harmlos, dann tun Sie ihm größtes Unrecht.«


  »Was ist das für ein Ding?«, fragte Kebron, der sich offenbar nicht länger zurückhalten konnte.


  »Oh, das hier?« Bethom warf seiner Schulter einen lässigen Blick zu. »Wissen Sie, ich habe mich so an ihn gewöhnt, dass ich seine Anwesenheit manchmal vergesse. Das ist ein Wübble.«


  »Ist das noch derselbe wie vor zwanzig Jahren? Langlebig«, bemerkte Calhoun.


  Bethom nickte. »Ich wollte, dass er lange lebt, als ich ihn erschuf. Die Sternenflotte erlaubte mir großzügigerweise, dass ich ihn als Haustier behalten darf.«


  »Captain, wir haben nur sehr wenig Zeit«, erinnerte Burgoyne ihn leise.


  »Ja, natürlich. Dr. Bethom«, sagte Calhoun vorsichtig. »Wir haben … gewisse Schwierigkeiten mit einem unserer Mannschaftsmitglieder. Ich hoffe, dass Sie uns behilflich sein können.«


  »Einem Ihrer … Mannschaftsmitglieder?«, wunderte sich Bethom.


  Christopher sagte: »Ich fürchte, ich verstehe nicht, wie Dr. Bethom Ihren Leuten helfen könnte, Captain. Obwohl ich Ihnen versichere, dass wir hier im Daystrom-Institute nur allzu gerne helfen würden …«


  »Sie werden es gleich verstehen«, unterbrach Calhoun und tippte auf seinen Kommunikator. »Calhoun an Transporterraum. Schicken Sie ihn runter.«


  Kurz darauf erfüllte ein Summen die Luft, und eine vertraute zottelige weiße Gestalt materialisierte. Er war noch immer in Fesseln, halb vornübergebeugt und sah Bethom mit unverhohlenem Misstrauen an.


  Bethom sah aus, als müsste man ihr nur anniesen, damit er rücklings umkippte. »Oh mein Gott«, stieß er hervor. Er wollte auf Janos zugehen, aber Kebron hob eine Hand und versperrte ihm den Weg.


  »Das würde ich nicht tun«, warnte Kebron.


  »Ist er es wirklich?« Bethom drehte sich um und sah Calhoun gespannt an. »Ist er es?« Calhoun nickte. Bethom schien kurz davor, vor Freude ohnmächtig zu werden. »Das glaube ich nicht! Ich … ich hatte immer vermutet, dass er … und er trägt eine Uniform der Sternenflotte. Wer hatte die Idee, ihn in eine Uniform der Sternenflotte zu stecken?«


  Janos sprach mit tiefer, grollender Stimme: »Die Leute, die fanden, ich solle der Sternenflotte beitreten.«


  »Aber … das ist ja geradezu ein Wunder!«


  Andere Männer, die Calhoun für Wissenschaftler hielt, kamen auf sie zu, umringten sie und lauschten mit weit offen stehenden Mündern der Unterhaltung zwischen dem vermeintlichen Tier, das nicht in der Lage sein sollte, sich zu artikulieren, und dem Mann, der es erschaffen hatte.


  »Ja, ein Wunder!«, beharrte Bethom. »Ich kann nicht glauben, dass du immer noch …«


  Dann brach er plötzlich ab und sah aus wie ein Kind, das man mit der Hand in der Keksdose erwischt hatte.


  »Immer noch – was?«, wollte Dr. Selar wissen.


  »Nichts. Es ist nichts …«


  »Lebst«, beendete Janos leise den Satz. »Sie wollten sagten ›lebst‹, nicht wahr?«


  »Also schön … ja. Ja, das wollte ich sagen«, bestätigte Bethom mit einem trotzigen Unterton. »Um ehrlich zu sein, bin ich erstaunt, dass die Wissenschaftler der Föderation dich nicht bis ins kleinste Molekül seziert haben. Sehen Sie ihn sich an, meine Freunde«, fuhr er fort. Seine Stimme wurde lauter, als wäre er ein Zirkusdirektor, der zu seinem beeindruckten Publikum sprach. »Man hat Ihnen von meiner früheren Arbeit erzählt. Von den ›Abscheulichkeiten‹, mit denen ich mich abgegeben habe. Sehen Sie selbst. Sehen Sie sich das ›unfassbar Böse‹ meiner früheren Arbeit an.«


  Die Wissenschaftler, die sich immer weiter heranschoben, um Janos aus der Nähe betrachten zu können, flüsterten untereinander. Sie waren ganz offensichtlich beeindruckt. Einige von ihnen gratulierten Bethom offen. Da meldete Janos sich zu Wort: »Sie sind sich alle der Tatsache bewusst, dass die Wissenschaft, durch die ich erschaffen wurde … ungesetzlich ist. Richtig? Sie wissen das. Dennoch legen Sie offene Bewunderung an den Tag. Ich kann nicht vorgeben, das zu verstehen.«


  Einige von ihnen waren viel zu überwältigt von Janos’ sorgfältig formulierter Äußerung, um überhaupt ein Wort herauszubekommen. Einer von ihnen brachte schließlich hervor: »Sie wären überrascht, wie viele Disziplinen der Wissenschaft als abscheulich bezeichnet wurden, bevor auch die Kleingeister und Kurzsichtigen in der Lage waren, sie nachzuvollziehen. Es gab einmal eine Zeit, da war man des Todes, wenn man auch nur darüber spekulierte, dass die Sonne vielleicht nicht um die Erde kreist.«


  Kebron warf Burgoyne einen Blick zu. »Moment mal. Die Sonne umkreist nicht die Erde?«


  »Die Sternenflotte schwört Stein und Bein, dass sie ein Memorandum diesbezüglich verschickt hat«, gab Burgoyne zurück.


  »Captain«, drängte Selar mit einem Anflug von Gereiztheit, »vielleicht wäre es das Beste, nicht den Fokus zu verlieren?«


  »Ja. Natürlich. Das Problem, Doktor, ist folgendes …«


  Plötzlich piepte sein Kommunikator. Er tippte darauf und wusste schon im Voraus, was er zu hören bekommen würde. »Calhoun hier.«


  »Captain«, erklang Soletas zurückhaltende Stimme, »wir werden innerhalb der nächsten Stunde Gesellschaft bekommen.«


  »Bin unterwegs. Dr. Bethom … Dr. Selar und meine Leute werden Ihnen die Situation erklären. Sollten Sie an Janos’ Schicksal interessiert sein, arbeiten Sie mit uns zusammen und geben uns jede erdenkliche Hilfe. Soleta, einer bereit zum Beamen.«


  Innerhalb weniger Momente knisterte die Luft um Calhoun herum, und er verschwand.


  »Nun«, sagte Dr. Bethom, klatschte in die Hände und rieb sie schnell aneinander. »Unsere Dienste werden von dem berühmten Captain Calhoun benötigt. Wir werden unser Bestes tun, um uns darum zu kümmern. Ich habe allerdings eine Frage, bevor wir beginnen.«


  »Alles, was Sie wissen möchten, Doktor«, versicherte Burgoyne. »Wie lautet Ihre Frage?«


  »Wer ist ›Janos‹?«, fragte Dr. Bethom.


  DAMALS


  »Ich bin davon überzeugt, dass es eine Falle war.«


  Die Aufsichtführenden hatten mit allen Kadetten nacheinander gesprochen und sie entlassen, bis nur noch Calhoun und Shelby im Besprechungszimmer übrig blieben. Calhoun war sich bewusst, dass Shelby ihn nicht ansah. Er konnte den Ärger, den sie ausstrahlte, beinahe greifen. Er sagte sich immer wieder, dass das nicht sein Problem war, sondern ihres.


  Die männliche Aufsichtsperson war Professor Little und die weibliche Professor Crown. Crown führte sich gerne als neugieriger Wachhund auf, der Unregelmäßigkeiten und Unsicherheiten erschnüffeln konnte. Little hingegen lehnte sich einladend zurück, was die Leute oft dazu veranlasste, sich ihm gegenüber zu öffnen.


  Crown beugte sich nach vorn, als Calhoun seine Einschätzung äußerte. »Eine Falle?«, wiederholte sie.


  »Ja, Professor«, sagte Calhoun. »Ich finde es sehr wahrscheinlich, dass die Kobayashi Maru von den Romulanern als Falle benutzt wurde.«


  Calhoun sah, dass es Shelby viel Mühe kostete, ihre Zunge im Zaum zu halten. Sie wusste, dass die Professoren sie ausschließen würden, wenn sie die Nachbesprechung unterbrach.


  »Und worauf gründet sich Ihre faszinierende Schlussfolgerung?«, fragte Professor Little.


  »Ich glaube, dass der Frachter mit dem Schaden, den er angeblich erlitten hatte, über viele Stunden herumgetrieben sein müsste, um an den Punkt zu gelangen, an dem er sich befand.«


  »Sie glauben das?«, wiederholte Crown. »Haben Sie für diesen Glauben eine Bestätigung von Ihrem Wissenschaftsoffizier eingeholt? Oder von Ihrem Offizier an der Flugkontrolle?«


  »Nein«, erwiderte Calhoun, »ich war bereits davon überzeugt. Deshalb sah ich nicht die Notwendigkeit, nach etwas zu fragen, dessen ich mir sicher war.«


  »Und wenn Sie sich geirrt hätten?«


  »Ich wusste, das war nicht der Fall.«


  »Aber wenn es so gewesen wäre?«


  »Der Gedanke ist mir nie gekommen«, sagte er.


  Crown und Little nickten gleichzeitig und machten dann schweigend Notizen auf ihren Padds. »Fahren Sie fort«, forderte Crown.


  »Ich war davon überzeugt, dass das Schiff in seinem hilflosen Zustand niemals so weit in die Neutrale Zone hätte vordringen können, ohne dass man es früher bemerkt hätte«, fuhr Calhoun fort. »Das eröffnete mir zwei Möglichkeiten. Entweder, die Romulaner waren während eines geheimen Ausflugs außerhalb der Neutralen Zone auf dieses verlassene Schiff gestoßen und hatten es als Köder benutzt. Oder das Schiff trieb tatsächlich im romulanischen Raum, und die Romulaner warteten, nachdem sie das Schiff entdeckt hatten, nur darauf, dass irgendein Raumschiff versuchen würde, es zu retten, und hofften, so ein Schiff der Sternenflotte zu kapern.«


  »Zu welchem Zweck?«


  Calhoun zuckte mit den Schultern. »Forschung und Entwicklung. Oder vielleicht als Vorwand, um die Feindseligkeiten wiederaufleben zu lassen. Das weiß ich nicht mit Sicherheit.«


  »Und so beschlossen Sie, die beste Vorgehensweise sei die Zerstörung des Frachters?«


  »Ja. Die Maschinen waren zwar abgeschaltet, aber es befand sich immer noch Treibstoff darin. Ich wusste, dass das Aufreißen ihrer Treibstoffquellen eine Kettenreaktion auslösen würde, die auch die romulanischen Schiffe in Mitleidenschaft zieht, weil sie so dicht dran waren.«


  »Und so sind Sie davongekommen?«, schloss Crown.


  »Ja, Professor.«


  »Und die Besatzung und die Passagiere der Kobayashi Maru fanden den Tod. Insgesamt dreihundertundachtzig.« Crown lehnte sich mit gefalteten Händen erneut nach vorn. »Kadett … wir reden hier gewissermaßen um den heißen Brei herum. Sie, ich, wir alle wissen, dass es sich nur um eine Simulation handelte. Wären Sie in der Lage, das, was Sie da so einfach getan haben, auch in den Tiefen des Alls zu tun, sollte dasselbe passieren?«


  »Um genau zu sein«, antwortete Calhoun ohne zu Zögern, »wäre das noch einfacher.«


  »Einfacher?«


  Er nickte. »Da ich wusste, dass das Leben meiner Besatzung nicht auf dem Spiel stand, habe ich mir ein wenig mehr Zeit gelassen, um die Möglichkeiten abzuwägen, bevor ich das tat, was ich tat.«


  »Ein wenig mehr Zeit?« Little zog seine Notizen heran. »Nach meinen Notizen lagen zwischen Ihrer Ablehnung, die Romulaner zu kontaktieren, und Ihrem ersten Tötungsbefehl nicht mehr als fünf Sekunden.«


  »Das erscheint mir in etwa richtig, ja.«


  »Und das nennen Sie ›die Möglichkeiten abwägen‹?«


  »Das ist mehr als doppelt so lang, wie ich normalerweise gebraucht hätte«, antwortete Calhoun.


  Crowns Augen blitzten zornig. »Kadett … finden Sie nicht, dass Sie ein wenig zu kalt bei all dem sind? Wir reden hier von Menschenleben …«


  »Ja, Professor, das tun wir«, erwiderte Calhoun kühl. »Und wenn ich mich nicht irre, befinden sich an Bord eines Raumschiffs ungefähr drei Mal so viele Leben – menschliche oder sonstige – wie an Bord der Kobayashi Maru.«


  »Das sollte eine Rettungsmission sein!«, platzte es aus Shelby heraus, die sich nicht länger beherrschen konnte. »Das sollte ein Charaktertest sein!«


  Little wollte offenbar etwas sagen, aber Calhoun kam dem Professor zuvor. »Für Sie vielleicht. Für mich war das einfach nur ein Tag im Weltall. Besser als einige, schlimmer als andere. Eine Rettungsmission? Nein, Shelby. Das war ein Kriegsszenario. Die Kobayashi Maru ist in eine Kriegszone geraten. Und wenn unschuldige Personen in eine Kriegszone geraten, dann kommt es schon mal vor, dass sie sterben. Wenn ich sie hätte retten können, dann hätte ich das getan. Aber mir wurde sehr schnell klar, dass ich das nicht konnte. Man hat uns beigebracht, dass die Romulaner keine Gefangenen machen. Stimmt das, Professor Little?« Little nickte. »Wenn ich dortgeblieben wäre und bis zum bitteren Ende gekämpft hätte, wären wir gestorben. Wenn ich einfach abgehauen wäre, wären sie durch die Hände der Romulaner eines langsamen Todes gestorben. Außerdem hätten die Romulaner das Schiff behalten und versucht, andere unvorsichtige Reisende in die Falle zu locken. Was ich tat, war barmherzig. Sie erlitten einen schnellen Tod, was manchmal das einzige Geschenk ist, das man jemandem noch machen kann. Es versetzte uns in die Lage, einige Schiffe voller Feinde ins nächste Leben zu verfrachten. Ein Charaktertest? Das ist mein Charakter: Ich will, dass meine Leute lebend nach Hause kommen. Die erste Regel des Kriegs lautet: Überleben. Ich neige dazu, zu glauben, dass das auch die erste Regel im All ist. Erforschung, die Suche nach neuem Leben … das kann man nicht tun, wenn man tot ist. Sie haben mich als ›kalt‹ bezeichnet, Professor Crown. Das Vakuum im Weltraum ist ziemlich kalt.«


  »Nun sagen Sie mir, Kadett«, fragte Little langsam, »was wäre, wenn man Sie auf eine Selbstmordmission schickt? Eine, die nötig ist, bei der die Chancen, dass Sie heimkehren aber quasi null sind. Würden Sie sie durchführen?«


  »Ja«, erwiderte Calhoun. »Aber …«


  »Aber, was?«


  »Ich würde sie alleine durchführen.«


  Crown sah so aus, als wollte sie etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders und schwieg. Calhoun saß still, während sie weitere Notizen machten. »Danke, Kadett«, sagte Little schließlich. »Sie dürfen gehen.«


  Er erhob sich und ging auf die Tür zu. Dann blieb er mit dem Rücken zu ihnen stehen. »Ich … ich möchte nur noch etwas klarstellen«, erklärte er.


  »Was möchten Sie klarstellen, Kadett?«


  »Als ich sagte, dass es im wirklichen Leben einfacher wäre als im Szenario …«


  »Ja?«


  »Das heißt nicht, dass es leicht wäre. In meinen Gedanken … in meinem Herzen … Ich würde ihre Todesschreie immer hören, obwohl diese vom Schweigen des Weltraums verschluckt würden. Und ich wüsste, dass sie, obwohl sie auf jeden Fall gestorben wären, durch meine Hand gestorben sind. Meine.« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist nicht leicht. Ganz und gar nicht.« Dann ging er hinaus, und die Tür schloss sich zischend hinter ihm.


  Shelby saß da und schämte sich für Calhoun. Sie wandte sich wieder an Crown und Little, die wie unergründliche Buddhas dasaßen. »Professoren«, sagte sie, »mir tut das alles so furchtbar leid. Calhouns Verhalten … das ist meinetwegen.«


  »Ihretwegen?«, fragte Crown und beugte sich erneut vor. Ihre Lippen schürzte sie zu einer O-Form. »Und warum genau, Kadett, ist das Ihretwegen?«


  »Kadett Calhoun … nun …« Sie zappelte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. »Er hat auf die Simulation deswegen so reagiert, weil er wusste, dass ich dieses Jahr daran mitgearbeitet habe. Wir … na ja, man könnte sagen, wir sind zusammen, und deshalb … was er gemacht hat und seine Entscheidungen … ich denke, unsere Beziehung hat Einfluss darauf genommen. Und ich denke, Sie sollten das bei Ihrer Beurteilung berücksichtigen …«


  »Kadett Shelby«, entgegnete Little spitz, »ob Sie es glauben oder nicht, wir verschließen nicht die Augen vor der Wahrscheinlichkeit, dass Mannschaftsmitglieder auf einem Raumschiff Beziehungen miteinander eingehen können und werden. Wir haben im Laufe der Jahrhunderte viele Fehler gemacht, aber die Leute ihrer genetischen … Leidenschaften … zu berauben, gehört nicht dazu.


  Besatzungsmitglieder der Sternenflotte müssen dazu in der Lage sein, ihre Emotionen und persönlichen Beziehungen mit ihren Pflichten gegenüber dem Schiff und der Mannschaft in Einklang zu bringen. Man kann einem Kadett keinen Freibrief geben, nur weil vielleicht persönliche Gefühle im Spiel waren.«


  »Aber in diesem Fall … sehen Sie denn nicht, dass er es nicht ernst genommen hat, und das ist meine …«


  »Er hat es nicht ernst genommen?« Little sah verdutzt aus, Crown ebenso. Sie warf einen Blick in ihre Notizen. »Kadett Shelby, wir werden jetzt nicht Wort für Wort unsere Beurteilung von Kadett Calhouns Standpunkten vorlesen, aber ich glaube, es sollte jedem klar sein, dass er den Test sehr ernst genommen hat. Seine Reaktionen waren durchdacht, wohlüberlegt und aufrichtig. Selbstverständlich empfiehlt die Sternenflotte nicht, auf hilflose Schiffe zu feuern oder diese zu zerstören. Aber manchmal muss der Captain eines Raumschiffs sehr schwere Entscheidungen treffen, brutale Entscheidungen, die ihm von den kalten Gleichungen des Weltraums aufgezwungen werden. Mackenzie Calhoun hat eine Bereitschaft dazu gezeigt, die weit über sein Alter oder seine Ausbildung bei der Sternenflotte hinausgeht, und er hat keinen Rückzieher gemacht. Das ist es, was wir bei unseren Kommandanten sehen wollen.«


  »Professor Little hat vollkommen recht«, stimmte Crown zu. »Um genau zu sein, Kadett Shelby, bin ich der Meinung, dass Sie die Simulation nicht ernst genommen haben.«


  »Ich?« Shelby dachte, sie würde den Verstand verlieren. »Ich? Professor, bei allem Respekt, was könnte Sie dazu veranlassen, zu glauben, dass ich sie nicht ernst genommen habe?«


  Crown lehnte sich wieder in ihrem Sessel zurück. Sie wirkte erstaunt, als könnte sie nicht verstehen, wieso Shelby diese Frage überhaupt stellte. »Kadett Shelby … Ihr kommandierender Offizier in diesem Szenario hat Ihnen einen direkten Befehl erteilt. Einen direkten Befehl. Sie haben sich geweigert, ihn zu befolgen. Rundheraus. Dann, nachdem die Gefahr gebannt war, haben Sie Flüche ausgestoßen und versucht, ihn anzugreifen.«


  Shelbys Mund bewegte sich. Sie wollte die Worte durch reine Willenskraft hervorbringen, doch sie gehorchten ihr nicht.


  »Kadett Shelby.« Little sprach so leise, dass sie sich anstrengen musste, um ihn zu verstehen. »Ich würde Ihnen gerne eine einfache Frage stellen und ich hätte gerne ein Ja oder ein Nein als Antwort, wenn es keine Umstände macht.«


  »Macht … es nicht.«


  »Gut.« In seinen Augen waren weder Belustigung noch Mitleid zu erkennen, als er sagte: »Bei all Ihren Studien hier an der Akademie, bei allen Prüfungen, die Sie abgelegt haben, den Texten, über denen Sie gebrütet haben, den vielen Vorlesungen, die Sie besucht haben … bei all dem, haben Sie da jemals die Bedeutung des Wortes ›Meuterei‹ gelernt?«


  Ich werde Mackenzie Calhoun umbringen, dachte Shelby.


  KAPITEL 17


  [image: image]


  JETZT


  Zak Kebron war nicht begeistert.


  Er war von der Situation, wie sie sich augenblicklich im Daystrom-Institut darstellte, alles andere als begeistert. Er war noch weniger darüber begeistert, dass in diesem Moment sich die Excalibur wahrscheinlich der Enterprise auf irgendeine Weise stellte und er nicht dort war.


  Und am allerwenigsten war er von Dr. Bethom begeistert.


  Ja, zugegeben, Bethom hatte zugestimmt, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um Janos zu helfen. In diesem Moment unterzog er seine »Kreation« – so nannte er Janos nur zu gerne, was Kebron noch mehr verärgerte – einem Sperrfeuer seelischer und psychologischer Tests mit Geräten und Tiefensonden, die bei Weitem alles überstiegen, was die Excalibur in dieser Hinsicht zu bieten hatte.


  All das tat er unter den wachsamen Augen von Dr. Christopher, der – wie sich herausgestellt hatte – nicht nur Bethoms Aufseher war, sondern auch der fähigste Wissenschaftler des Instituts. Nichts ging am Institut vor sich, von dem Christopher nichts wusste. Wenn Christopher seine Hand für Bethom ins Feuer legte – ein Mann, der die höchsten Sicherheitsfreigaben der Sternenflotte besaß –, dann sollte das wohl genügen. Außerdem überwachten Burgoyne und Selar ebenfalls alles.


  Nur hatte Kebron das vage Gefühl, dass etwas nicht stimmte.


  Aus diesem Grund begann Kebron, die von Dr. Christopher und seinen direkten Mitarbeitern vorgenommenen Logbucheinträge des Instituts zu lesen, während Janos eine Untersuchungsreihe in Bethoms Labor über sich ergehen ließ, die von Christopher, Burgoyne und Selar mit Argusaugen verfolgt wurde. Kebron hatte keine Schwierigkeiten, sich Zugang zu den Daten zu verschaffen. Seine Sicherheitsfreigabe war im Daystrom-Institut ebenso gültig wie auf der Excalibur.


  Er las alles sorgfältig, und ganz allmählich beschlich ihn ein mulmiges Gefühl. Je länger er sich mit den Einträgen beschäftigte, desto mulmiger wurde das Gefühl.


  Kebron bewunderte die hartgesottenen Detektive, weil sie so subtil waren wie ein Wirbelsturm in einer Federfabrik. Kebron seinerseits hatte ebenfalls keine subtile Faser im Leib. Somit nahm er direkten Kurs auf Bethoms Labor, stampfte mitten durch die Flure und schwang dabei seine Arme, was lässig aussehen sollte, aber jederzeit jemanden das Leben kosten konnte, der ihm zu nahe kam. Er erreichte den Raum, von dem er wusste, dass hier Bethoms Labor untergebracht war, und ging unangemeldet hinein.


  Er sah, dass Janos auf einen glänzenden, silbernen Tisch geschnallt war, der sich in horizontaler Position befand. Elektronische Klammern befanden sich entlang seiner Arme und Beine. Er war noch sicherer eingeschnürt als zuvor. Überall war er mit Diagnostikwerkzeugen gespickt. Kebron vermutete, dass diese Unmengen an Informationen über Janos’ »Mittelohrentzündung« – so hatte man es getauft – weiterleiteten. Janos konnte kaum in Kebrons Richtung blicken, und als er es tat, ließ er nicht erkennen, ob er Kebrons Anwesenheit begrüßte oder überhaupt zur Kenntnis nahm. Stattdessen seufzte er nur leise und sah dann weiter zur Decke. Die Doktoren Christopher und Selar sowie Commander Burgoyne sprachen mit gedämpften Stimmen miteinander, doch Kebron konnte – insbesondere von Doktor Christopher – immer wieder Worte wie »Genie« und »großartig« aufschnappen. Selar und Burgoyne verhielten sich unverbindlich, obwohl sie lächelten und nickten. Um genau zu sein, erkannte Kebron, nickte und lächelte nur Burgoyne. Selar sah geistesabwesend aus. Es war gut zu wissen, dass man sich wenigstens noch auf ein paar Dinge verlassen konnte.


  Bethom warf Kebron zur Begrüßung einen Blick zu, als der Brikar das Labor betrat. »Wie läuft es Doktor?«, fragte Kebron.


  »Oh, wir stehen noch ganz am Anfang«, erklärte Bethom ihm. »Janos’ neurale Muster sind recht einzigartig. Es gibt im ganzen Universum keine andere Kreatur wie ihn, müssen Sie wissen. Zu versuchen, herauszufinden, was genau diese extremen Stimmungsschwankungen hervorruft, diese krankhaften Episoden, wenn er sich zu seiner vollkommenen Brutalität zurückentwickelt … das könnte eine Weile dauern. Vielleicht wäre es das Beste, wenn Sie auf Ihr Schiff zurückkehren und auf unsere Beurteilung warten.«


  »Vielleicht wäre es das«, stimmte Burgoyne zu. »Wir haben allerdings unsere Befehle. Also werden wir bleiben, wenn Sie keine Einwände haben …«


  »Überhaupt keine«, versicherte Christopher mit dieser nervtötenden Fröhlichkeit.


  Kebron ging langsam auf Janos zu, der weiter überallhin sah, nur nicht zu ihm. »Wie kommen Sie klar?«, fragte er Janos.


  Er erwartete einen geistreichen Witz oder eine kernige, dumme Bemerkung. Stattdessen starrte Janos ihn mit seinen roten Augen an und sagte so leise, dass Kebron es fast nicht hören konnte: »Ich werde es nicht schaffen.«


  »Janos?«, fragte er und war sofort besorgt. »Macht Bethom …?«


  »Er hat nichts gemacht«, widersprach Janos eindringlich. »Wenigstens … nicht in letzter Zeit. Ich … ich spüre nur, wie es mir entgleitet, Zak. Spüre das Tier in mir, das von meinem … meinem Intellekt unterdrückt wurde. Wie ein mentaler Damm, der eine Flut zurückhält. Aber mein Damm wird zu einem Sieb. Mein Damm. Mein Deich. Mein Wehr. Ich bin ein Werwolf. Sehen Sie? Ich kann immer noch …«


  Dann stieß er ein entsetzliches Gebrüll aus. Alle zuckten zusammen, außer Kebron. Doch selbst er machte einige Schritte rückwärts.


  Janos begann zu zittern und zerrte an den Riemen, die ihn fixiert hielten. Schließlich beruhigte er sich wieder und sah Kebron müde an. »Wenn ich fort bin … wenn das, was mich ausmacht, fort ist … tun Sie das Richtige …«


  »Na, na!« rief Bethom. »So etwas will ich nicht hören. Du musst stark sein, Janos. So schlimm, wie du es darstellst, ist es gar nicht. Es wird alles wieder in Ordnung kommen, du wirst schon sehen. Also, Mr. Kebron«, sagte Bethom, offensichtlich darauf bedacht, das Thema zu wechseln. »Was halten Sie von unserer Einrichtung?«


  »Sehr sauber«, kommentierte Kebron. »Ich habe immer gedacht, dass in den Laboren wahrer wissenschaftlicher Genies völlige Unordnung herrscht.«


  »Ein unsauberes Labor ist das erste Anzeichen für einen unsauberen Geist«, entgegnete Bethom pikiert. Der Wübble saß auf einem Labortisch in der Nähe und wühlte in einem Haufen Lebensmittel, anscheinend den Überresten einer Mahlzeit. Dem Wübble schien es egal zu sein. Er kaute fröhlich. Bethom streckte geistesabwesend seine Hand aus und tätschelte ihn.


  »Und Dr. Bethom«, fügte Dr. Christopher hinzu, »hat einen sehr sauberen Geist.«


  »Ja, das habe ich bemerkt«, stimmte Kebron zu. »Sie haben das in Ihren offiziellen Logbucheinträgen vermerkt.«


  »Ah, Sie haben sie also gelesen«, sagte Christopher. Das schien ihm keineswegs unangenehm zu sein.


  Dennoch beobachtete Kebron ihn sorgfältig, als er antwortete: »Ja. Ja, das habe ich.«


  »Wir haben nichts zu verbergen.«


  »Das sagen Sie. Dennoch habe ich etwas gefunden, das ein wenig seltsam erscheint.«


  Bethom sah von seiner Arbeit mit hochgezogenen Augenbrauen auf. »Haben Sie?«


  »Ja. Wissen Sie, als ich Dr. Christophers Berichte durchlas, bemerkte ich, dass sie während Ihres ersten Monats hier voller Warnungen und Besorgnis angesichts Ihres unberechenbaren Verhaltens waren. So sollen Sie an einigen Tagen vollkommen ruhig gewesen sein und an anderen beinahe unmöglich zu kontrollieren.«


  »Ach wirklich?« Bethom zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, jeder braucht eine Eingewöhnungsphase.«


  »In der Tat. Ihre, so scheint es, dauerte genau siebenundzwanzig Tage. Denn am achtundzwanzigsten Tag nehmen seine Berichte eine völlige Wendung. Plötzlich ist er voll des überschwänglichen Lobs für Sie. ›Dr. Bethom ist ein Gewinn für dieses Institut und die Wissenschaft.‹«


  »Wie nett!«, strahlte Bethom. »Doktor, das wäre doch nicht nötig gewesen.«


  »Ich habe lediglich meiner ehrlichen Meinung Ausdruck verliehen«, versicherte Christopher.


  Doch Burgoyne sah Kebron besorgt an, genau wie Selar. »Lieutenant … gibt es da noch etwas?«


  »Um ehrlich zu sein, ja«, antwortete Kebron und griff auf seinen Trikorder zu. »Von diesem Zeitpunkt an gibt es nichts weiter als nette Worte. Nicht die leisesten Zweifel über die Tätigkeiten des Doktors werden zum Ausdruck gebracht. Tatsächlich werden die Einzelheiten der Tätigkeiten nicht einmal mehr beschrieben. Oder erwähnt. Nichts.«


  »Das«, sagte Selar zu Christopher, »ist ein äußerst bestürzender Verstoß gegen das Protokoll, Doktor.«


  »Wir haben hier viel zu tun, Doktor«, verteidigte sich Christopher. »Manchmal sind wir gründlicher, manchmal nicht so sehr …«


  »Dr. Bethom ist ein Gewinn für dieses Institut und die Wissenschaft …«, las Kebron vor.


  »Ja«, sagte Bethom. Dieses Mal sah sein Lächeln etwas gequälter aus. »Ja, wir wissen, was Dr. Christopher geschrieben hat …«


  »Das war nicht Dr. Christophers Eintrag. Das war Dr. Malloys Eintrag«, korrigierte Kebron. »Er wurde an genau demselben Tag vorgenommen wie der Eintrag von Dr. Christopher.« Als diese Verkündung mit Schweigen quittiert wurde, fuhr Kebron fort: »Ich habe ebenfalls Dr. Zimmermanns Eintrag. Und Dr. Margolins. Exakt dieselbe Wortwahl am selben Tag. Und hier ist etwas noch Merkwürdigeres: Die Einträge des nächsten Tages von allen sind ebenfalls Wort für Wort identisch. Und die Einträge am darauffolgenden Tag und am Tag danach und so weiter und so weiter. Ich frage mich, was die Einträge von heute wohl sagen.«


  Langsam wichen Selar und Burgoyne von Bethom zurück. Burgoyne zog seinen/ihren Phaser.


  Bethoms Gesicht war ausdruckslos, doch seine Augen waren dunkel und furchterregend. »Da steht wahrscheinlich, dass einige Offiziere der Sternenflotte zu viele Fragen stellen.«


  Sofort tippte Burgoyne auf seinen Kommunikator. »Excalibur– beamen Sie uns sof…« Plötzlich zuckte er/sie zusammen und krümmte sich, als ein hohes elektronisches Kreischen aus dem Kommunikator ertönte. Selar, deren Gehör noch schärfer war als seines/ihres, taumelte und schlug die Hände auf die Ohren in dem verzweifelten und sinnlosen Versuch, sich vor dem Kreischen zu schützen.


  Vom Labortisch her beobachtete Janos alles bewegungslos. Dann stieß er ein tiefes Grollen aus und begann, an seinen Fesseln zu zerren. Doch die Riemen hielten.


  »Das glaube ich nicht«, sagte Bethom zu den Sternenflottenoffizieren. »Ich glaube nicht, dass Sie sofort irgendwo hinbeamen werden. Nicht, solange unser Sicherheitsverzerrer funktioniert. Keine Kommunikation. Und unser Energiedämpfer wird dafür sorgen, dass Ihre Phaserwaffen kaum mehr als dekorative Briefbeschwerer sind. Wir haben hier nur die beste Technik. Wir kontrollieren, wer bleibt und wer geht und wer was mit wem macht.«


  »Ach wirklich?«, entgegnete Kebron. »Dann kontrollieren Sie das mal.« Er stampfte auf Bethom zu, ballte dabei die Fäuste und hatte offenbar vor, ihn in Stücke zu reißen, wenn er ihn erreichte.


  »Also schön«, sagte Bethom, ohne zu zögern, und tippte auf ein Bedienfeld auf dem Steuerpult in seiner Nähe.


  Eine Tür, die sich so nahtlos in die Wand einfügte, dass er sie nicht bemerkt hatte, öffnete sich nicht weit entfernt. Dahinter war es stockfinster, und plötzlich war ein Kreischen zu hören, als erklängen Hunderte ungestimmte Violinen. Etwas, das Janos sehr ähnlich sah, aber noch größer und furchterregender war, und die größten Krallen hatte, die Kebron je gesehen hatte, stampfte in den Raum, sprang mit einem Satz seiner kraftvollen Beine quer durch den Raum und prallte gegen Kebron.


  Kebron hatte schon einige Treffer kassieren müssen, aber so etwas hatte er noch nie gespürt. Es erschütterte seinen mächtigen Körper, und er versuchte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Doch die Kreatur war überall gleichzeitig – ihre Krallen waren in seinem Gesicht und ihre Beine um seine Knie geschlungen. Plötzlich taumelte Kebron rückwärts. Er schlug so schwer auf dem Boden auf, dass die Vibrationen des Bodens die Doktoren Bethom und Christopher von den Füßen holten.


  Burgoyne ging sofort auf Bethom los und war fest entschlossen, ihn in Stücke zu reißen, wenn er all dem hier nicht sofort ein Ende bereitete.


  Doch dann erkannte er/sie, dass die Kreatur – was immer sie sein mochte –, die aus der Dunkelheit gestürmt war, um Kebron anzugreifen …


  … Freunde hatte.


  Viele Freunde.


  DAMALS


  Calhoun wusste nicht genau, was ihn erwarten würde, als er in das Quartier, das er sich mit Shelby teilte, zurückkam. Würde sie ihn mit Schweigen strafen? Würde sie anfangen, ihn anzuschreien? Er vermutete, es würde das eine oder das andere sein. Es schien nicht viel Gestaltungsspielraum zu geben. Das Problem war, er wusste nicht, was er vorziehen würde.


  Er fragte sich, ob er sich entschuldigen sollte. Doch er wusste nicht, wofür er sich eigentlich hätte entschuldigen sollen. Es wäre scheinheilig, denn er war nicht der Meinung, etwas falsch gemacht zu haben. Doch wenn er es nicht tat, würde sie wahrscheinlich wegen der ganzen Sache sauer auf ihn bleiben. Und Hand aufs Herz, würde er sich einen Zacken aus der Krone brechen, wenn er ihr sagte, dass es ihm leidtat? Doch wenn er es nicht bedauerte, wie konnte er dann guten Gewissens sagen, dass es so war? Würde er damit nicht eine fette Lüge in ihre Beziehung einbringen?


  Allmählich sah es so aus, als ob die Entscheidung, die Kobayashi Maru zu vernichten, die einfachste war, die er am ganzen Tag getroffen hatte.


  Seine ›Lösung‹ der Situation hatte sich an der Akademie noch schneller als üblich herumgesprochen. Zu seiner Überraschung grinsten die meisten Kadetten, denen er begegnete, ihn an und sagten hilfreiche Dinge wie: »Gut gemacht. Jemand hätte den verdammten Frachter schon vor Jahren in die Luft jagen sollen.« Sie schienen das lustig zu finden … aber sie schienen auch die Tatsache zu würdigen, dass er so viel Wert auf die Sicherheit seiner Mannschaft gelegt hatte und dass er bereit war, schwierige Entscheidungen zu treffen, bei denen andere wohl eingeknickt wären.


  Nachdem er eine Weile umhergelaufen war – unterbrochen von diversen Diskussionen mit ›Fans‹ seiner Arbeit –, wappnete er sich und kehrte zurück in sein Quartier. Er berührte den Türsummer, weil er fand, es sei eine Sache der Höflichkeit, Shelbys Genehmigung zum Eintreten einzuholen, obwohl er dasselbe Recht hatte, dort zu sein, wie sie.


  »Ja?«, fragte Shelby von der anderen Seite der Tür aus.


  Sie klingt nicht wütend. Vielleicht, weil sie nicht weiß, dass ich es bin. »Ich bin’s«, rief Calhoun.


  »Oh«, antwortete sie, »und warum stehst du dann da draußen?«


  Er stieß einen riesigen Seufzer der Erleichterung aus. Ihre Stimme hatte nur einen leicht erschöpften Unterton, aber sie klang nicht, als wäre sie sauer auf ihn. »Ich wollte nur sicherstellen, dass ich nicht störe.«


  »Nein. Ganz und gar nicht.«


  Die Tür glitt auf, und er ging hinein. Als er Shelby mitten im Raum sitzen und ihre Koffer offen auf dem Bett liegen sah, starrte er nur. Die Koffer waren voll mit ihrer Kleidung. Sie zeigte auf den Schrank und sagte: »Sei so gut und hol meine letzten Sachen da raus, ja?«


  Calhoun fühlte sich wie betäubt und tat, worum sie ihn bat. Er zog ihre Kleidung heraus und gab sie ihr. Er stand stumm daneben, als sie diese sorgfältig in ihren Koffern verstaute. Alles war exakt und perfekt platziert. Er hatte noch nie in seinem Leben so durchorganisiertes Gepäck gesehen.


  »Was machst du?«, brachte er schließlich hervor.


  »Wonach sieht es denn aus?«


  »Als würdest du packen.«


  »Um genau zu sein«, sagte sie und schloss triumphierend ihren Koffer. »Vergangenheitsform: Ich habe gepackt.«


  »Aber warum?«


  »Ich gehe nach Hause, Mac.«


  »Ist … jemand krank geworden? Deine Eltern …?«


  »Denen geht es gut«, antwortete sie leichthin.


  »Ich … Dann verstehe ich es nicht. Es ist noch nicht Semesterende. Wieso solltest du weggehen? Wir machen bald unseren Abschluss.«


  »Wir machen gar nichts. Du machst deinen Abschluss. Ich gehe.«


  »Nein!«


  »Ich wüsste nicht«, sagte sie, »was dich das angeht.«


  »Es geht um den Test. Der Kobayashi Maru. Das machst du nur, um es mir heimzuzahlen, nicht wahr?«, wollte er wissen. »Damit ich mich schlecht fühle. Also gut, schön, es hat funktioniert. Ich fühle mich mies. Zufrieden? Deine Botschaft ist angekommen.« Er streckte die Hand nach dem nächstbesten Koffer aus. »Und jetzt lass mich das hier auspacken und …«


  »Bleib weg!«, rief sie wütend und schlug auf seine Hände ein. Er zog sie zurück und sah so verwirrt aus, wie er sich fühlte. »Mac, ich gehe, und mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


  »Aber ich …« Er hatte sich noch nie so hilflos gefühlt. »Wieso?«


  »Weil«, erklärte sie, »meine Beurteilung des Kobayashi Maru nicht das ist, was ich mir erhofft hatte.«


  »Und deshalb wollen sie, dass du gehst?«


  »Nein«, sagte sie geduldig. »Deshalb will ich, dass ich gehe. Ich, Calhoun. Meine Entscheidung. Mach dir keinen Kopf. Ich komme zurück. Ich habe beschlossen, mein viertes Jahr zu wiederholen. Aber ich würde lieber einen Neuanfang machen. Ich werde nächstes Jahr neu anfangen, statt dieses hier bis zum Ende durchzuhalten.«


  »Das ergibt keinen Sinn.«


  »Das ergibt perfekten Sinn, Mac. Ich habe mit den Professoren gesprochen und ihnen gesagt, wie ich mich fühle. Sie stimmen zu, dass es wohl das Beste ist.«


  »Aber dann bin ich weg!«


  Wie ein Dolchstoß ins Herz sagte sie: »Ja.«


  »Dann … dann wiederhole ich auch mein viertes Jahr.«


  »Dafür gibt es keinen Grund. Deine Zensuren sind nicht herausragend, aber sie sind gut genug. Deine Beurteilungen …«


  »Dann warten wir doch mal ab, wie gut meine Beurteilungen sind, wenn ich einen Lehrer ins Gesicht schlage.«


  »Wage es nicht!« Einen Moment lang bröckelte ihre mühsam erzwungene Ruhe, und die Emotionen, die darunter brodelten, wurden sichtbar. Mit größter Anstrengung riss sie sich zusammen. »So läuft das nicht, Mac. Ich gehe. Du bleibst. Ich mache nächstes Jahr meinen Abschluss. Du machst dieses Jahr deinen Abschluss.«


  »Aber das war nicht der Plan.«


  »Die am besten durchdachten Pläne von Mäusen und Menschen schlagen oft fehl.«


  »Was?«


  »Schlag es nach«, sagte sie. »Ich bin sicher, du wirst viel mehr Freizeit haben, wenn ich nicht mehr da bin, um dich abzulenken.«


  »Du warst nie eine Ablenkung.«


  »Dann habe ich mir wohl nicht genug Mühe gegeben.«


  Sie ließ die Koffer zuschnappen und hievte sie vom Bett. Er stand zwischen ihr und der Tür. »Mac«, flehte sie erschöpft, »würdest du bitte aus dem Weg gehen?«


  »Das war nicht der Plan«, beharrte er und versuchte, es ihr begreiflich zu machen. »Wir … wir wollten gemeinsam irgendwohin versetzt werden. Wir wollten ein Team sein. Wir wollten heiraten …«


  »Heiraten?« Sie lachte. »Wann genau hast du mir denn einen Heiratsantrag gemacht?«


  »Ich … ich habe dich einfach immer als meine Verlobte betrachtet. Seit unserem ersten Mal.«


  »Du hast mir gesagt, du hängst nicht an diesem alten xenexianischen Brauch.«


  »Ich habe gelogen«, sagte er. »Wir gehören einfach zusammen.«


  »So etwas gibt es nicht, Calhoun. Es gibt nur die Dinge, wie sie sind. Und so ist es jetzt.«


  Sie versuchte, an ihm vorbei zur Tür zu kommen. Er packte sie so fest bei den Schultern, dass sie die Taschen fallen ließ. »Wie kannst du das nur machen?«, wollte er hitzig wissen.


  »Lass mich los!«


  »Wie?«


  »Weil es verdammt nochmal das Richtige ist, und wenn du nicht so ein dickschädeliger Barbar von einem Provinzplaneten wärst, dann würdest du es verstehen!«


  Er ließ sie los, als hätte er sich die Finger verbrannt, und trat zurück. »So denkst du also über mich?«


  »Ich gehe jetzt«, verkündete sie und hob ihre Taschen auf.


  »Ich habe das für dich gemacht«, stammelte er. »Alles. Für dich. Du hast ja keine Ahnung … keine Vorstellung …«


  »Calhoun, ein für alle Mal – ich glaube, du bist derjenige, der keine verdammte Ahnung hat. Hör zu …« Für einen kurzen Moment brach ihre Stimme, doch dann nahm sie sich zusammen. »Der Zeitpunkt ist beschissen, okay? Wir sind nicht bereit, ein Paar zu sein. Ich bin nicht bereit, den Abschluss zu machen. Du bist nicht bereit, ein Ehemann zu sein. Das Einzige, dessen ich mir sicher bin, ist, dass du bereit bist, da rauszugehen und deine Laufbahn zu beginnen. Du musst tun, was für dich richtig ist, und ich, was für mich richtig ist.«


  »Aber … das hier ist nicht richtig für dich …«


  »Tut mir leid, Calhoun. Diese Entscheidung triffst nicht du. Wirst du mir jetzt aus dem Weg gehen, oder muss ich dir erst eine dieser Taschen an den Kopf werfen?«


  Wortlos machte er einen Schritt zur Seite. Sie ging zur Tür. Erst als er sehr leise sagte: »Ich dachte, wir würden heiraten«, blieb sie stehen.


  Sie atmete tief durch, sah ihn an und entgegnete: »Falsch gedacht.«


  Dann war sie durch die Tür verschwunden. Das Echo ihrer Schritte folgte ihr.


  Er ließ sich aufs Bett fallen. Er konnte nicht verarbeiten, was gerade geschehen war. Das musste irgendein aufwendiger Streich von ihr sein. Das war’s. Sie wollte es ihm irgendwie heimzahlen, weil sie so wütend war. Also gut, das konnte er akzeptieren. Er konnte es sogar nachvollziehen. Er würde einfach darauf warten, dass sie zurückkam. Er würde genau hier warten.


  Und sie würde zurückkommen.


  Das war absolut sicher. Jeden Moment … jetzt.


  Er saß sehr, sehr lange dort. Draußen wurden aus den Nachmittagsschatten Abendschatten. Er blieb an Ort und Stelle und wartete auf ihre Rückkehr.


  Während der ganzen Zeit wusste er nur zu genau, dass sie nicht zurückkommen würde. Doch je länger er vorgab, dass sie es tun würde, desto länger musste er der Tatsache nicht ins Gesicht sehen, dass es nicht so war.


  Schließlich hörte er ein leises Piepen von der Computerkonsole und erkannte, dass eine Botschaft auf ihn wartete.


  Die war von ihr. Sie musste einfach von ihr sein.


  Er ging schnell hinüber und sagte: »Nachricht abspielen.«


  Der Computer erwachte zum Leben und eine Stimme erklang.


  »Hallo, M’k’n’zy«, ertönte C’n’daz’s Stimme. Das war so unerwartet, dass er zunächst nicht verstand, was er da hörte. »Hast du geglaubt, ich würde es vergessen? Du magst ja eine Herausforderung zum Blutkampf auf die leichte Schulter nehmen – ich tue das nicht. Genauso wenig wie sonst jemand auf Xenex. Ich dachte, du solltest wissen, dass dein Bruder von unserer Welt geflohen ist und auf Danter Zuflucht gesucht hat. Ist das nicht einfach perfekt? Er ist geflohen, weil ich dafür gesorgt habe – auch, wenn es eine Weile gedauert hat –, dass jeder auf Xenex weiß, was für ein Feigling du bist, und dass du dich mir nicht stellen willst. Niemand vertraut jetzt noch der Linie von Calhoun. Dir nicht. Und auch sonst niemandem aus deinem Haus. Nicht …«


  Mit einem unartikulierten Brüllen trat Calhoun mit seinem rechten Bein zu. Sein Fuß krachte gegen den Computerbildschirm und zertrümmerte ihn. Funken flogen, als er vom Tisch fiel und auf dem Boden aufschlug.


  Er warf seine wenigen Habseligkeiten in einen Koffer und machte sich auf den Weg hinaus. Bei einem kurzen Zwischenstopp informierte er den Mitarbeiter im Büro des Dekans, dass er Sonderurlaub bräuchte und nach Xenex zurückkehren würde.


  »Ich hoffe, es ist niemand gestorben«, sagte man zu ihm.


  Seine Antwort lautete: »Nein. Aber ich bin ja auch noch nicht dort.«


  KAPITEL 18


  [image: image]


  JETZT


  Calhoun stand auf der Brücke und betrachtete eingehend die direkt vor ihnen schwebende Enterprise. Sie schien nah genug, um sie zu berühren. Der Rest der Brückenmannschaft beobachtete alles unbehaglich.


  Er kannte seine Leute. Sie waren ihm gegen Weltraummonster, Fanatiker und Götter in den Kampf gefolgt. Aber der Gedanke, sich mit dem Flaggschiff der Flotte anzulegen, war keine verlockende Aussicht. Wenn es zu einem offenen Kampf kam, wenn es hieß: wir gegen sie, konnte die Sache nicht gut ausgehen. Wenn sie triumphierten, wären sie das Schiff der Gesetzlosen, das die Enterprise beschädigt oder gar zerstört hatte. Wenn sie scheiterten …


  Wir werden nicht scheitern, dachte er.


  »Captain«, sagte Morgan. »Wir werden gerufen.« Selbst die sonst so überschäumende Morgan Primus schien ungewöhnlich ruhig.


  »Ich hatte mir schon gedacht, dass das kommt. Stellen Sie ihn durch.« Nicht »sie«, was die Anrufergruppe generell bezeichnet hätte. Nicht »sie« oder »es«, was auf das Schiff abgezielt hätte. »Ihn«.


  Er erschien auf dem Bildschirm. Sein Gesichtsausdruck zeigte diese merkwürdige Kombination aus Ernst und Mitgefühl, die Calhoun nur zu gut kannte.


  »Captain Picard.«


  »Captain Calhoun.«


  »Schön, Sie zu sehen.«


  »Ja«, sagte Picard. »Die Umstände könnten allerdings erfreulicher sein.«


  »Da stimme ich Ihnen zu.«


  »Mac … wir haben offensichtlich ein Problem. Und die Hauptursache für dieses Problem scheinen Sie zu sein.«


  »Es könnte den Anschein haben, ja.«


  »Nun, was tun wir dagegen?«


  »Tja, Jean-Luc … Ich hatte mir überlegt, ich erkläre Ihnen, dass Sie eine Schachfigur in einem weitaus größeren Spiel sind und sich deshalb vom Spielbrett entfernen sollten. Und dann hatte ich gehofft, dass Sie das Richtige tun.«


  »Das Richtige?« Picard schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie um alles in der Welt ist das Heraufbeschwören eines interstellaren Vorfalls auch nur ansatzweise ›das Richtige‹?«


  »Besondere Umstände.«


  Picard musterte ihn mit durchdringendem Blick. »Mac … ein selelvianisches Schiff ist auf direktem Weg hierher. Kein einfaches Transportschiff, wie das, das unterwegs war, um sich mit der Trident zu treffen. Ich meine ein Kriegsschiff. Man sagte mir, es sei das beste ihrer Flotte.«


  »Besser als Sie?«


  »Darum geht es nun wohl wirklich nicht – und nein«, erwiderte Picard steif.


  »Was ist mit der Trident? Ist sie auch hierherbeordert worden?«


  »Augenscheinlich nicht. Die Sternenflotte wollte sich nicht in die Lage bringen, einer Ehefrau befehlen zu müssen, ihren Mann anzugreifen.«


  »Wie wenig sie doch wissen«, sagte Calhoun. »Meistens muss ich ihr ausreden, mich anzugreifen.«


  »Sie schinden Zeit, Calhoun.«


  »Ich ziehe es vor, das als Anfang der Verhandlungen zu betrachten, die ich so lange wie irgend möglich führen möchte, bis sich etwas anderes ergibt.«


  Picard sah nicht besonders amüsiert aus. Er war hervorragend darin, nicht amüsiert auszusehen. »Sie sagten etwas von ›besonderen Umständen‹?«


  »Richtig.«


  »Hat das etwas mit Ihrer Behauptung zu tun, dass die Selelvianer irgendwie die Föderation manipulieren?« Er schüttelte den Kopf. »Admiral Jellico hat uns bereits von Ihrer ›Theorie‹ in Kenntnis gesetzt. Um ehrlich zu sein, Captain, habe ich Schwierigkeiten, zu glauben, dass Sie dieses entsetzliche Risiko nur aufgrund einer Hypothese eingehen.«


  »Das ist weder eine Hypothese noch eine Theorie, Captain.«


  »Wie würden Sie es denn nennen?«


  »Eine Ahnung«, erklärte Calhoun mit schiefem Lächeln. »Man hat mir einmal gesagt, dass Captains lernen, ihren Ahnungen zu vertrauen. So würden sie zu Captains.«


  »Aha. Welcher kurzsichtige Narr hat Ihnen das denn beigebracht?«


  »Jean-Luc Picard, Captain der Stargazer.«


  »Dinge ändern sich, Calhoun«, sagte Picard zu ihm. »Leute ändern sich. Sogar Sie. Sie müssen wissen, dass Sie sich um Ihr Kommando bringen, wenn Sie so weitermachen. Die Vorstellung, dass die Föderation von einem ihrer Mitgliedsvölker manipuliert wird …«


  »Und wenn ich mich verzweifelt an Sie gewandt hätte, Ihnen gesagt hätte, Sie seien meine letzte Hoffnung und dass Sternenflottenpersonal von manipulativen, fremden Parasiten übernommen worden wäre … hätten Sie mir dann geholfen? Oder hätten Sie mich als Irren abgetan und der Verschwörung weiteren Vorschub geleistet?«


  Picard sah noch finsterer drein als zuvor. Doch dann warf er einen Blick in Rikers Richtung und gab zu: »Die Runde geht an Sie, muss ich sagen. Also schön, Calhoun. Ich habe bisher nur Bruchstücke von den Vorgängen zu hören bekommen. Admiral Jellico war auch nicht sonderlich mitteilsam, außer, dass er Ihren Kopf auf einen Speer gespießt sehen will. Da wir noch ein wenig Zeit haben, bis die Selelvianer hier auftauchen … erzählen Sie mir, was zum Teufel hier vor sich geht.«


  Calhoun erzählte es ihm.


  Er berichtete ihm alles, was er wusste, jeden einzelnen Schritt – beginnend mit der angeblichen Misshandlung von M’Ress durch Gleau, über Gleaus Ermordung, Janos’ Verbindung zu dem Verbrechen und seinen nachfolgenden Amoklauf … und alles, was er von den Selelvianern wusste, zu wissen glaubte oder ansatzweise vermutete.


  »Das würde erklären, warum sie alles getan haben, um das ›Talent‹ geheim zu halten«, sagte er zu Picard. »Sie wissen, was für ein mächtiges Werkzeug es ist, aber es ist in ihrem Interesse, sicherzustellen, dass andere nichts davon erfahren. Das könnte auch einer der Gründe sein, weshalb sie Janos so bald wie möglich in Gewahrsam nehmen wollen.«


  »Wieso?« Als Calhoun nicht sofort antwortete, drängte Picard: »Wieso, Mackenzie? Wieso ist es nicht einfach möglich, dass die Selelvianer Gerechtigkeit für einen der ihren fordern?«


  »Das ist keine Gerechtigkeit. Das ist Rache.«


  »Zugegeben«, bestätigte Picard. »Und es ist tragisch, dass sie ihnen wichtiger zu sein scheint als unsere Vorstellung von Gerechtigkeit. Dennoch …«


  »Oh Gott«, platzte Soleta heraus.


  Dieser Ausruf lenkte sofort die Aufmerksamkeit aller Beteiligten auf sie, während Soleta einfach geradeaus ins Leere starrte. Calhoun kannte den Blick. Ihr ging etwas durch den Kopf, eine Verbindung, die ihr jetzt erst aufgegangen war. »Lieutenant …?«


  »Ich bin ein Idiot«, sagte Soleta und schlug mit der flachen Hand wütend auf die Konsole vor sich. »Ich bin ein Idiot!«


  Picard starrte sie verwirrt vom Bildschirm her an. »Sind Sie sicher, dass sie Vulkanierin ist?«, fragte er.


  »Sie ist … ein wenig anders als die anderen«, erwiderte Calhoun.


  »Gibt es irgendjemanden auf Ihrem Schiff, bei dem das nicht der Fall ist?«


  Calhoun antwortete nicht. Wahrscheinlich, weil Picard nicht unrecht hatte. Stattdessen sagte er: »Soleta … was ist passiert? Wieso …?«


  »Gleau dürfte nicht tot sein.«


  »Sie meinen, er lebt?«


  »Nein, nein, er ist mausetot«, versicherte Soleta ihm. »Aber er dürfte es nicht sein. Wie konnte mir das nur entgehen?«


  »Was denn?«


  »Gleau wollte am Leben bleiben. Er hätte nicht ermordet werden wollen.«


  »Ich denke, das ist ziemlich offensichtlich«, konterte Calhoun … und dann dämmerte es ihm.


  Picard erkannte es zur selben Zeit. »Wenn Selelvianer in der Lage sind, Gedanken zu beeinflussen … Leute dazu zu bringen, das zu tun, was sie wollen … dann wäre Gleau sicherlich in der Lage gewesen, Janos so zu beeinflussen, dass er ihn nicht umbringt.«


  »Aber das gelang ihm nicht. Seine Leiche ist der schlagende Beweis dafür«, sagte Soleta.


  »Vielleicht ist er einfach nur in Panik geraten«, gab Picard zu bedenken. »Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, und deshalb konnte Janos zuschlagen.«


  »Vielleicht«, sagte Calhoun. »Oder vielleicht gibt es etwas in Janos’ mentaler oder chemischer Konstitution, das ihn immun gegen den Einfluss der Selelvianer macht. Und deswegen wollen sie sichergehen, dass er tot ist. Vielleicht wollen sie ihn analysieren, sezieren und herausfinden, wie er das gemacht hat. So oder so, deshalb sind sie so darauf versessen, ihn in die Hände zu bekommen.«


  »Gut möglich«, räumte Picard ein. »Aber das ist nach wie vor eine Mutmaßung. Wir können uns nicht einfach aufgrund einer Mutmaßung gegen die Föderation stellen. Wir brauchen Beweise.«


  »Das ist nicht immer möglich, Picard, und das wissen Sie«, entgegnete Calhoun. »Wie ich eben sagte … und wie Sie früher schon sagten … manchmal kann man nur seiner Ahnung folgen.«


  »Wenn jeder seiner Ahnung folgt, Calhoun, endet das in Anarchie«, sagte Picard. »Wir leben in einer Welt der Ordnung und der Regeln.«


  »Blödsinn, Jean-Luc!«, schoss Calhoun zurück. »Wir leben in einer Galaxie des Chaos. Der unendlichen Möglichkeiten. Wir schichten unsere Befehle und Regeln darüber, klopfen uns selbst auf die Schulter und sagen uns, dass wir alles im Griff haben. Haben wir aber nicht. Wir tun nur gerne so, als ob. Doch ab und zu holt uns die reine Unberechenbarkeit dieser verrückten, irrsinnigen Galaxie wieder ein. Und wir tun entweder das, was nötig ist, oder wir klammern uns an die Regeln wie Kinder an die Rockzipfel ihrer Mütter und tun so, als wäre alles in Ordnung, obwohl dem nicht so ist. Und wenn das passiert, dann schleichen sich diejenigen ein, die im Chaos aufblühen, und reißen uns Stück für Stück auseinander. Es gibt zwei Möglichkeiten, ihnen zu begegnen, Jean-Luc: Entweder, man knickt ein und gibt ihnen, was sie wollen, oder man bekämpft sie, ganz gleich wie groß das Risiko ist. Welcher dieser Möglichkeiten verschreiben Sie sich?«


  Bei den überschwänglichen Emotionen, die Picard an den Tag legte, hätte er genauso gut aus Marmor geschnitzt sein können. Zehn Sekunden vergingen, dann fragte er im Plauderton: »Sind Sie jetzt fertig?«


  Calhouns Gedanken rasten. Dann zuckte er mit den Schultern. »Vorläufig.«


  »Großartig. Während Ihres Vortrags haben wir die Scans Ihres Schiffs abgeschlossen. Janos ist nicht dort. Übergeben Sie ihn uns. Jetzt.«


  »Mutter«, fragte Robin, »sie haben unser Schiff gescannt?«


  »Ja.«


  »Wieso hast du nichts gesagt?«


  »Nun«, erwiderte Morgan, als wäre es selbsterklärend, »der Captain hat einen Vortrag gehalten. Man unterbricht seinen Captain nicht, während er einen Vortrag hält. Das ist … geschmacklos.«


  »Danke, Morgan«, sagte Calhoun und fühlte sich sehr müde.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass er sich da unten auf dem Planeten befindet?«, erkundigte sich Picard. Ohne auf eine Antwort von Calhoun zu warten, drehte er sich um und befahl: »Mr. Data, beginnen Sie einen Scan der Planetenoberfläche, speziell nach …«


  »Morgan«, sagte Calhoun, »wären Sie so freundlich, unsere Schilde hochzufahren und die Enterprise mit den Phasern zu erfassen? Ziele sind der Maschinenraum und die Kuppel der Untertasse.«


  Der Befehl wurde mit tödlichem Schweigen quittiert. Die Routinegeräusche der Geräte auf der Brücke, die eigentlich von denjenigen, die daran gewöhnt waren, sie zu bedienen, ausgeblendet wurden, waren plötzlich ohrenbetäubend.


  So leidenschaftslos, wie ein Computer nur sein kann, antwortete Morgan: »Ziele erfasst, Captain.«


  »Das habe ich eigentlich noch nie verstanden«, fuhr Calhoun in überraschend freundlichem Tonfall fort. »Weshalb man die Brücke in einer Kuppel oben auf der Untertasse unterbringt. Da könnte man auch ein großes Zielkreuz draufmalen mit der Aufschrift ›hierhin schießen‹. Morgan, laden Sie bitte die Waffen.«


  Picard fand endlich seine Stimme wieder. »Haben Sie den Verstand verloren?«


  »Sie haben keine Ahnung, wie viele Leute bereits tot sind, die mir diese Frage gestellt haben«, entgegnete Calhoun.


  »Phaser aufgeladen, Captain«, verkündete Morgan.


  »Schilde hoch!«, ordnete Picard an. »Phaser laden, die Excalibur anvisieren! Nur auf meinen Befehl feuern.« Er schüttelte den Kopf, noch während die offensiven und defensiven Systeme der Enterprise zum Leben erwachten. »Ich weiß, was Sie vorhaben, Calhoun. Solange unsere Schilde oben sind, können wir Janos nicht von der Oberfläche an Bord beamen.«


  »In der Tat. Ziemlich pfiffige Strategie für jemanden, der den Verstand verloren hat.«


  »Ja«, sagte Picard grimmig. »Aber alles hängt jetzt davon ab, ob ich wirklich glaube, dass Sie uns angreifen. Wenn ich meine Schilde senke …«


  »Dann werde ich Sie in die Hölle schicken.«


  »Sie bluffen doch«, erklärte Jean-Luc Picard.


  »Lassen Sie es darauf ankommen«, erwiderte Mackenzie Calhoun.


  DAMALS


  I


  Während der gesamten Reise nach Xenex beschäftigte Mackenzie Calhoun der Gedanke, ob er nun in seine Heimat flog oder diese verließ. Als er ankam, war er zu einem einfachen Schluss gelangt: Er hatte keine Heimat.


  Die Sternenflottenakademie war der Ort, an dem er lernte. Xenex war der Ort, den er in dem Gefühl hinter sich gelassen hatte, nicht länger gebraucht zu werden. Doch ein Ort, an den er seiner Meinung nach wirklich gehörte?


  In den letzten Jahren hatte es tatsächlich nur einen solchen Ort gegeben.


  Die Simulation auf dem Holodeck für das Kobayashi Maru. Als er dort auf der Brücke des Raumschiffs gestanden hatte – auch, wenn es nur eine Nachbildung gewesen war –, hatte er sich zum ersten Mal gefühlt, als hätte er einen Ort gefunden, wo er wirklich hingehörte.


  Doch dieser Ort schien jetzt sehr weit weg zu sein. Er fragte sich, ob er jemals so einen Ort für sich bekommen würde. Und er merkte, dass es ihm ziemlich egal war, denn Shelby würde nicht mit ihm dort sein.


  Er zwang sich, nicht an sie zu denken. Es war einfach zu schmerzlich, und er konnte damit nicht umgehen. Er stellte sich vor, wie er einen Laserbrenner nahm und den Teil seiner Seele herausschnitt, den sie besetzt hielt, die Wunde dann kauterisierte und das herausgeschnittene Stück in einen Müllentsorger warf.


  Er hatte dem Schamanen seines Dorfs eine Nachricht zukommen lassen, dem alten und weisen B’ndri. Calhoun hatte die Absicht, auf die Herausforderung zu einem Blutkampf zu reagieren. Eine solche Verpflichtung zu überwachen, war die Aufgabe von B’ndri, und Calhoun wollte die Angelegenheit so schnell wie möglich beilegen.


  Als er an B’ndris Hütte eintraf, wartete der Schamane auf ihn. Das überraschte Calhoun nicht weiter. Überraschend war nur, dass sein Bruder D’ndai ebenfalls dort war. Sie umarmten sich kurz und nicht besonders herzlich. D’ndai sah viel älter aus, als er ihn in Erinnerung hatte. Doch er hatte Xenex erst vor vier Jahren verlassen. War es möglich, dass der Versuch, ihre Welt zu regieren, einen so hohen Tribut forderte?


  »Mir ist zu Ohren gekommen«, sagte Calhoun und trat einen Schritt von D’ndai zurück, »dass es Auseinandersetzungen über die Zukunft unseres Volks gegeben hat. Dass dein Stand hier gefährdet sei.«


  »Es gibt Splittergruppen«, antwortete D’ndai wegwerfend. »Es gibt immer Splittergruppen. C’n’daz führt eine von ihnen an. Er sähe es als Bravourstück an, sich des früheren Kriegsherrn zu entledigen.«


  Calhoun fand, dass D’ndai bitter klang, als er das sagte. Doch bevor er nachhaken konnte, nahm D’ndai Calhouns Unterkiefer in die Hand und drehte seinen Kopf nach rechts und nach links. Dabei musterte er ihn wie ein prämiertes Tier, das er kaufen wollte. »Du siehst sehr geschniegelt aus«, entschied er. »Hättest du nicht die Narbe, würde ich dich vielleicht nicht erkennen. Kein Wunder, dass C’n’daz das anstößig fand.«


  Calhoun schlug den Arm seines Bruders beiseite. »Was zum Teufel soll das denn heißen? Dass ich das irgendwie verdient hätte? Dass diese schwachsinnige Herausforderung, die man mir aufgedrängt hat, etwas Gutes hat?«


  »Vielleicht hat sie etwas Gutes«, erklärte D’ndai, machte einen Schritt zurück und rieb sich den Arm, wo Calhoun ihn getroffen hatte. »Ist es schlimm, an seine Herkunft erinnert zu werden? An seine Wurzeln? Ist es wirklich das Beste für dich, vorzugeben, etwas zu sein, das du nicht bist?«


  »Woher willst du wissen, was ich bin oder nicht, D’ndai?«


  »Oh, glaub mir, M’k’n’zy, ich weiß, was du bist.«


  »Und das wäre?«, verlangte Calhoun zu wissen.


  »Du bist der Schatten, in dem ich mein ganzes Leben lang gestanden habe.«


  Mackenzie Calhoun hatte erwartet, alles Mögliche zu hören, aber das nicht. Er hatte zwar immer den Verdacht gehabt, dass sein Bruder ihn beneidete, doch er hatte es nie glauben wollen. Er verstand es auch nicht. »Wieso fühlst du dich so?«, fragte er und klang etwas weniger streng. »Wir haben für ein gemeinsames Ziel gekämpft.«


  »Wenn du noch fragen musst, wirst du es nie verstehen.«


  »Das ist keine Antwort.«


  B’ndri unterbrach sie, indem er ungeduldig mit seinem Stab auf den Boden klopfte. »Wenn darüber gesprochen werden muss«, grollte er mit seiner alten Stimme, »dann muss das bis später warten. C’n’daz wartet in der Arena der Herausforderung. Dort müssen wir uns jetzt hinbegeben.«


  »Also schön«, versetzte Calhoun. »Alles, damit das hier ein Ende hat.«


  II


  Die Arena der Herausforderung war einmal ein beeindruckendes Bauwerk gewesen. Herausforderungen wurden in den uralten Zeiten von Xenex mit solcher Regelmäßigkeit ausgesprochen, dass sie den Ahnen der heutigen Xenexianer als Unterhaltung gedient hatten.


  Im Laufe der Jahrhunderte hatte die Zahl der Herausforderungen jedoch drastisch nachgelassen, und die Arena war baufällig geworden. Die Steinmauern fielen in sich zusammen, die Mitte war voller Gerümpel. Dennoch warteten C’n’daz und seine Sekundanten auf den Mann, der als Mackenzie Calhoun oder M’k’n’zy von Calhoun bekannt war.


  Calhoun betrat die Arena vom anderen Ende. Direkt hinter ihm war D’ndai, und der Schamane bildete die Nachhut. Aber sie waren nicht die Einzigen in der Arena – bei Weitem nicht. In der ganzen Region Calhoun hatte sich das Ereignis herumgesprochen, und alle, die konnten, waren hergekommen. Die Ränge waren voll, und jeder Quadratzentimeter der Stehplätze war belegt.


  Trotz des Imageverlusts, den er seit seiner Abreise in der Öffentlichkeit erlitten hatte, hatte die Legende des Kriegsherrn M’k’n’zy von Calhoun noch immer einen hohen Stellenwert in den Herzen und Gedanken aller. Und als Mackenzie Calhoun sich nach der johlenden und wartenden Menge umsah, erkannte er, dass es genau das war, was C’n’daz ärgerte. In gewisser Weise war C’n’daz wie sein Bruder. Er lebte in Calhouns Schatten und war nicht in der Lage, der Bevölkerung von Xenex seinen persönlichen Regierungs- und Führungsstil nahezubringen.


  An der Sternenflottenakademie hatte man ihm beigebracht, dass man seinen Gegner verstehen musste, bevor man sich mit ihm auseinandersetzte. In diesem Verständnis lag vielleicht die Möglichkeit, einen offenen Konflikt zu vermeiden. So weit die Philosophie.


  Mackenzie Calhoun verstand seinen Gegner nur zu gut. Das tat seinem Verlangen, C’n’daz’ Gesicht zu Brei zu schlagen, allerdings keinen Abbruch.


  Der Schamane war jetzt bis in die Mitte des Amphitheaters gegangen. Calhoun bemerkte, dass aufwendige Waffen den Rand der Arena säumten: große Schneidwerkzeuge – Gerätschaften, die zum Teil Schwert, zum Teil Speer oder Axt waren. Alle waren tödlich. Alle, so nahm er an, würden während des langen und komplizierten Rituals, das ein Blutkampf erforderte, zum Einsatz kommen.


  »C’n’daz«, intonierte B’ndri. »Du bist der Rufende. Tritt vor.«


  C’n’daz folgte der Aufforderung mit selbstsicherem Schritt. Seine Sekundanten taten es ihm gleich, obwohl sie einen respektvollen Abstand hielten.


  »M’k’n’zy, du bist der Gerufene«, fuhr der Schamane fort. »Tritt vor.«


  Calhoun ging auf C’n’daz zu und blieb etwa einen halben Meter vor ihm stehen. C’n’daz starrte ihn finster an. Mackenzie Calhoun hingegen achtete sorgfältig darauf, einen neutralen Gesichtsausdruck zur Schau zu stellen.


  »Der Blutkampf«, begann der Schamane, »ist eine Tradition, die bis zu unseren frühesten Anfängen zurückreicht. Durch ihn werden Streitigkeiten beigelegt. Durch ihn wird die Ehre erhalten. Durch ihn wird festgelegt, wer wir sind, was wir sind und wo wir hingehen. Die Waffen, die ihr um euch herum seht«, er machte eine ausschweifende Geste, »werden in einer bestimmten Reihenfolge zum Einsatz kommen, die durch mündliche Überlieferung von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Die Rituale, denen ihr euch zur Vorbereitung des Kampfs jetzt unterziehen werdet, wurden ebenfalls überliefert – vom Vater an den Sohn, von Schamane zu Schamane. Diese Rituale werden euch vorbereiten, fokussieren. Die Sonne steht jetzt im Zenit. Ihr werdet diese Rituale genauestens im Geiste der althergebrachten Traditionen befolgen. Und während die Sonne sich übers Firmament bewegt, wird es eine Reihe von Gebeten und Meditationen geben, in die wir alle einstimmen werden. Sie werden …«


  Calhoun machte einen schnellen Schritt nach vorn und trat C’n’daz mit aller Kraft in die Weichteile. C’n’daz klappte nach vorn. Überraschung und Schmerz zeichneten sich auf seinem Gesicht ab. Dann sank er auf die Knie.


  »So kann man es auch machen«, sagte der Schamane, ohne mit der Wimper zu zucken.


  C’n’daz versuchte taumelnd, auf die Füße zu kommen. Calhoun war davon beeindruckt. Angesichts des Schmerzes, der gerade in C’n’daz’ Kopf explodieren musste, war jede Reaktion außer Schluchzen und Stöhnen beachtlich. Er war allerdings nicht geneigt, ihm zu gratulieren. Stattdessen wirbelte er auf der Stelle herum und rammte sein Bein in C’n’daz’ Gesicht. C’n’daz kippte um. Tränen sammelten sich in seinen Augen. Seine Beine waren wie bei einem Kleinkind angezogen. Er hielt eine Hand zwischen seine Schenkel gepresst, die andere umklammerte seine Nase, aus der das Blut hervorschoss.


  »Du wolltest Blut, C’n’daz?«, wollte Calhoun angewidert wissen. »Da hast du dein Blut.« Er kniete sich hin und riss C’n’daz’ Hand von dessen Gesicht weg, damit das Blut in seiner Handfläche zum Vorschein kam. »Siehst du? Siehst du, wie dickflüssig es ist? Wie hübsch anzusehen? Hast du eine Vorstellung davon, wie viel Blut ich vergossen habe, C’n’daz? Genug, um darin zu baden, um einen Zuber damit bis an mein Lebensende zu füllen. Ich finde es schwer zu glauben, dass du das bereits vergessen hast, denn du warst auch dort. Doch ich habe es nicht vergessen. Und ich habe genug davon.« Er wich zurück und rief dem schweigenden Publikum zu: »Ich habe genug von einem Ort, an dem ich nur über Blut nachdenken kann! Vielleicht wird das nicht immer so sein. Ich weiß, dass ich Xenex immer als einen Ort sehen werde, an dem ich sein möchte. Die Bräuche, die Traditionen … sie werden mir immer etwas bedeuten. Doch ich ertrinke in dem Blut hier, C’n’daz. Ich ertrinke in den blutigen Erinnerungen. Ich muss neue Erinnerungen schaffen … oder von mir wird nichts übrig bleiben. Ich hoffe, ihr alle versteht das. Und jeder von euch, der es nicht versteht, kann von mir aus zur Hölle fahren.«


  Er wollte gerade davongehen, da hielt der Schamane ihn auf. »Du hast etwas vergessen, M’k’n’zy. C’n’daz’ Leben liegt in deiner Hand.«


  Calhoun warf einen Blick zurück auf C’n’daz, der sich hingesetzt hatte. Er war übel zugerichtet und wirkte besorgt.


  »Na und? Was soll ich damit anfangen?«, wollte Calhoun wissen.


  »Wenn du weise bist, nimmst du es ihm. Er wird niemals aufhören, dich zu hassen, nicht aufhören, dich töten zu wollen. Ihn am Leben zu lassen, bereinigt gar nichts.«


  »Ihn zu töten auch nicht«, sagte Calhoun nachdrücklich. »Dieser Irrsinn ist vorbei. Ich hoffe, ihr alle versteht, dass ich nur versuche, mein Leben zu leben. Ihr braucht mich nicht mehr. Gestattet mir, würdevoll mit der Geschichte dieser Welt eins zu werden, statt mich mit Gewalt zu etwas umformen zu wollen, das ihr in mir seht. Ein Anführer im Krieg sollte niemals auch ein Anführer im Frieden sein. Er würde verkümmern. Genauso gut könnte er tot sein. Ihr braucht mich nicht. Ihr braucht D’ndai. Also bitte …«


  »M’k’n’zy!« rief D’ndai und zeigte erschrocken auf etwas.


  Calhoun drehte sich gerade rechtzeitig um, um die lange, bösartig wirkende Klinge in C’n’daz’ Hand zu sehen. Er handelte aus reinem Reflex und ohne nachzudenken. Er drehte sich seitwärts neben C’n’daz’ ausgestreckten Arm, packte dessen Handgelenk mit einer Hand, drehte den Arm nach unten, nach hinten und wieder nach oben und hörte dann ein furchtbares Geräusch, das er nur allzu gut kannte. Er wich zurück und zog seine blutbesudelten Hände zurück. C’n’daz taumelte davon. Sein eigenes Schwert hatte sich tief in seine Bauchhöhle gebohrt.


  C’n’daz, in dessen Augen unendlicher Schmerz stand, starrte Calhoun schweigend und anklagend an. Wessen genau er angeklagt wurde, entzog sich der Kenntnis des Xenexianers.


  »Bist du jetzt zufrieden?«, brüllte Calhoun. »War es das, was du wolltest?«


  Die Antwort darauf blieb für immer verborgen. C’n’daz fiel nach vorn in den Sand und blieb bewegungslos liegen. Sein Blut tränkte den Boden unter ihm.


  Calhoun stand da und starrte ihn an. Er hatte den Tod so oft gesehen, ihn so oft herbeigeführt. Was machte einmal mehr schon aus? Einmal mehr?


  Er war sich vage bewusst, dass D’ndai neben ihm stand. Der Schamane verkündete, dass der Blutkampf vorüber sei.


  »Bring mich hier weg«, sagte M’k’n’zy zu seinem Bruder mit leiser Stimme. »Ich muss kotzen.«


  KAPITEL 19


  [image: image]


  JETZT


  I


  »Los! Los!«


  Kebron brüllte so laut er konnte, während er eine Blockade gegen die sie verfolgenden Monstrositäten bildete.


  Er hatte versucht, die Flut der Tiere zurückzuhalten, wie ein riesiger Felsen am Strand die Bewohner an Land beschützte, indem er die Wellen abfing. Der falsche Janos hatte ihn zunächst völlig aus dem Konzept gebracht, aber er hatte sich schnell erholt. Dass die Kreatur es geschafft hatte, ihn umzuhauen, nagte viel mehr an seinem Stolz als alles andere. Die Brikar hielten sich generell für unangreifbar, und Kebron hatte nicht vor, an dieser selbstbewussten Geisteshaltung etwas zu ändern.


  Als er flach ausgestreckt auf seinem Rücken lag und das Maul der Kreatur ihm mitten ins Gesicht brüllte, während sie mit ihren Klauen an seiner Haut zerrte und tiefe Wunden hinterließ, hatte Kebron weiterhin unerschütterlich daran geglaubt, dass er siegen würde. Er hatte sich der Kreatur auf die einfachste Weise entledigt: Er hatte seine Faust mit aller Kraft ins Maul des Tiers gerammt, und sie war an ihrem Hinterkopf wieder ausgetreten. Gehirnmasse und Blut waren nach oben geflogen. Diese Lektion verfehlte nicht ihre Wirkung auf die anderen Tiere, die auf sie zurannten. Sie stießen ein kollektives Geheul aus und traten kurz den Rückzug an. Sie ließen Kebron nicht aus den Augen und sahen ihn als entsetzlichen und Respekt einflößenden Gegner an.


  Kebron steckte kurzzeitig fest. An seinem rechten Arm hing ein zerfetztes Monster, und er hatte Schwierigkeiten, es abzuschütteln. Da es um Sekunden ging, packte er die Kreatur mit seiner linken Hand und zog ruckartig daran. Er riss seinen Arm los, wobei noch mehr Blut und Hirn verteilt wurden. Das ließ die Tiere erneut aufkreischen und anschließend wütend heulen.


  Dann gingen sie in Massen auf ihn los.


  Er muss ziemlich beliebt gewesen sein, dachte Kebron. Er bewegte sich auf Bethom zu, der die Szene beobachtete und lachte. Dann waren die Kreaturen zwischen ihnen. Kebron drehte sich um und rannte los. Burgoyne und Selar hatten bereits einen Vorsprung vor ihm. Noch mehr Tiere kamen von rechts. Der Ausgang des Labors war direkt vor ihnen. Kebron brüllte: »Aus dem Weg!«, und nahm Geschwindigkeit auf. Die anderen Offiziere sprangen nach rechts und links auseinander, als er mit der Wucht eines Asteroiden in der Tür einschlug. Sie war verschlossen, doch das spielte keine Rolle mehr, nachdem er mit ihr fertig war.


  Eine der Kreaturen, die wie eine Kreuzung aus Bär und Wolf aussah, erwischte Burgoyne, der/die einen durchdringenden Schrei ausstieß. Er/Sie fuhr seine/ihre Krallen aus. Mit den Händen schlug er/sie direkt nach der Kehle der Kreatur. Derartigen Widerstand hatte die Kreatur nicht erwartet und zuckte zurück. Das war ihr Untergang. Burgoynes Klauen fanden ihr Ziel und schnitten mühelos hindurch. Die Kreatur fiel rücklings um, umklammerte ihre Kehle, landete dann auf dem Rücken und zuckte.


  Noch eine Kreatur kam heran, viel schneller diesmal. Sie rannte über ihre gefallenen Brüder hinweg, schob sich an Burgoyne vorbei und ging geradewegs auf Selar los. Sie prallte mit Selar zusammen, und beide fielen zu Boden.


  »Selar! Kebron, Sie müssen ihr helfen!«, heulte Burgoyne. Schon war Kebron zur Stelle, riss die Kreatur von Selar herunter und erwartete, die Vulkanierin tot vorzufinden. Stattdessen war die Kreatur bewusstlos. Der vulkanische Nackengriff hatte sie betäubt. Selar sah erschrocken, aber entschlossen aus. Kebron riss sie auf die Füße. Gleich darauf hob er sie hoch und warf sich den protestierenden Doktor über die Schulter. Dann rannte er aus der Tür. Burgoyne folgte ihnen.


  Sie polterten den Flur entlang. Überall standen entsetzt und verwirrt aussehende Wissenschaftler. Ihnen war nicht klar, was hier vor sich ging. Dann sahen sie den Strom Tiere, der hinter den flüchtenden Besatzungsmitgliedern herrannte, und machten, dass sie aus dem Weg kamen. Einige schafften es. Andere nicht. Kebron war das egal. Er hatte andere Dinge im Kopf.


  Burgoyne, der frühere Chefingenieur der Excalibur, hatte die Frequenz seines/ihres Phasers geändert, damit dieser innerhalb des Störfelds funktionstüchtig war. Blindlings feuerte er/sie um sich. Dabei machte er/sie sich gar nicht erst die Mühe, auf Betäubung zu stellen. Er/Sie traf eine Kreatur nach der anderen und verwandelte sie in frei schwebende Atome. Doch es schienen immer mehr zu werden, der Strom der verfluchten Dinger hörte gar nicht mehr auf. Es war unmöglich zu erkennen, wie viele von ihnen Bethom erschaffen hatte.


  »Hier rein!«, donnerte Kebron und schoss nach rechts. Burgoyne folgte ihm. Sie betraten einen Raum. Hinter ihnen schloss sich die Tür. Burgoyne wirbelte mit seinem/ihrem Phaser in der Hand herum, stellte mit dem Daumen die Einstellung herunter und feuerte auf den Sicherungskasten der Tür. Der Kasten und seine Schaltkreise schmolzen. Damit war die Tür verriegelt.


  Kebron setzte Selar ziemlich unsanft auf dem Boden ab. Man musste ihr zugutehalten, dass sie kein Wort sagte, ihre Uniform glättete und dann auf die Füße kam. »Sie können nicht rein?«, vergewisserte sie sich.


  »Das ist die gute Nachricht. Die schlechte Nachricht ist, wir können im Moment auch nirgendwohin«, entgegnete Kebron.


  »Das sehen wir noch«, widersprach Burgoyne entschlossen. Er/Sie betrachtete die Geräte, die die Wände säumten. »Wir sind in ihrem Computerzentrum.«


  »Ja«, sagte Kebron.


  »Sie hoffen, ihr Energienetz lahmlegen zu können, das die Transporterverbindungen stört?«


  »Ja.«


  Burgoyne ging schnell zu den Computern und begann, die Systeme zu überprüfen. »Das muss die ganze Zeit Bethoms Ziel gewesen sein.«


  »Was meinst du?«, fragte Selar.


  »Das hier. Die Einrichtungen des Daystrom-Instituts. Das geht weit über das hinaus, was er jemals alleine hätte auf die Beine stellen können. Meine Güte, das nenne ich mal Langzeitplanung.«


  »Mir ist Langzeitplanung momentan eigentlich ziemlich egal«, sagte Selar. »Mich interessiert viel mehr die kurzfristige Planung – einschließlich aller Pläne, die du vielleicht hast, um uns zur Excalibur zurückzubringen.«


  Die Tür am anderen Ende des Raums erzitterte.


  »Die Nachbarn werden unruhig«, sagte Kebron und sah zur Tür. Erneut erzitterte sie unter dem Ansturm der Kreaturen auf der anderen Seite. »Burgoyne, ein bisschen schneller, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Wir haben ein Problem.«


  »Was, nur eins?«


  »Alle Befehle des Verteidigungsnetzes sind speziell verschlüsselt und auf Bethom oder Christopher codiert«, erklärte Burgoyne. »Ich kann nicht darauf zugreifen, was bedeutet, dass ich es nicht ausschalten kann.«


  »Es muss doch eine Möglichkeit geben, sich da durchzuboxen, und sei es nur, um der Excalibur unseren Aufenthaltsort und einen Lagebericht durchzugeben«, beharrte Selar.


  Burgoynes Gedanken rasten … dann lächelte er/sie und fuhr seine/ihre Krallenspitzen aus. Er/Sie begann, Befehle in die Konsolen einzutippen, die vor ihm/ihr waren.


  »Was tun Sie da?«, fragte Kebron und warf einen Seitenblick zur Tür. Er war nicht besonders überzeugt von ihrer Standhaftigkeit.


  »Normale Kommunikationskanäle mögen zwar blockiert sein«, sagte Burgoyne. »Aber ich kann eine direkte Verbindung mit dem Computer der Excalibur herstellen.«


  »Was für eine Verbindung?«


  »Einen einfachen Energieimpuls. Ich kann die Geschwindigkeit und die Frequenz beeinflussen, mit der er ausgesandt wird.«


  »Ich verstehe nicht«, entgegnete Selar. »Wie soll uns das helfen?«


  »Bei jedem anderen Computer auf einem beliebigen Schiff? Gar nicht. Computer sind wunderbare Geräte, wenn es um die Feststellung von Fakten geht. Aber sie verfügen nicht über Intuition. Sie würden den Impuls nicht als das, was er ist, erkennen – und selbst, wenn sie es täten, würden sie niemanden informieren. Sie würden es einfach bemerken und abspeichern. Doch die Excalibur hat keinen x-beliebigen Computer.«


  II


  Calhoun war äußerst gespannt darauf, ob Picard es wirklich darauf ankommen lassen würde. Bis er tatsächlich mit der Situation konfrontiert wurde, wusste er selbst nicht, ob es ein Bluff war oder nicht. In dem Moment kannte Calhoun den Ausgang der ganzen Angelegenheit genauso wenig wie alle anderen auf der sehr stillen Brücke der Excalibur. Er war allerdings die einzige Person dort, die so tun musste, als wüsste sie, was passieren würde.


  Picard wollte gerade antworten, und Calhoun wappnete sich. Dann zögerte Picard, der offenbar von Data über irgendetwas informiert wurde. Er sah hoch und runzelte die Stirn. Statt auf die Pattsituation, in der sie sich befanden, einzugehen, sagte er: »Calhoun … wissen Sie, dass um das Daystrom-Institut herum eine Art Energienetz errichtet wurde? Wir könnten Janos ohnehin nicht finden.«


  »Wie bitte?« Er sah Soleta an.


  Kurz darauf nickte der Wissenschaftsoffizier. »Das stimmt Captain. Ich erhalte keine Anzeigen von den Sensoren.«


  »Kommunikation?«


  »Unbrauchbar«, meldete Robin Lefler. »Ich kann keine Grußfrequenzen öffnen.«


  »Wie lange ist dieses Verdunkelungsnetz schon aktiv?«


  »Ich bin nicht sicher, Sir.« Soleta klang entschuldigend. »Wir waren abgelenkt.«


  »Ja. Ja, das waren wir.« Er musterte Picard über eine Entfernung von Kilometern und Jahren hinweg. »Das ist Ihr Fehler.«


  »Wieso ist dieses Desaster mein Fehler?«, wollte Picard wissen.


  »Wenn Sie genug Verstand gehabt hätten, mich auf Xenex zu lassen, statt mich zu überreden, an die Akademie zu gehen, wäre nichts von dem hier passiert.«


  Trotz des Ernsts der Lage grinste Picard tatsächlich bei diesen Worten. »Vielleicht haben Sie recht. Vielleicht ist es tatsächlich mein Fehler.«


  »Captain!«


  Das war Morgan, und ihre computerhafte Leidenschaftslosigkeit war wie weggeblasen. Stattdessen sprach sie mit kaum verhohlener Dringlichkeit. »Ich erhalte ein S.O.S.«


  »Wie?«, fragte Calhoun.


  »Jemand sendet einen Impuls direkt in mein System und benutzt die dafür vorgeschriebenen Intervalle. Es gibt keinen Zweifel.«


  »Wissen wir, wer?«


  »Nein, Sir. Es ist nur immer wieder dieses S.O.S. Ich kann allerdings den Impuls zurückverfolgen, um die Koordinaten zu erhalten, das Ziel erfassen und es heraufbeamen. Oder umgekehrt, die Koordinaten verwenden, um Hilfe hinunterzubeamen.«


  »Nur«, sagte Calhoun, »wenn wir die Schilde senken …«


  »Dann können wir Sie in die Luft jagen«, bemerkte Picard und klang angesichts dieser Aussicht viel zu fröhlich, wie Calhoun fand. »So, dann sehen wir mal. Wie sagten Sie doch? Ah, ja. Lassen Sie es darauf ankommen.«


  »Captain Calhoun«, meldete Robin sich plötzlich zu Wort.


  Er wollte es nicht hören. »Was?«


  »Ein selelvianisches Schiff nähert sich, Sir.«


  »War ja klar«, stöhnte Calhoun. Seine Gedanken rasten und er versuchte, irgendetwas aus dem Hut zu zaubern. Egal was.


  »Also, Captain?«, fragte Picard. Er klang geduldig, aber Calhoun wusste, dass er es keineswegs war.


  »Sie wollten einen Beweis, Jean-Luc?«, fragte er plötzlich.


  »Beweis?«


  »Für die selelvianische Manipulation der Föderation.«


  »Das wäre bei der ganzen Angelegenheit sicherlich hilfreich«, erwiderte Picard.


  »Also schön«, meinte Calhoun entschlossen. »Dann sage ich Ihnen jetzt, wie wir den bekommen …«


  DAMALS


  Die erste der beiden Mitteilungen erreichte Mackenzie Calhoun, als er sich in einem kleinen Zimmer auf Sternenbasis 6 befand, die Wand anstarrte und sich fragte, was zum Teufel er mit seinem Leben anfangen sollte. Das Zimmer war ziemlich unansehnlich. Andererseits war Sternenbasis 6 eine der älteren Einrichtungen der Föderation und nicht gerade auf Komfort ausgelegt.


  Beinahe hätte er nicht geantwortet. Er lag auf seinem Bett und blickte an die Decke, wie er es die letzten beiden Tage auch getan hatte. Der Computer piepte beharrlich, und er fixierte ihn wütend. Auf Xenex gab es keine Computer. Dort hatten die Leute ihre Privatsphäre. Dort konnte man allein sein, wenn man es wollte. In der Welt der Föderation waren diese verdammten Dinger überall. Es gab keine Privatsphäre und auch sonst nichts. Die Föderation – eine große, glückliche Familie. Das reichte, damit ihm erneut schlecht wurde.


  Doch das Ding piepte weiter. Er überlegt kurz, ob er es auf dieselbe Art loswerden sollte wie den letzten Computer auf der Erde. Doch das erschien ihm unnötig zerstörerisch. Mit einem tiefen Seufzer rief er: »Verbindung herstellen.«


  Prompt flackerte der Bildschirm und erwachte zum Leben. Er setzte sich auf. Aus irgendeinem Grund war er kein bisschen überrascht, als er sah, wer ihn da vom Bildschirm her ansah.


  »Hallo, Picard«, grüßte er.


  Jean-Luc Picard lächelte grimmig aus dem Bildschirm. »Es kommt mir vor, als wäre es gestern gewesen, dass Sie mich PII-kahd nannten.«


  »Dinge ändern sich.«


  »Ich hörte davon. Und Sie waren ziemlich fleißig. Man sagte mir, Sie hätten die Kobayashi Maru in die Luft gejagt.«


  »Ja, Sir. Das habe ich.«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen, weshalb?«


  »Sie hat mir die Sicht auf die Venus versperrt.«


  Picard sah verwirrt aus. »Wie bitte?«


  »Zu dem Zeitpunkt schien es eine gute Idee zu sein. Es war meine Art, mit der Situation umzugehen.« Er lächelte grimmig. »Und wie sich herausstellte … war es eine komplette Lüge.«


  »Inwiefern?«


  Calhoun antwortete nicht.


  Nach einer Weile meinte Picard: »Wie man mir sagte, haben Sie die Akademie überstürzt verlassen … und sind nicht zurückgekehrt. Sie haben ein paar Vorlesungen verpasst. Es ist noch genug Zeit, alles aufzuholen und Ihren Abschluss zu machen.«


  »Was kümmert es Sie?«, wollte Calhoun wissen. »Woher wollen Sie wissen, was bei mir los ist?«


  »Ich habe ein paar Schlüsselfiguren darum gebeten, mich auf dem Laufenden zu halten. Ich denke, Sie haben viel zu bieten. Mehr als das … ich denke, Sie sind zu Höherem bestimmt.«


  Calhoun lachte bitter bei diesen Worten und ließ sich wieder auf sein Bett fallen. »Wie tröstlich, dass Sie so viel von mir halten.«


  »Mackenzie … was ist geschehen?«, fragte Picard nicht unfreundlich.


  »Ein Freund von mir auf Xenex ist gestorben.«


  »War es ein plötzlicher Tod?«


  »Gewissermaßen. Er starb plötzlich, nachdem ich ein Schwert in seinen Bauch gebohrt hatte.«


  »Merde«, murmelte Picard. Dieses Wort hatte Calhoun noch nie von ihm gehört. »Wieso … haben Sie ihn getötet?«


  »Zu dem Zeitpunkt schien es eine gute Idee zu sein.«


  »Schnippisch zu sein, ist wohl kaum angebracht, Mackenzie. Ein Mann ist gestorben …«


  »Ich weiß, Picard. Ich war dabei. Ich habe ihn getötet. Ich habe ihn getötet, weil er mich wegen etwas, das er für eine Ehrensache hielt, herausgefordert hat. Er griff mich an, ich versuchte, ihn zu verschonen, er griff noch mal an und hätte mich getötet, wenn ich ihm die Gelegenheit dazu gegeben hätte. Und dann wurde mir kotzübel, obwohl das außer meinem Bruder niemand gesehen hat – den Göttern sei Dank. Alles, was ich tat, hat nur deutlich gemacht, welch eine Lüge mein Leben ist.«


  »Was für eine Lüge?«


  »Sie wollen wissen, warum ich die Kobayashi Maru in die Luft gejagt habe? Weil ich viel heiße Luft produziere, Picard«, sagte er hitzig. »Deshalb. Ich ließ es so klingen, als sei es das Einfachste in der Welt. Zu dem Zeitpunkt war es das auch. Und dennoch, als jemand versuchte, mich zu töten, war ich töricht genug, ihn zu verschonen, obwohl ich mich von Rechts wegen bei der ersten Gelegenheit seiner hätte entledigen müssen. Ich habe mich angreifbar gemacht, ihm noch eine Chance gegen mich eingeräumt. Er hatte recht, was mich anging – der Mann, den ich getötet habe. C’n’daz. Er war der Meinung, ich sei schwach. Und das stimmt. Ich bin nicht mehr der Kriegsherr von früher. Die Sternenflottenakademie hat mir beigebracht, schwach zu sein.«


  »Sie hat Ihnen Mitgefühl beigebracht, Mackenzie.«


  »Das ist dasselbe.«


  »Nein«, sagte Picard voller Überzeugung. »Mitgefühl ist niemals eine Schwäche. Sie ist die größte Stärke, die ein Mensch besitzen kann.«


  Calhoun schüttelte seinen Kopf. »Sie verstehen das nicht.«


  »Ich verstehe sehr gut. Und ich weiß, was Sie als Nächstes sagen werden …«


  »Meine Leute wollen, dass ich für den Rest meines Lebens ihr Anführer bin.«


  »Also gut«, berichtigte Picard sich, »ich wusste nicht, was Sie als Nächstes sagen würden. Ihr Anführer?«


  »Herrscher. König. Gott. Egal, welchen Begriff Sie verwenden wollen. Ich habe C’n’daz getötet, und plötzlich war die Legende von Mackenzie Calhoun wiedergeboren. Es hat die Unterstützung für meinen Bruder gefestigt, aber sie haben mich gefragt, angebettelt, weiterzumachen. Selbst D’ndai unterstützt dieses Ansinnen, obwohl ich glaube, dass er mich mit Säure bespucken würde, wenn er könnte. Einige Leute behaupten sogar, meine Herrschaft sei prophezeit worden. Dass es mein Schicksal sei, nach Xenex zurückzukehren, für immer ihr Anführer zu sein und mit der Stärke meines Arms und der Macht meines Schwerts zu regieren.«


  Und dann sagte Picard etwas, das für Calhoun überhaupt keinen Sinn ergab.


  »Wer immer auch dieses Schwert aus diesem Stein und Amboss zu ziehen vermag«, intonierte er, »ist der rechtmäßige König ganz Britanniens.«


  Diese Worte veranlassten Calhoun, sich aufzusetzen und den Bildschirm anzustarren. »Wovon zum Teufel reden Sie da?«


  »Eine uralte Legende. Die Geschichte handelt von einem mächtigen Schwert, das in einem Amboss steckte, der auf einem Stein stand. Zu Zeiten großer Unruhen waren sie in einem Kirchhof von London aufgetaucht. Dieser Stein trug die Inschrift, die ich gerade zitiert habe. Ein Mann nach dem anderen versuchte, das Schwert aus dem Stein und dem Amboss zu ziehen, aber es gelang ihnen nicht. Und dann kam ein junger Mann, ein Antiheld – ein Außenseiter, der in Wahrheit nur seinem älteren Bruder helfen wollte –, und zog das Schwert heraus. Als er diese Tat unter Zeugen wiederholte, fielen sie zu Boden und huldigten ihm als ihrem neuen König.« Er zögerte und wartete auf eine Reaktion von Calhoun. Es gab keine. »Verstehen Sie, was ich Ihnen damit sagen will, Mackenzie?«


  »Dass die Leute alles glauben, was sie lesen?«, fragte er. »Auch, wenn es Worte auf einem Felsbrocken sind?«


  »Es bedeutet, Mackenzie«, sagte Picard mit großer Geduld, »dass einige von uns zu Großem geboren sind … einigen von uns wird Großes auferlegt … und für einige wenige ist es eine Kombination aus beidem.«


  »Also bin ich zu Höherem bestimmt?«


  »Wie ich Ihnen früher schon einmal sagte: Ein Captain lernt, seinen Ahnungen zu trauen.«


  »Und wo«, wollte Calhoun wissen, »finde ich dieses Höhere? Auf Xenex? Oder auf der Brücke eines Raumschiffs?«


  »Dabei kann ich Ihnen nicht helfen«, erwiderte Picard. »Das werden Sie erst herausfinden, nachdem Sie lange in sich gegangen sind, nach vielen beschwerlichen …«


  »Ist ja schon gut. Ich kehre an die Akademie zurück«, seufzte Calhoun.


  Picard sah überrascht aus. Doch dann lächelte er. »Ich vergaß. Sie sind nicht der Typ, der in Grübeleien versinkt.«


  »Ich habe die ganze letzte Woche an nichts anderes gedacht«, antwortete Calhoun. »Und ich war mehr oder weniger schon zu der Erkenntnis gelangt, dass es erstrebenswerter ist, auf vielen Welten etwas zu bewirken, statt nur auf einer. Schlussendlich ist mir aber gerade klar geworden, dass ich, wenn ich nach Xenex zurückgehe, um das zu sein, was sie von mir erwarten, für den Rest meines Lebens von Ihnen und Ihrem lästigen Akzent verfolgt werde. Egal, ob ich wach bin oder schlafe, Sie werden immer da sein, mir auf die Nerven gehen und mir sagen, was ich stattdessen hätte tun sollen.«


  »Ich habe Ihnen nicht gesagt, was Sie tun sollen, Mackenzie. Sie haben die Entscheidung getroffen.«


  »Ja, aber Sie würden da sein und den Teil von mir vertreten, der die falsche Entscheidung getroffen hat. Um vierzehn Uhr kann ich hier abfliegen. Somit bleiben mir noch fünfundvierzig Minuten, um zu packen und einen Flug zu buchen. Gibt es noch etwas?«


  »Ja«, sagte Picard. »Es tut mir leid, aber ich werde Ihre Abschlussfeier verpassen. Es wäre schön gewesen, Sie persönlich zu treffen.«


  »Ich bin sicher, wir werden uns wiedersehen, Picard«, erklärte Calhoun. »Entweder werden Sie mir dann einen Vortrag über meine Verantwortung bei der Sternenflotte halten, oder wir werden uns gegenseitig mit dem Tod bedrohen.«


  »Das bezweifle ich sehr«, entgegnete Jean-Luc Picard. »Bon voyage.«


  »In Ordnung«, sagte Calhoun. Kurz darauf stopfte er die letzten seiner dürftigen Habseligkeiten in seine Tasche. Da erklang der Ruf einer weiteren Mitteilung. Erschöpft murmelte er: »Was denn noch?«, und sagte dann lauter: »Ja, bitte.«


  »Calhoun!« Das verärgerte Gesicht von Captain Edward Jellico erschien. »Was glauben Sie eigentlich, was Sie tun?«


  »Ich packe, Sir. Ich habe nicht viel Zeit …«


  »Calhoun, man teilte mir mit, dass Sie die Akademie verlassen haben. Meiner Meinung nach ist das Verschwendung von Ressourcen, und ich befehle Ihnen, mit dem nächsten verfügbaren Transport hierher zurückzukehren.«


  »In Ordnung.«


  Jellico sah verwirrt aus. Offenbar hatte er erwartet, dass Calhoun etwas anderes sagen würde. »In Ordnung?«


  »Ja, in Ordnung. Ich sehe zu, dass ich den nächsten Transporter erwische.«


  »Das sagen Sie doch nicht nur einfach so?«, wollte er misstrauisch wissen.


  »Captain, ich kann Ihrem Befehl Folge leisten und den nächsten Transporter nehmen, oder wir können uns hier weiter im Kreis drehen und ich verpasse ihn. Sie haben die Wahl.«


  »Also schön«, sagte Jellico steif. »Befolgen Sie meinen Befehl.«


  »Ja, Sir. Oh, und Sir …?«


  »Was ist, Calhoun?«


  Mit völlig ausdruckslosem Gesicht sagte Calhoun: »Sie waren gerade sehr autoritär. Offensichtliche Führungsqualitäten. Ich war äußerst beeindruckt.«


  Jellico kniff misstrauisch die Augen zusammen und erwiderte: »Danke … nehme ich an.«


  »Nichts zu danken … nehme ich an.«


  KAPITEL 20
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  JETZT


  I


  Vizeregentin Tulan der Selelvianer war eine der beeindruckendsten Personen, die Calhoun je gesehen hatte.


  Sie war eine wunderschöne Frau und gab im wahrsten Sinne des Wortes ein Bild blühender Gesundheit ab. Wenn sie lächelte, entblößte sie perfekte Zähne. Ihre Haut glänzte perfekt. Alles war perfekt. Es war noch nicht sehr lange her, dass Calhoun sich Wesen entgegengestellt hatte, die vorgaben, griechische Götter zu sein – und selbst die konnten der Schönheit von Tulan nicht das Wasser reichen.


  Eine dreiseitige Kommunikation entspann sich zwischen der Excalibur, dem neu eingetroffenen selelvianischen Schiff – dessen höchst elegantes Design fast ausschließlich aus Bögen und Rundungen bestand und das das schnittigste Schiff war, das Calhoun je zu Gesicht bekommen hatte – und der Enterprise. Beide Schiffe der Sternenflotte hatten ihre Schilde noch immer hochgefahren, was Tulan ziemlich beunruhigte. Sie schien darüber nicht aufgebracht, aber besorgt zu sein. Sie lächelte ihr strahlendes Lächeln und sagte: »Offenbar haben wir hier ein kleines Problem.«


  »So scheint es wohl«, stimmte Picard zu. Calhoun nickte nur.


  »Ich fürchte, meine Befehle sind sehr eindeutig«, erklärte Tulan mit ihrer melodischen Stimme. »Wir sollen die Kreatur genannt ›Janos‹ übernehmen und meiner Regierung überbringen.«


  »Ihre Regierung«, sagte Calhoun geradeheraus, »hat die Föderation manipuliert, damit sie ihn herausgibt. Ihr Volk ist gefährlich.«


  »Wir wünschen niemandem etwas Schlechtes«, beteuerte Tulan, »aber der Gerechtigkeit muss Genüge getan werden.«


  »Das höre ich immer wieder«, entgegnete Calhoun, »aber ich sehe nicht allzu viel davon.«


  »Man sagte mir bereits, dass Sie unnachgiebig sind«, seufzte Tulan. »Captain Picard, Sie werden sich doch bestimmt nur ungern auf eine Auseinandersetzung mit einem Kollegen der Sternenflotte einlassen. Und ich vermute, dass Ihre Schiffe sich ebenbürtig sind.«


  »Um genau zu sein, kann mein Schiff seinem in den Hintern treten«, versicherte Calhoun ihr.


  »Hmm«, machte sie. Ihre Augen zwinkerten unerklärlicherweise fröhlich. »Das mag schon sein. Dennoch gibt es jetzt zwei Schiffe hier, die Ihrem gegenüberstehen. Wir haben also die weitaus besseren Chancen. Also sollten Sie, bevor hier alles aus dem Ruder läuft, unser aller Interessen im Auge behalten und das tun, was die Föderation Ihnen befohlen hat.«


  »Um genau zu sein«, sagte Picard langsam, »sind es zwar zwei Schiffe gegen eins … aber es ist nicht ganz so, wie Sie denken.«


  Tulan wirkte plötzlich etwas weniger selbstzufrieden. Ihre Offiziere, die hinter ihr zu sehen waren, warfen sich besorgte Blicke zu. »Wie meinen Sie das?«


  »Die Enterprise steht der Excalibur bei«, erklärte Picard.


  Seine Worte schienen nicht ganz angekommen zu sein. »Wie meinen Sie das?«, fragte sie erneut.


  »Sie werden Janos nicht von uns bekommen«, sagte Calhoun zu ihr. »Sie werden von uns gar nichts bekommen. Das ist unsere Entscheidung.«


  »Wenn Sie wünschen«, fuhr Picard fort, »können Sie den üblichen Dienstweg gehen und uns vor Gericht stellen lassen. Das ist Ihnen überlassen. Aber Sie …«


  Seine Stimme brach ab.


  Und plötzlich wusste Calhoun ohne jeden Zweifel, dass er sich geirrt hatte. Er war noch nie so zerknirscht gewesen. Was hatte er sich nur dabei gedacht?


  Er sah seine Brückenbesatzung an. Soleta fragte ihn mit mit einem Hauch von Verachtung: »Wie konnten Sie nur?«


  »Ich … ich weiß es nicht … Ich weiß nicht genau, was ich mir dabei gedacht habe.«


  »Wir hatten natürlich niemals wirklich vor, die Zusammenarbeit zu verweigern«, versicherte Picard Tulan. »Ich habe es vielleicht kurz in Erwägung gezogen, aber das war selbstverständlich nur ein flüchtiger Gedanke.«


  »Fahren wir jetzt die Schilde herunter?«, fragte Robin Lefler eifrig. »Und schalten die Phaser ab?«


  »Ja. Ja, aber sicher doch«, sagte Calhoun. »Jean-Luc, wie sieht es bei Ihnen aus?«


  »Wird sofort erledigt.«


  Und dann erklang Datas Stimme von der Brücke der Enterprise: »Es tut mir leid, Captain. Aber nach Ihren zuvor erteilten Befehlen kann ich das nicht zulassen.«


  »Wie bitte?« Picard war empört, und sein Bild wandte sich an Calhoun. »Haben Sie das gehört? Meine eigene Besatzung! Das ist Meuterei!«


  »Ich bin entsetzt!«, stimmte Calhoun ihm zu.


  »Genau wie ich«, sagte Tulan. »Captains, ich hatte über die Sternenflotte bessere Dinge gehört als das hier.«


  »Achtung, Excalibur«, meldete sich Data, als hätte niemand etwas gesagt. »Erhalten Sie dieselben Messwerte wie ich?«


  »Ja, Commander«, antwortete Morgan prompt. »Die Biorhythmen wurden verändert. Hirnfunktion ist eingeschränkt. Sie werden von außen beeinflusst.«


  »Der wahrscheinlichste Ursprung sind die Selelvianer«, erklärte Data. »Anscheinend hatte Captain Calhoun recht. Ihre Fähigkeit, den freien Willen zu beeinflussen, geht weit über das hinaus, was sie zugegeben haben.«


  »Das ist unerhört!«, rief Tulan. Ihre ruhige Fassade begann zu bröckeln.


  »Zum Glück können sie uns nichts anhaben«, sagte Morgan.


  »Offensichtlich nicht. Sollen wir handeln?«


  »Ich denke, ja«, antwortete Morgan.


  »Morgan, was tun Sie da?«, rief Calhoun aus.


  »Mr. Data, sind Sie verrückt geworden?«, fragte Picard.


  »Nein, Sir«, antwortete Data vollkommen gleichmütig. »Nicht einmal einen Hauch verwirrt.«


  Picard warf sich auf Data und versuchte, ihn von der Steuerkonsole wegzuzerren, doch der Androide streckte einfach einen seiner Arme aus. Das Momentum von Picards Bewegung ließ diesen wieder zurücktaumeln.


  In dem Moment feuerten die Phaser beider Sternenflottenschiffe und trafen das selelvianische Kriegsschiff. Die Selelvianer konnten nur mit Mühe und Not ihre Schilde rechtzeitig hochfahren, doch diese hatten der Feuerkraft der beiden Sternenflottenschiffe nichts entgegenzusetzen.


  »Sie werden noch von unserer Regierung hören!«, schrie Tulan. Dann drehte das Kriegsschiff plötzlich bei. Seine Überlichtgeschwindigkeitsmaschinen erwachten zum Leben, und einen Herzschlag später ging das Schiff auf Warp und verschwand.


  Die Wolke, die Calhouns Geist umnebelt hatte, war einfach so wieder verschwunden. Dasselbe geschah zeitgleich auf der Enterprise, wo ein benommener Picard sagte: »Meine Güte … Ich … Ich … hätte es niemals gewusst … nicht einmal, nachdem es vollbracht gewesen wäre …«


  »Sie hätten geglaubt, es wäre Ihre eigene Idee gewesen«, ergänzte Calhoun und ließ sich tief durchatmend in den Kommandosessel fallen. »So funktioniert das. So erwischen sie einen. So hätten sie uns erwischt … aber sie wussten nicht, dass wir beide künstliche Intelligenzen in der Brückenbesatzung haben.«


  »›Künstlich‹?«, schnaubte Morgan erbost. »Na, das hab ich ja gerne!« Dann sagte sie mit gereizter Stimme zu Picard: »Und warum starren Sie so?«


  »Nichts. Es ist … nichts. Sie erinnern mich nur … an eine Frau, die ich einmal kannte«, erwiderte Picard. Dann versuchte er, sich wieder auf die vorliegende Angelegenheit zu konzentrieren: »Die Selelvianer haben wiederholt geleugnet, dass sie über eine derart gewaltige Macht verfügen. Davon muss die Föderation in Kenntnis gesetzt werden. Die Selelvianer sind eine viel größere Bedrohung, als wir uns vorstellen konnten.«


  »Das Wichtigste zuerst, Captain«, erinnerte Calhoun Picard. »Ich habe da unten ein Außenteam, das in Schwierigkeiten steckt. Ich schicke Sicherheitstruppen hinunter und könnte etwas Hilfe gebrauchen.«


  »Für einen Kollegen tue ich doch alles«, sagte Picard.


  II


  Auf der Oberfläche des Planeten gab die Tür zum Computerraum allmählich unter dem dauerhaften Ansturm nach. Burgoyne hatte es geschafft, die Energiedämpfer abzuschalten, wodurch sein/ihr Phaser wieder voll funktionsfähig war. Doch die Kommunikation war noch immer blockiert. Kebron stand bereit. Burgoyne und Selar waren ebenfalls auf alles gefasst. »Gehen wir im Kampf unter, meine Liebe?«, wollte Burgoyne wissen.


  »Gegeneinander?«, fragte Selar.


  »Ich meine, im Kampf gegen die Kreaturen.«


  »Ah. Ja. Ich denke, schon.«


  »Gut.«


  »Obwohl«, fuhr Selar fort, »meine kurze Verwirrung nachvollziehbar war. Wir haben schließlich einige Streitigkeiten untereinander ausgetragen.«


  »Ja, ich finde, wir sollten unsere letzten Momente damit verbringen, die Streitigkeiten, die wir hatten, aufzurechnen.«


  »Ich will nicht da rüberkommen müssen«, warnte Kebron sie.


  Die Tür erzitterte noch einmal. Das Metall verzog sich und gab nach. Schattenartige Gestalten waren durch die Lücken zu erkennen. Kebron stemmte sich dagegen und versuchte, die Tür an Ort und Stelle zu halten, aber er wusste, dass er auf verlorenem Posten stand. Nicht, dass er nicht stark genug gewesen wäre, sie festzuhalten und dem Vorstoß der Tiere auf der anderen Seite standzuhalten. Doch die Tür selbst brach zusammen.


  »Kebron!«, brüllte Burgoyne.


  Kebron schüttelte seinen Kopf nicht, weil er keinen Hals hatte. Doch er grollte: »Wenn wir hier nicht in den nächsten fünf Sekunden rausgebeamt werden, sind wir tot.«


  Plötzlich war das Heulen von Transporterstrahlen zu hören, und zehn schwer bewaffnete Männer mit einem stämmigen Sicherheitsoffizier an der Spitze materialisierten mitten im Raum.


  »So geht’s auch«, sagte Kebron.


  Der sehr muskulöse Offizier rief zu Kebron hinüber: »Geben Sie die Tür frei.« Kebron leistete dem Folge, und kurz darauf krachte die Tür nach innen. Die Tiere fielen übereinander, als sie versuchten, hereinzugelangen. Dabei schlugen sie völlig außer Kontrolle mit ihren Klauen um sich und heulten.


  Doch innerhalb weniger Sekunden waren sie auf dem Rückzug und stolperten den Flur hinunter. Sie heulten, als die Phaserstöße sie in die Flucht trieben.


  »Sie hätten uns auch einfach hier rausbeamen können«, erklärte Burgoyne.


  »Und das hier alles verpassen?«, lachte der Sicherheitschef.


  Burgoyne dachte kurz darüber nach und nickte dann. »Gutes Argument«, räumte er/sie ein.


  Sie schwärmten aus und mähten jeglichen Widerstand nieder. Burgoyne zeigte ihnen den Weg und schickte das Sicherheitsteam zurück zu dem Labor, aus dem sie geflohen waren.


  III


  Dr. Bethom gefiel die Wendung, die die Dinge genommen hatten, ganz und gar nicht. Er sah, wie seine Truppen von den vereinten Bodentruppen der Föderation vernichtet wurden. Auf Monitoren beobachtete er, wie sie in seine Richtung liefen. Dieser lästige Hermat führte sie an, und der noch anstrengendere Brikar war direkt hinter ihm/ihr. Janos war noch immer einige Meter entfernt auf den Tisch geschnallt, heulte wütend und zerrte an seinen Fesseln. Bethom war nicht sicher, was passieren würde, falls Janos sich befreien konnte. War von seinem Intellekt noch etwas übrig? Oder würde er sich einfach auf seinen Schöpfer stürzen und ihn zu Hackfleisch verarbeiten?


  Dr. Christopher, Bethoms Mitarbeiter, lag auf dem Boden. Blut sickerte aus seiner Stirn. Er war während des ersten Ansturms der Tiere umgerannt worden und nicht wieder aufgestanden. Bethom machte sich um ihn keine Gedanken. Er hatte andere Sorgen.


  »Hol uns hier raus!«, sagte eine verärgerte Stimme in sein Ohr. »Jetzt!«


  »Ich weiß nicht, wo ich hin soll … das ist alles so schnell gegangen. Alles läuft völlig aus dem Ruder.«


  »Finde einen Ort! Finde irgendetwas! Muss ich denn ständig für uns beide denken?«


  »Ja, ja, schon gut!«


  Bethom spurtete zu der Tür am anderen Ende des Raums. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Dahinter befanden sich die Zwinger, in denen er die Tiere gehalten hatte. Sie waren jetzt leer. Wenn er dort hindurchrannte, konnte er sich vielleicht eine Zeit lang in einigen der Privatbüros verstecken. Einfach abwarten. Das war vielleicht der richtige Weg, ja, er könnte …


  Plötzlich schimmerte die Luft vor ihm, und Mackenzie Calhoun stand ihm im Weg. Neben ihm erschien Jean-Luc Picard.


  »Fast wie in alten Zeiten«, sagte Calhoun. »Captain Picard – ich glaube, Sie haben den Bösewicht noch nicht kennengelernt.«


  Bethom kreischte und ging auf ihn los. Der Wübble klammerte sich verzweifelt an seiner Schulter fest.


  Calhoun brachte seine Faust in Position.


  Bethom warf einen Blick darauf und blieb auf der Stelle stehen. Dann zwang er sich zu einem Lächeln. »Das … das wird wohl nicht nötig sein. Wir können … wir können uns doch wie intelligente Erwachsene einigen …«


  Calhoun schlug trotzdem zu. Er holte zu einem Uppercut aus, der Bethom mitten aufs Kinn traf und ihn in hohem Bogen durch die Luft schickte. Er schlug schwer auf dem Boden auf. Der Wübble fiel von seiner Schulter und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Eine Sekunde später rollte er sich wieder auseinander und begann, über den Boden zu humpeln.


  »Wie immer sind Sie ein Ausbund an Zurückhaltung«, kommentierte Picard.


  Und Janos heulte vom Tisch her: »Halten Sie das Vieh auf! Es ist der Chef.«


  Zunächst hatte Calhoun keine Ahnung, was Janos damit meinte. Dann sah er, wohin die pelzige Sicherheitswache zeigte. Der Wübble lief, so schnell er konnte. Calhoun war noch immer verdutzt, aber Picard zögerte nicht. Der Phaser in seiner Hand feuerte, gerade als der Wübble die Tür erreichte. Der Schuss erwischte ihn, und die pelzige Kreatur flog als Querschläger über den Boden und blieb auf der anderen Seite liegen.


  »Guter Schuss«, lobte Calhoun.


  IV


  Alle – Calhoun, Picard, Selar und Kebron – hatten sich um den Wübble versammelt, der sich auf dem Tisch unter einer Glasglocke befand, aus der er nicht entkommen konnte. Die winzige Kreatur starrte sie wütend an.


  In anderen Bereichen des Instituts trieben Sicherheitsteams die verbliebenen Tiere zusammen, die überall Amok liefen – oder entsorgten sie direkt. Janos war noch auf den Tisch geschnallt, aber Selar hatte ihm ein Beruhigungsmittel verabreicht und er schlief tief und fest. Es erschien ziemlich sinnlos, ihn einfach in die Arrestzelle zurückzubringen. Außerdem richtete sich ihre Aufmerksamkeit in diesem Moment auf ihren winzigen Gefangenen.


  »Du machst doch wohl Witze«, sagte Kebron.


  »Halt die Klappe, du zu groß geratener Trottel«, blaffte der Wübble.


  »Verstehe ich das richtig?«, fragte Selar. »Du warst ein ›gescheitertes genetisches Experiment‹?«


  »Nur, dass ich kein Misserfolg war«, erklärte der Wübble und starrte Bethom an. »Ich war seine größte Errungenschaft. Und ein Teil meiner Größe war, meine Intelligenz versteckt zu halten, damit er nicht erkannte, dass sie im Laufe der Jahre immer mehr zunahm. Die Einrichtungen hier am Institut waren mehr, als ich mir je erhofft hatte.«


  »Viel besser als die Strafkolonie, in die man dich ursprünglich geschickt hatte, wette ich«, vermutete Picard.


  »Da sei dir mal nicht zu sicher, Glatzkopf«, sagte der Wübble. »Ich habe in dieser Strafkolonie wertvolle Kontakte geknüpft. Kontakte, die an dem, was ich zu bieten hatte, und den Vorzügen meiner zukünftigen Forschungen und deren Einsatzgebieten sehr interessiert waren. Deshalb war dieser Ort ein Geschenk des Himmels. Bethom hatte mehr oder weniger den Zenit dessen, was er allein erreichen konnte, bereits erreicht. Doch unter meiner intelligenten Anleitung der Forschung …«


  »Und du hast irgendeine unglaubliche geistige Fähigkeit dazu benutzt, die Wissenschaftler so zu beeinflussen, dass sie dir gehorchten?«, fragte Kebron.


  »Nein, du Idiot«, schnauzte der Wübble. »Dazu musste ich nur ihr Essen mit Drogen versetzen und ihnen nachts, wenn sie schliefen, etwas einflüstern. Der menschliche Geist ist bemerkenswert beeinflussbar.«


  »Es tut mir leid«, schluchzte Bethom, der einige Meter entfernt an einen Stuhl gefesselt war. »Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe …«


  »Ach, halt die Klappe«, keifte der Wübble mit seiner Piepsstimme. »Lächerlicher Narr. Es ist mir peinlich, mit dir in Verbindung gebracht zu werden. Meine Leistungen übertreffen bei Weitem alles, was du jemals fertiggebracht hast.«


  »Das heißt …?«, fragte Picard.


  »Der Verfallsfaktor.«


  »Der … was?«


  Calhoun begriff es sofort. Er sah zu Janos hinüber und sagte: »Du meinst das, was mit Janos passiert?«


  »Ja«, antwortete der Wübble. Er hob ein Bein und kratzte sich hinter seinem winzigen Ohr. »Ich bin die einzige Ausnahme. Alle früheren Experimente von Bethom leiden früher oder später unter dem Verlust ihrer geistigen Kräfte und werden irgendwann zu gefährlich, um weiterzuleben. Euer ›Janos‹ hat viel länger durchgehalten als die meisten. Wahrscheinlich, weil er derjenige mit der höchsten Intelligenz war. Aber selbst sein Verfall und seine Rückentwicklung zur Wildheit schreiten voran.«


  »Es muss doch einen Weg geben«, drohte Calhoun. »Und wenn du nicht willst, dass wir dich für Hinweise sezieren, dann nennst du ihn uns.«


  Zunächst sah der Wübble trotzig aus, doch als er sah, wie der Zorn in Calhouns Augen wuchs, erkannte er, dass Verhandeln seine beste Chance war. »Vielleicht«, sagte der Wübble. »Vielleicht gibt es einen Weg. Eine minimale Chance. Aber wenn ich das tue, was ist dann für mich drin?«


  »Du lebst weiter«, schlug Calhoun vor.


  Der Wübble schien nicht sonderlich beeindruckt. »Ihr würdet mich ohnehin nicht töten. Ich bin intelligent, selbstbewusst und plüschig. Für mich muss schon mehr als nur leben drin sein, wenn ich euch helfe. Ich kann gehen, wohin ich will. Na ja, humpeln …«


  »Kommt nicht infrage«, sagte Picard schroff.


  Calhoun sah ihn an. »Jean-Luc …«


  »Er hat Verbündete, Mac«, erinnerte ihn Picard. »Jemanden, für den er die Forschungen und Technologie vorantrieb. Forschung und Technologie in verbotenen Disziplinen. Diese unbekannten Verbündeten stellen für die Sicherheit der Föderation eine mögliche Bedrohung dar. Er muss sie uns wenigstens nennen und bereit sein, gegen sie bei der Föderation auszusagen, wenn man sie verhaftet hat.«


  »Ihr werdet sie nie verhaften«, sagte der Wübble überzeugt.


  »Dann dürfte es ja kein Problem für dich sein, sie uns zu nennen, nicht wahr?«


  »Ich denke, nicht«, gab der Wübble zu. »Also schön. Ein Handel. Ich versuche, dem Fellhaufen da drüben zu helfen, und sage euch, wer meine Verbündeten sind. Dafür erhalte ich meine Freiheit. Und du hast Glück, Calhoun. Bethom hätte euch gar nichts genützt.«


  »Das stimmt«, schluchzte Bethom. »Ich habe keine Ahnung, wie ich Janos helfen soll. Es tut mir leid …«


  »Das ist verdammt richtig«, prahlte der Wübble. »Ich bin der Einzige, der das möglicherweise erreichen könnte. Also schön … ich sage euch, was getan werden muss …«


  Das Klacken von Metallfesseln kam vollkommen unerwartet. Alle drehten sich gleichzeitig in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und sahen, dass Janos sich vom Tisch befreit hatte. Seine Augen waren blutunterlaufen vor Wut, und er brüllte so laut, dass Calhoun dachte, er würde taub.


  Janos war vollkommen durchgedreht.


  »Waffen ziehen!«, rief Picard.


  »Betäubung wird ihn nicht aufhalten«, sagte Kebron und ging in seine Richtung. Janos akzeptierte die Herausforderung sofort, sprang nach vorn, prallte gegen Kebron und warf ihn zur Seite. Der Aufprall schleuderte ihn auf Calhoun und Picard zu, die gleichzeitig ihre Phaser abfeuerten. Die Schüsse wirbelten Janos einmal um die eigene Achse, und er fiel gegen den Tisch mit der Glasglocke. Der Tisch fiel um, und die Glasglocke zerschellte auf dem Boden.


  Der Wübble versuchte, davonzulaufen. Er kam nicht sehr weit. Janos war in Sekundenbruchteilen bei ihm …


  »Nicht!«, brüllte Calhoun.


  Es war zu spät. Janos hatte den ganzen Tag noch keine Nahrung bekommen. Er packte sich den Wübble, und bevor die entsetzte Kreatur ein Geräusch von sich geben konnte, hatte Janos sie mit einem Bissen verschlungen.


  Dann prallte Kebron von hinten gegen ihn und schleuderte ihn zu Boden. Er kniete sich auf Janos’ Rücken und zerrte Janos Ober- und Unterkiefer auseinander. »Spuck ihn aus! Sofort!« Janos gab Würgegeräusche von sich. »Sofort!«


  Der Hinterteil des Wübbles fiel aus Janos’ Mund und landeten auf dem Boden. Der obere Teil der Kreatur war nirgendwo zu sehen.


  »Das bedeutet nichts Gutes«, sagte Kebron.


  Plötzlich bäumte Janos sich auf und schaffte es, Kebron von sich herunterzustoßen. Er sprang auf die Füße. Erneut hämmerten Phaserstöße aus verschiedenen Richtungen auf ihn ein. Er versuchte, sie abzuwehren. Doch dann begann er zu schwanken und fiel kurz darauf zu Boden, wo er regungslos liegen blieb.


  »Er stand immer noch unter Medikamenten«, sagte Selar. »Sonst hätten die Phaser ihn vermutlich nicht aufhalten können.«


  »Großartig«, seufzte Calhoun. Er starrte auf die Überreste des Wübbles und sah dann Picard bedauernd an. »Ich nehme an, der Handel ist geplatzt.«


  DAMALS


  Mackenzie Calhoun marschierte über das Podium, als sein Name aufgerufen wurde. Höflicher Applaus begleitete ihn, und er erhielt sein Abschlusszeugnis vom Dekan. Man salutierte vor ihm, und er erwiderte den Gruß. Das war eine zeremonielle Geste, ein Relikt von vor einigen Jahrhunderten, das nur noch zu diesen offiziellen Gelegenheiten hervorgekramt wurde.


  »Meine Glückwünsche, Ensign Calhoun«, sagte der Dekan.


  »Danke, Sir«, antwortete Calhoun.


  Er kehrte zu seinem Stuhl zurück, der zwischen zwei anderen Klassenkameraden stand, und betrachtete sein Zeugnis. Er strich mit den Fingern darüber und fühlte die erhabenen Buchstaben und das glatte Papier. Die Form des Zeugnisses war seit Jahrhunderten die gleiche. Er hatte das Gefühl, als blicke er durch ein Zeitfenster zurück, und sah, wie die Dinge früher gewesen waren. Es gefiel ihm.


  Der Rest der Zeremonie zog einfach an ihm vorbei. Noch mehr Reden. Weitere Glückwünsche. Das Orchester der Akademie spielte bombastische Musik.


  Als es vorüber war, umarmten die Leute sich. Familienmitglieder strömten wie eine große Flut herbei, um sich unter die Absolventen zu mischen, ihnen zu gratulieren und ihnen zu sagen, wie aufgeregt man sei, wenn man an all die großen Dinge dachte, die auf sie warteten.


  Calhoun beobachtete alles wie aus weiter Ferne. Als befände er sich wieder in der Zeit der ersten Zeugnisse und blicke nach vorn in eine andere Zeit, eine andere Welt, in die er nicht gehörte.


  Er hatte keine Familie, die ihn umarmte. Keine geliebten Menschen, die mit ihm feierten. Wexler und Leanne waren mit ihren eigenen Eltern beschäftigt, die Siegesgesten machten und für Fotos posierten.


  Dann sah er sie über die Menge hinweg. Elizabeth Shelby. Sie lächelte erfreut, hatte die Arme ausgebreitet und war bereit, auf ihn zuzulaufen, wenn die Menge es nur zuließ. Er fragte sich, ob sie nur eine Vision war – so wie vor vier Jahren. Aber nein, sie war echt, aus Fleisch und Blut, und sie versuchte, sich an allen vorbeizuschieben, um zu ihm zu gelangen …


  … und dann blieb sie stehen und warf ihre Arme um einen anderen Kadetten. Er erkannte, dass sie es gar nicht war. Die Haare waren ähnlich, genau wie der Körperbau, aber es war ein anderes Gesicht – eine andere Frau. Nicht sie.


  Er blieb auf der Stelle stehen und bewegte sich nicht, um zu beobachten, was um ihn herum passierte.


  Schließlich leerte sich der Platz. Es war ein wunderschöner Tag, und er stand da, bis die Sonne den Himmel überquert hatte und die Aufräumkolonne kam, um die Stühle wegzuräumen. Man warf ihm verwirrte Blicke zu. Dann wurde es Nacht, und Wolken zogen herauf. In der ganzen Zeit bewegte Mackenzie Calhoun sich nicht vom Fleck.


  Niemand kam zu ihm. Und dann erkannte er plötzlich glasklar, dass er sein gesamtes Leben allein verbringen würde.


  »Damit kann ich leben«, sagte er schließlich und ging davon. Der Platz blieb verlassen zurück.


  KAPITEL 21
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  JETZT


  »Damit konnte ich nicht leben«, sagte er.


  Captain Shelby stand neben ihrem Mann und schlang ihre Arme um ihn. »Womit?«, fragte sie.


  Sie saßen auf einem Hügel auf einer Welt, die Neural hieß. Es war ein wunderschöner Ort mit hohen Bäumen und reichem Unterholz. Einst hatten hier kleine Stämme von Humanoiden gelebt, doch sie hatten sich in einem Bürgerkrieg gegenseitig ausgelöscht. Jetzt gab es hier nur noch Tiere.


  »Mit dem Alleinsein«, antwortete Calhoun.


  »Herrjeh. Wie kommst du jetzt darauf?«


  »Ich … habe nur an die Vergangenheit gedacht.«


  »Wenn man daran denkt, ist man immer auf der sicheren Seite. Die Zukunft ist viel problematischer. Aber hey, wenigstens hast du eine Zukunft.«


  »Was soll das heißen?«


  »Mein Gott, Calhoun«, sie stieß ihn in die Rippen. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie nah du dran warst, dein Leben zu verlieren? Wenn die Selelvianer ihre Beschwerde nicht zurückgezogen hätten, wenn sie nicht darauf bestanden hätten, die Angelegenheit fallen zu lassen …«


  »Du meinst, wenn ich unrecht gehabt hätte«, sagte er. »Aber ich wusste, dass ich recht hatte. Und jetzt wollen sie die Angelegenheit fallen lassen, weil sie eine Untersuchung durch die VFP vermeiden wollen. Man kann das Bewusstsein der Leute eine Weile kontrollieren, aber nicht alle und ständig.«


  »Du wusstest, dass du recht hattest.«


  »Ja.«


  »Du konntest deinen Instinkten vertrauen.«


  »Genau.«


  »Hier ist das Problem, Mac: Ich vertraue auch auf deine Instinkte. Aber es gibt viele Leute dort draußen mit lausigen Instinkten. Deshalb gibt es Regeln. Deshalb müssen diese befolgt werden. Und es ist unmöglich, dass einige das tun und andere nicht. Trotz der Tatsache, dass du recht hattest, hätte Jellico dich am liebsten aufgehängt. Wenn Captain Picard und Botschafter Spock sich nicht mit vereinten Kräften bemüht hätten … ich möchte gar nicht darüber nachdenken, was dann passiert wäre.«


  »Und wärst du an meiner Seite gewesen?«


  »An deiner Seite?«


  »Was immer sie mit mir gemacht hätten«, sagte Calhoun und nahm ihre Hände in seine, »wärst du mir gefolgt?«


  »Du meinst, ob ich mit dir in der Strafkolonie gelebt hätte?«


  »Ja.«


  »Nein.«


  Er nickte. »Gut. Das kann ich verstehen.«


  »Allerdings«, fuhr sie fort, »habe ich gehört, dass es an diesen Orten großzügige Besuchsregelungen für Eheleute gibt.«


  »Besser als nichts.«


  »Viel besser.«


  Sie beobachteten das Wesen, das einst den Namen Janos getragen hatte. Er hatte es bis zum Waldrand geschafft, und jetzt waren andere Geschöpfe, die ihm ähnelten, aufgetaucht. Sie kamen eins nach dem anderen heraus, schnüffelten an ihm und brüllten dann Herausforderungen. Er reagierte in gleicher Weise.


  Dann ging das größte der Wesen auf ihn los. Janos handelte rein instinktiv, ging ihm aus dem Weg, packte den Angreifer von hinten und warf ihn mit einem perfekten Judowurf zu Boden. Die Kreatur lag betäubt da und versuchte, aufzustehen. Janos trat ihr ins Gesicht.


  Dann ging das zweitgrößte Wesen auf ihn los. Der Vorgang wiederholte sich.


  »Er erinnert mich an dich«, meinte Shelby. »Das war mehr oder weniger das, was du getan hast, als du an die Akademie kamst.«


  »Wir sind beide Außenseiter«, antwortete Calhoun. »Schade, dass es für ihn keinen Stein und Amboss gibt, in denen ein Schwert steckt, das er herausziehen kann, damit man ihn akzeptiert. Das geht wesentlich schneller, habe ich gehört. Aber ich nehme an, man tut, was man tun muss, um sich anzupassen.« Er schüttelte den Kopf und war nicht länger in der Lage, den Anschein von Ungezwungenheit aufrechtzuerhalten. »Ich habe ihm gegenüber versagt, Eppy. Glaubst du, dass er das weiß? Dass er sich erinnert?«


  »Du hast alles in deiner Macht Stehende getan, Mac«, sagte sie. »Du hast ihn in die Freiheit entlassen. Es wird nicht das Leben sein, das er hätte führen können … aber es ist ein Leben. Du konntest ihm immerhin das geben.«


  »Es gefällt mir nicht, mich mit ›immerhin‹ zufriedenzugeben.«


  »Würdest du dich mit mir zufriedengeben?«


  Er lächelte sie an, streichelte ihr Gesicht und zog es zu sich heran. In der Ferne schloss Janos sich seinem neuen Stamm an, und gemeinsam verschwanden sie in den Schatten des Waldes.
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  STAR TREK – VANGUARD 7: »Das jüngste Gericht«


  Print: ISBN 978-3-86425-033-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-047-7


  STAR TREK – VANGUARD 8: »Sturm auf den Himmel«


  Print: ISBN 978-3-86425-034-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-050-7


  STAR TREK – VANGUARD Kurzroman: »Spuren des Sturms«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-341-6


  Star Trek – Titan


  STAR TREK – TITAN 1: »Eine neue Ära«


  Print: ISBN 978-3-941248-01-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-89-6


  STAR TREK – TITAN 2: »Der rote König«


  Print: ISBN 978-3-941248-02-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-94-0


  STAR TREK – TITAN 3: »Die Hunde des Orion«


  Print: ISBN 978-3-941248-03-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-98-8


  STAR TREK – TITAN 4: »Schwert des Damokles«


  Print: ISBN 978-3-941248-04-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-58-2


  STAR TREK – TITAN 5: »Stürmische See«


  Print: ISBN 978-3-941248-91-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-63-6


  STAR TREK – TITAN 6: »Synthese«


  Print: ISBN 978-3-941248-67-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-49-0


  STAR TREK – TITAN 7: »Gefallene Götter«


  Print: ISBN 978-3-86425-429-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-330-0


  Star Trek – New Frontier


  STAR TREK – NEW FRONTIER 1: »Kartenhaus«


  Print: ISBN 978-3-942649-01-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-91-9


  STAR TREK – NEW FRONTIER 2: »Zweifrontenkrieg«


  Print: ISBN 978-3-942649-02-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-95-7


  STAR TREK – NEW FRONTIER 3:»Märtyrer«


  Print: ISBN 978-3-942649-03-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-55-1


  STAR TREK – NEW FRONTIER 4: »Die Waffe«


  Print: ISBN 978-3-942649-04-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-60-5


  STAR TREK – NEW FRONTIER 5:»Ort der Stille«


  Print: ISBN 978-3-942649-05-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-08-7


  STAR TREK – NEW FRONTIER 6: »Finstere Verbündete«


  Print: ISBN 978-3-942649-06-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-54-4


  STAR TREK – NEW FRONTIER 7:»Excalibur: Requiem«


  Print: ISBN 978-3-942649-07-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-181-8


  STAR TREK – NEW FRONTIER 8: »Excalibur: Renaissance«


  Print: ISBN 978-3-86425-179-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-182-5


  STAR TREK – NEW FRONTIER 9: »Excalibur: Restauration«


  Print: ISBN 978-3-86425-180-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-183-2


  STAR TREK – NEW FRONTIER 10: »Portale: Kalte Kriege«


  Print: ISBN 978-3-86425-313-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-342-3


  STAR TREK – NEW FRONTIER 11: »Menschsein«


  Print: ISBN 978-3-86425-441-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-474-1


  STAR TREK – NEW FRONTIER 12: »Mehr als Götter« (April 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-776-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-727-8


  STAR TREK – NEW FRONTIER 13: »Stein und Amboss« (Mai 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-777-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-728-5


  STAR TREK – NEW FRONTIER: »The Captain‘s Table – Gebranntes Kind«


  Print: ISBN 978-3-942649-00-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-64-3


  Star Trek – Deep Space Nine


  STAR TREK – DS9 8.01: »Offenbarung I«


  Print: ISBN 978-3-941248-51-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-80-3


  STAR TREK – DS9 8.02: »Offenbarung II«


  Print: ISBN 978-3-936480-52-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-81-0


  STAR TREK – DS9 8.03: »Der Abgrund«


  Print: ISBN 978-3-936480-53-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-82-7


  STAR TREK – DS9 8.04: »Dämonen der Luft und Finsternis«


  Print: ISBN 978-3-936480-54-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-83-4


  STAR TREK – DS9 8.05: »Mission Gamma I - Zwielicht«


  Print: ISBN 978-3-941248-55-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-88-9


  STAR TREK – DS9 8.06: »Mission Gamma II - Dieser graue Geist«


  Print: ISBN 978-3-941248-56-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-93-3


  STAR TREK – DS9 8.07: »Mission Gamma III - Kathedrale«


  Print: ISBN 978-3-941248-57-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-99-5


  STAR TREK – DS9 8.08: »Mission Gamma IV - Das kleinere Übel«


  Print: ISBN 978-3-941248-68-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9


  STAR TREK – DS9 8.09: »So der Sohn«


  Print: ISBN 978-3-941248-69-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5


  STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«


  Print: ISBN 978-3-942649-09-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-10-0


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine I: Cardassia – Die Lotusblume«


  Print: ISBN 978-3-86425-029-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-052-1


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine II: Andor – Paradigma«


  Print: ISBN 978-3-86425-030-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«


  Print: ISBN 978-3-86425-031-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine IV: Bajor - Fragmente und Omen«


  Print: ISBN 978-3-86425-032-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-055-2


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine V: Ferenginar - Zufriedenheit wird nicht garantiert«


  Print: ISBN 978-3-86425-140-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-141-2


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine VI: Das Dominion - Fall der Götter«


  Print: ISBN 978-3-86425-142-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-143-6


  STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«


  Print: ISBN 978-3-941248-92-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7


  STAR TREK – DS9 9.01: »Kriegspfad«


  Print: ISBN 978-3-86425-168-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-169-6


  STAR TREK – DS9 9.02: »Entsetzliches Gleichmaß«


  Print: ISBN 978-3-86425-170-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-171-9


  STAR TREK – DS9 9.03: »Der Seelenschlüssel«


  Print: ISBN 978-3-86425-173-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6


  Star Trek – The Next Generation


  STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«


  Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5


  STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«


  Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2


  STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«


  Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9


  STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«


  Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3


  STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«


  Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1


  STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«


  Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8


  STAR TREK – TNG 7: »Von Magie nicht zu unterscheiden«


  Print: ISBN 978-3-86425-293-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-328-7


  STAR TREK – TNG 8: »Kalte Berechnung – Die Beständigkeit der Erinnerung« (Juni 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-785-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-735-3


  STAR TREK – TNG 9: »Kalte Berechnung – Lautlose Waffen« (Juli 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-786-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-736-0


  STAR TREK – TNG 10: »Kalte Berechnung – Diabolus ex Machina« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-787-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-737-7


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«


  Print: ISBN 978-3-86425-011-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«


  Print: ISBN 978-3-86425-012-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«


  Print: ISBN 978-3-86425-013-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«


  Print: ISBN 978-3-86425-014-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«


  Print: ISBN 978-3-86425-015-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«


  Print: ISBN 978-3-86425-016-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0


  Star Trek – Destiny


  STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1


  STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«


  Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6


  STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«


  Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0


  Star Trek – Typhon Pact


  STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«


  Print: ISBN 978-3-86425-280-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7


  STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«


  Print: ISBN 978-3-86425-281-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4


  STAR TREK – TYPHON PACT 3: »Bestien«


  Print: ISBN 978-3-86425-282-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-317-1


  STAR TREK – TYPHON PACT 4: »Zwietracht«


  Print: ISBN 978-3-86425-283-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-318-8


  STAR TREK – TYPHON PACT Kurzroman: »Kampf«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-340-9


  STAR TREK – TYPHON PACT 5: »Heimsuchung«


  Print: ISBN 978-3-86425-284-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-319-5


  STAR TREK – TYPHON PACT 6: »Schatten«


  Print: ISBN 978-3-86425-285-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-320-1


  STAR TREK – TYPHON PACT 7: »Risiko«


  Print: ISBN 978-3-86425-286-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-321-8


  Star Trek – The Fall


  STAR TREK – THE FALL 1: »Erkenntnisse aus Ruinen« (September 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-778-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-740-7


  Star Trek – Original Series


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«


  Print: ISBN 978-3-942649-51-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«


  Print: ISBN 978-3-942649-52-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«


  Print: ISBN 978-3-942649-53-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«


  Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 5: »Das Ende der Dämmerung«


  Print: ISBN 978-3-86425-302-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-337-9


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 6: »Die Glücksmaschinen« (Februar 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-303-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-326-3


  Star Trek – Enterprise


  STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«


  Print: ISBN 978-3-942649-41-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«


  Print: ISBN 978-3-942649-42-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2


  STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«


  Print: ISBN 978-3-86425-299-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-334-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 4: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels I«


  Print: ISBN 978-3-86425-300-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-335-5


  STAR TREK – ENTERPRISE 5: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels II«


  Print: ISBN 978-3-86425-301-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-338-6


  STAR TREK – ENTERPRISE 6: »Der Romulanische Krieg – Die dem Sturm trotzen« (Februar 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-295-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-339-3


  Star Trek – Voyager


  STAR TREK – VOYAGER 1: »Heimkehr«


  Print: ISBN 978-3-86425-287-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-288-4


  STAR TREK – VOYAGER 2: »Ferne Ufer«


  Print: ISBN 978-3-86425-288-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-323-2


  STAR TREK – VOYAGER 3: »Geistreise I - Alte Wunden«


  Print: ISBN 978-3-86425-420-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-347-8


  STAR TREK – VOYAGER 4: »Geistreise II - Alte Wunden«


  Print: ISBN 978-3-86425-421-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-348-5


  STAR TREK – VOYAGER 5: »Projekt Full Circle«


  Print: ISBN 978-3-86425-422-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-349-2


  STAR TREK – VOYAGER 6: »Unwürdig« (März 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-423-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-470-3


  STAR TREK – VOYAGER 7: »Kinder des Sturms« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-424-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-733-9


  Star Trek – Academy


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«


  Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«


  Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9


  Star Trek – Corps of Engineers


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 1: »In der Höhle des Löwen«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-478-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 2: »Schwerer Fehler«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-479-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 3: »Bruchlandung«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-480-2


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 4: »Interphase 1«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-481-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 5 »Interphase 2«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-482-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 6: »Kalte Fusion«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-483-3


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 7: »Unbesiegbar 1«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-484-0


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 8 »Unbesiegbar 2« (Februar 2015)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-485-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 9: »Der Außernposten« (März 2015)


  E-Book: ISBN 978-3-86425-798-7


  Star Trek – diverse Titel


  STAR TREK – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3


  STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-194-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9


  STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«


  Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5


  STAR TREK »Einzelschicksale«


  Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh I« (April 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-429-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-472-7


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh II« (April 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-440-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-473-4


  STAR TREK: »Der klingonische Hamlet« (März 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-442-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-471-0


  Primeval


  PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«


  Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2


  PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«


  Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9


  PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«


  Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6


  PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«


  Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3


  Torchwood


  TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«


  Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0


  TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«


  Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7


  TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«


  Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4


  Grimm


  GRIMM 1: »Der eisige Hauch«


  Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0


  GRIMM 2: »Die Schlachtbank«


  Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9


  GRIMM 3: »Zeit zum Töten« (November 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-307-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-345-4


  Castle


  CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7


  CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4


  CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«


  Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6


  CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3


  CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7


  CASTLE 6: »Raging Heat - Wütende Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-298-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-487-1


  Derrick Storm


  DERRICK STORM: »Drei Novellen«


  Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9


  DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«


  Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6


  DERRICK STORM: »Wild Storm – Wilder Sturm«


  Print: ISBN 978-3-86425-297-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-332-4


  James Bond


  JAMES BOND 1: »Casino Royale«


  Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2


  JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«


  Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6


  JAMES BOND 3: »Moonraker«


  Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0


  JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«


  Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4


  JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«


  Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8


  JAMES BOND 6: »Dr. No«


  Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1


  JAMES BOND 7: »Goldfinger«


  Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5


  JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«


  Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9


  JAMES BOND 9: »Feuerball«


  Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3


  JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«


  Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7


  JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«


  Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0


  JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«


  Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4


  JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«


  Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8


  JAMES BOND 14: »Octopussy«


  Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2


  JAMES BOND 15: »Colonel Sun«


  Print: ISBN 978-3-86425-432-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-462-8


  JAMES BOND 16: »Kernschmelze«


  Print: ISBN 978-3-86425-433-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-463-5


  JAMES BOND 17: »Der Kunstsammler«


  Print: ISBN 978-3-86425-453-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-464-2


  JAMES BOND 18: »Eisbrecher«


  Print: ISBN 978-3-86425-454-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-465-9


  JAMES BOND 19: »Eine Frage der Ehre« (Juli 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-453-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-466-6


  JAMES BOND 20: »Niemand lebt ewig« (Juli 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-454-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-467-3


  Doctor Who


  DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2


  DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«


  Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2


  DOCTOR WHO: »11 Doktoren, 11 Geschichten«


  Print: ISBN 978-3-86425-312-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-455-0


  DOCTOR WHO: »Shada«


  Print: ISBN 978-3-86425-444-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-456-7


  DOCTOR WHO: »Kriegsmaschinen«


  Print: ISBN 978-3-86425-292-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-702-5


  DOCTOR WHO: »Die Blutzelle« (Mai 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-792-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-752-0


  DOCTOR WHO: »Silhouette« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-799-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-750-6


  Clone Rebellion


  CLONE REBELLION 1: »Republik«


  Print: ISBN 978-3-86425-445-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-488-8


  CLONE REBELLION 2: »Abtrünnig«


  Print: ISBN 978-3-86425-446-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-489-5


  CLONE REBELLION 3: »Allianz« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-447-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-723-0


  Diverse Titel


  47 RONIN Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-304-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1


  PLANET DER AFFEN Originalroman


  Print: ISBN 978-3-86425-425-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-457-4


  PLANET DER AFFEN: »Feuersturm« Vorgschichte zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-426-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-458-1


  SILBER


  Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0


  SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1


  MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3


  GEEK PRAY LOVE Ein praktischer Leitfaden für das Leben, das Fandom und den ganzen Rest (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-428-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-461-1


  HOHLE ERDE 1: »Animare«


  Print: ISBN 978-3-86425-308-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-327-0


  HOHLE ERDE 2: »Knochenfeder«


  Print: ISBN 978-3-86425-309-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-486-4


  24: »Deadline«


  Print: ISBN 978-3-86425-448-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-459-8


  HOMELAND: »Sauls Plan« (März 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-427-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-701-8


  SPIDER WARS 1: »Dunkelheit in Flammen«


  Print: ISBN 978-3-86425-434-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-703-2


  SPIDER WARS 2: »Die Maschine erwacht« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-435-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-704-9


  NORDLAND-TRILOGIE: »Steinfrühling«


  Print: ISBN 978-3-86425-450-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-705-6
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